Denkschriften  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften ... 


Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


DENKSCHRIFTEN 

Dil 

KÖNIGLICHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  MÜNCHEN 

FÜR      DIB  JAHSIÜ 

1818,    1819  v  a  d  182a 


B    A    H    D  VIL 


I 

V 


Digitized  by  Google 


DENKSCHRIFTEN 


DER 

KÖNIGLICHEN 

^   

ACADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


ZU  MÜNCHEN 

■ 

FÜR    DIE  JAHRE 
1818,  1  8 IQ  ^  1820. 


Band  VN. 


^MÜNCHEN, 
auf  Kosten  der  Akademie.  1821. 


Digitized  by  Google 


'  *■■»  A'  ■ 


■ 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


Geschichte    der  Akademie 
in  den  Jahren  1818»  1819  and  1820. 

a.  Forerinnerung. 

b.  Oef  entliche  Versammlungen  p.  II. 

c  —  f.  Erwähnung  der  allgemeinen  und  Classen-  Versammlungen, 
und  dir  Attribute  der  Akademie    p.  XXXVi 

g.  Preisaufgalen  p.  XXXVII. 

h.  Veränderungen  im  Personal  p.  XLII. 


Abhandlungen. 

Claase  der  Philologie  und  Philosophie. 

Dr.  GnBt  Fr,  Waa ob»  über  die  in  den  Sammlungen 
der  k.  Ak.  d.  W.  befindlichen  Mumien  und  andere 
ögypt  Alterthümer.  Nebst  einem  Forworte  des 
Gen.  Secr.  d,  Ak.,  Dir.  v.  Schlichtegroll,     p.  5  —  7q 

(Mit  einem  Steindruckblau.) 


Ciasse  der  Mathematik  und  Phyaik  

1.  S.  Th.  t.  Soehmereiwo  über  das  feinste  Gefäfsnetz 

der  Aderhaut  im  Augapfel.    .   p.  3 

(Mit  einer  Kupfertafcl.) 


2.  S.  Tb.  t.  SoEgicEBBiiTO  Bemerkungen  über  einige  in 


der  Naturalien  -  Sammlung  d.  Ak.  <L'W.  beßndli- 
che  fossile  Zahne  von  Elephantcn ,  J\lu&todüiilcn  t 
Rhinoceros  und  einem  Tapir.  .... 

P' 

17 

(Mit  iwcj  Kupfcrtafela.) 

3- 

Fr.  T.  Paula  v.  Schrajtk  neue  Bey trage  zur  Flora 
von  Baiern          ....  ... 

(Mit  dr»y  Slcindruiktafcln.) 

P- 

AI 

4. 

Hofr.  und  Prof.  Joh.lKep.  F  u  ch  s  zu  Landshut,  ausw.  Mitgl. 
d.  Ak.,  titer  die  Entstehung  der  Porzellan- Erde. 

P- 

65 

5. 

Prof.  Joh.  Gottl.  Schneider  zu  Breslau,  Beytrag  zur 

Classification  und  ki'itischen  [  'ebersicht  der  Arien.  < 
aus  der  Gattung,  der  Riesenschlangen  (Boa).  . 

P- 

89 

(Mit  «lrcy  StcindruckUM«,) 

6. 

Hofr.  und  Prof.  Schweioos k  (jetzt  zu  Halle)  Bemer- 

kungen  über  Umkehrung  der  Polarität  einer  elek* 
irischen  Combination.  ..... 

P- 

155 

1  •        *          *  -     ■*    *    •      1 1       •                   -  % 

7.  Dr.  Ig.  Doelliioeh,  Hofr.  und  Prof.  zu  Würzburg, 

ord.  auswärt.  Mitgl.  d.  Ak.,    vom  Kreisläufe  des 

1ÖQ 

(Mit  drey  SUindruckUfcln.) 

8.  F.  Leander  de  S.  Saciaxento,  Prot  der  Botanik  su 

Hio- Janeiro  in  Brasilien,  corresp.  Mitglied  d.  Ak. 
d.  Wisa.  su  München,  Nova  plantar  um  genera  e 
Brasilia.  ........ 

P- 

229 

(Mit  vier  Stelndrucktafeln.) 

S.  Th.  t.  So em m e btr in o  über  die  Verdunstung  durch 

thierische  Häute.  

P- 

245 

(Mit  einer  Rupferlifel.) 

10. 


1 


10.  Dr.  Aug.  Voou,  ord.  besuch.  Mitgt  d.  k  Ak.  d.W. 

»u  München,  von  der  Wirkung  der  Schwefelsäure 

auf  salzsaure  Salze,  p.  265 

11.  Dr.  Bernh.  S.  Ton  Nao,  k.  Geh.  Hofir.  and  ord.  bes. 

Mitglied  d.  k.  Alt,  d.  Wiss.  zu  München,  Pßan- 
zenabdrücke  und  Versteinerungen  aus  dem  Kohlen- 
werke St.  Ingbert  im  baier.  Rheinkreise ,  verglichen 
mit  lebenden  Pßanzen  aus  wärmern  Zonen.       .       p.  265 

(Mit  rier  Steindrucken,) 

12.  Christopher  His6tees  in  Christiania  über  die  tag- 

liehe  Veränderung  der  Intensität  des  Erdmagne- 
tismus und  den  Magnetismus  vertikalstehender 
Körper.       ........       p.  280 

* 


Claase  der  Geschichte.  

Franz  Ign.  top  Strebeb,  Dir.  der  kgn.  Hofbapelle,  ord. 
besuch.  Mitgl.  d.  h.  Alt,  und  ConBcrvator  des  lt. 


 ,  J  0    — 

des  kon.  baier.  Münz-Cabinets  zu  München; 

nebst 

Abbildung   und  Beschreibung   einer  Anzahl 

noch- 

unedirter  antiker  und  moderner  Münzen. 

P  1  - 

—  7  j  • 

(Mit  <lrej  liupfcrlaldn.) 


■ 


Vor- 


Verzeichnifs 

\ 

d  c  r 

m.  «  ■  *  ■  «  4  p  p  •  ^ 

fünf  und  zwanzig  Kupfer-  und  Stein -Drücke  des  VII.  Bandes  der 
Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

— — 

Tab.  1.    Zu  Dr.  Gast.  Friedr.  Waagen'»  Abhandlung  über  die  Mumien.  Phi- 
lolog.  pbilo».  Classe  p.  1  (ohne  Bezeichnung). 

Tab.  2.    Zu  G.  II.  v.  Soetamerringa  Abbandhing  Ober  das  Gefäfsnetz  etc. 
Math.  phjs.  CUise  p.  3  (ohne  Bezeichnung). 

Tab.  3.  4.-  Zu  G.B.  r.  SocamerringaBemcrkung  Ober  die  Elephantenzähne 
etc.  p.  17  (bezeichnet  Tab.  I.  und  II.). 

Tab.  6.  6.  7.   Zn  G.B.  t.  Scbranh'a  Bejtrigen  p.  41.  (bez.  T.  III.  IV.  V.) 

Tab.  8.  9.  10.    Zn  Prof-  Schneiders  Classification  der  Schlangen  p.  8Q. 
(bez.  T.  VI.  VII.  VIII.) 

Tab.  11.  12.  13.   Zu  Hofr.  Doellinger  über  den  Kreislauf  des  Blutes  p.  1Ö0* 
(bez.  IX.  X.  XI.) 

Tab.  14.  15*  16.  17.   Zn  Leander  de  Sacramento  p.  229.  (bez.  XU.  XIII. 
XIV.  XV.) 

Tab.  18.   Zn  G.B.  t.  Soemmerring  über  Verdunstung  durch  thier.  Häute, 
p.  245.  (bez.  Tab.  XVI )  , 

Tab.  19.  20.  21.  22.   Zu  G.B.  t.  Nau  PflanzcnabdrÜcbe  p.  283.  (bez.  Tab, 

l  11.  m.  iv.)  1 

Tab.  23.  24-  25.   Zu  Dir,  t.  Streber  Geachichte  des  k.  Münz- Cab ine ti.  Bis- 
torische  Classe  p.  30.  (Tab.  I.  II.  IB.) 


Ge- 


Digitized  by  Google 


....  .......        . . .  '     ~  *  .  ■  -  . 

* 

G  e  sc  h  i  cht'e  der  Ak  ad  e  m  i  e 

»•  •  i     i v : f r  ?  "iiii     v-_  i* *  ^    «i.i   *.J»J  -»  "  ■•  •  •  r 
in  den  Jabren  18 18,  1 8 1 9  und  182Q. 
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W»r  begleiten  den  »i«h»«»««  n«ad  der  Denkschriften  der  k  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  den  wir  hiermit  dem  Publicum  «berge- 
ben,  abermals  mit  einer  gedrängten,  an  das  Vorige  sich  anschlies- 
senden GesohichjLe  der  Akademie  und  der  mit  ihr  verbundenen  An- 
stalten in  den  drey  Jahren,  welche  derselbe  umfaftt  Sie  waren 
abermals  2euge  von  eines  gre&mfitfaigen,  in  und  ausser  aeinen  Staa- 
ton  hochTerehrten  Könige«  Unterstützung  der  Wissenschaften  durch 
Bezeugung  des  Wohlwollens  gegen  ihre  Bearbeiter  und  Beförderer 
und  durch  Bereicherung  der  Sammlungen,  welche  die"  Mittel  dazu 
an  die  Hand  geben.  Wir  folgen  wiederum;  den,  in  den  vorigen 
Bänden  angenommenen  Abtheilungen,  nm  eine  Ueberstcht  über  die 

Arbeiten  der  Akademie  und  die  Ereignisse  in  ihrem  Kreise  zu  geben. 

■  '         ■"  ■  <'.  '•.     .  "  *  r  «r        '.  »b    .  ..'»•.•  1 
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II  Getehichte 

b)  Oeffenüiche  Versammlunge». 

Es  wurden  ihrer  an  den  bekannten  feyerlichen  Tagen  in 
diesem  Zeitraum  sechs,  und  eine  siebente  ausserordentliche  zur 
Gedächtnifs-Feyer  des  verstorbenen  Präsidenten  der  Akademie,  Fr. 
Heinr.  v.  Jacob i,  gehalten. 

In  der  am  28.  Mär»  1818  (der  25a t«n  Seit  Ern*uung  derAkad.), 
womit  unser  Institut  die  5  Qste  Wiederkehr  seines  Stiftungstages  nach 
alter  Sitte  feyerte,  hielten  der  Dir.  v.  Schlicht  «groll,  der  geh. 
Rath  t.  Wiebeking  und  der  Adjunct  der  Akademie  und  Gustos 
der  königl.  Bibliothek  Docen  die  Torlesungen. 

Der  erstere  halte  «um  Gegenstand  der  seinigen  den  berühm- 
ten Inschriftstein  von  Rosette  gewählt.  Jenes  Monument 
enthält  bekanntlich  ein  ausffthrliq^c*  JQecret  der  ägyptischen  Pries- 
ter, wodurch  su  Jähren  des  Königes.  Ptolemäus  Epiphunc», gewisse 
jährliche  Feyerlichkeiten  etc.  angeordnet  werden ;  dieser  gesetzliche, 
in  einen  harten  Stein  gegrabene,  Beschlufs  wurde  in  allen  Tempeln 
Aegyptens  aufgestellt,  und  zwar  in  Hieroglyphenscbrift,  in  der 
Schrift  der  Landessprache  und  in  der  griechischen.  Als  tot  25 
Jahren  dieser  Stein  gefunden  und  durch  fr*a*ösisohe  und  englische 
Gelehrte  suerst  bekannt  gemacht  wurde,  erregte  er  mit  Recht  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit,  indem  man  Hoffnung  schöpfte,  dadurch 
den  längst  gewünschten  Schlüssel  zum  Verständnifs  der  Hierogly- 
phenschrift zu  finden.  Die  Sprachforscher  machten  verschiedene 
Versuche;  aber  bald  zeigte  sieh,  dafs  es  noch  immer  sehr  ungewife 
bleibe,  auf  welche  Weise  die  uns  verständliche  -griechische  Inschrift 
mit  den  hieroglyphiachen  Zeilen  in  Verbindung  zu  setzen,  und  als 
Interpretation  derselben  zu  benutzen  sey.  Diese  Schwierigkeiten 
schreckten  ab,  und  der  Versuche  wurden  nicht  so  viele  gemacht, 
als  man  hätte  erwarten  sollen,  wozu  bcytrug,  dafs  das  Fac~  Simile 
der  drey  Inschriften  nur  in  wenigen  Händen  war.  —  Dir.  v.  Schlich- 
te- 
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tegroll  wollte  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher,  besonder«  unter 
Teutschlands  zahlreichen  Philologen,  von  neuem  auf  diese  Untersu- 
chung hinleiten;  es  wurde  zu  München  eine  lithographische  Nach- 
bildung der  in  London  erschienenen  drey  Kopfertafeln  reranstaltet, 
and  dwee  Vorlesung  hatte  tum  Zweck,  den  erkalteten  Eifer  in  der 
Nachforschung  über  dieses  wichtige ,  nun  leichter  zugfingUche  Mo» 
numeat  zu  beleben.  (Die  Vorlesung  und  die  lithographirteo  Blät- 
ter sind  in  der  Tkieaemansdschen  Buchhandlung  zu  Manchen  zu 
finde*.)  ;  J 

i'-'  '.  '  .      -u*m     •  '  '.     ,  '  . 

Die  Vorlesung  des  Hrn.  geh,  Rath  Ritter  T.  Wiebeking 
tkber  den  EinlUfs  der  Beuwissensehaf ten  auf  das  öffent- 
liche Wohl  und  die  Cirilisation  —  schliefst  sich  an  die  zwcy 
frühem  an,  die  der  Verfasser  bereits  in  der  Akademie  gehalten 
hat.  (Vergl.  Denkschr.  d.  Ak.B.  VI.  peg.ULu.XV.)  In  dieser  dritten 
Abhandking  neigt  er  dort  Genf,  den  4le  bürgerliche  Baukunst  in  ei- 
nem grofcen  Theil  von  Europa  Seil  Christi  Geburt  genommen,  wie 
die  tob  Kaiser  Gonstantin  bevirkte  Umwandlung  der  Basiliken  und 
Römertempel  in  christliche  Kirchen  sich  gestaltete;  wie  der  gothi- 
Bohe,  lombardische  und  im  zwölfte«  Jahrhunderte  der  altdeutsche 
Baustyl  sich  bildete.  Er  kömmt  auf,  die  Bauwerke  Griechenlands 
und  Klein aaiens  zurück,  erwähn':,  dafs  wir  diesem  gebildeten  Volke 
den  edelsten  Baustyl  rer danken,  dafs  die  schöne  Architektur  bey 
demselben  keinen  kleinlichen  Regeln  unterworfen  warf  dafs  defshalb 
die  freyenSchöpfuogen  der  Griechen»  tber  nur  bedingungsweise,  Gesetze 
für  die  Nachkommen  geworden,  und  gleichsam  der  Maasstab,  wor- 
nach  ächte  Kenner  den  Geschmack  der  Gebäude  beurlheilcn,  nicht 
als  wenn  unsere  Bauwerke  ganz  den  griechischen  gleichen  rottfsten, 
sondern  nur,  dafs  sie  in  gleichem  Geiste  gedacht  seyen,  d.  i.  schö- 
ne Verhältnisse,  Einfachheit  und  dem  Zweck  gemüfse  Einrichtungen 
mit  edlen  Verzierungen  rereinigen  mögen.  Zum  Schlufs  werden  ei- 
nige grofee  Wasserbau -Unternehmungen  der  Alu»  erwähnt,  und 

ö  2  mit 
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mit  dem  ähnlichen  berBhmtcn  in  Baiem  verglichen,  durch  welche 
die  Regierungs-Epoche  unser s  Königes  verherrlichet  wird. 

Tlr.  Custos  Docen  gab  eine  Charakteristik  der  teut- 
sehen  Liederdichter  seit  dem  Erlöschen  der  Hohenstau- 
fen bis  auf  die  Zeiten  K.  Ludwigs  des  Baiern.  Nach  einigen  Erinne- 
rungen an  die  zunUchstvorhergegangene  Periode  des  Minnegesangs  wor- 
den die  Ursachen  der  seitdem  erfolgten  Abnahme  desselben  gezeigt .  jene 
Sitte  war  indessen  so  tief  in  dem  ganzen  Zeitalter  begründet,  daÄhie* 
noch  mehrere  forstliche  und  adeliche  Minnedichter  der  spätere  Zeit 
erwähnt  werden  konnten,  lü  dieser  Periode  treffen  wir  nun  in  de- 
sto gröberer  Anzahl  jene  Meistersinger  an,  die  damals,  gleich  an- 
dern „fahrenden  Leuten,"  durchgängig  ein-  wanderndes  Leben  führ- 
ten, und  im  ganzen  Teutschland 1  solch«  Höfe,  bischöfliche  Residen- 
zen und  Burgew  aufsuchten*  wo  «ie  freigebige' Herren  anzutreffen 
hoffen,  die  ihrer  zwiefachen  Kunst  ab  Dichter  und  Sänger  «ugethan 
waTcn.  — -  Es  wurden  folgende  Punkt«  erörtert:  daa  äufsere  Verkält» 
nifs  der  Meistersinger  zu  den  Minnesängern ;  Bedeutung  ihre«  Na- 
mens zur  Unterscheidung  von  den  spätem  unpoetiseben  Meister  sön- 
g  er  -Schulen}  ihr  beständiger  Kampf  gegen  die  Mifsrichtar  ihrer 
Kunst;  Nennung  der  vorzüglichsten  unter  ihnen ;  allgemeine  Angabe 
ihres  poetischen  Charakters';  Mangtl  an  einer  der  Poesie  günstigen 
Mythologie;  nähere  Verbindung  der  Dichtkunst  mit  dem  öffentlichen 
Leben  in  einigen  Liedern  („das  Reich  ohne  Kaiser;  Abschied  an 
Conradin,  als  dieser  aus  dem  Kreise  des  verwandten  baierischea 
Hofes  hinwegscheideiid  nach  Italien  zog;  Klagen  über  die  Hinrich- 
tung der  Herzogin  von  Brabart")  gezeigt;  hiebey  Erinnerung  an  die 
historische  Wichtigkeit  dieser  Denkmalo.  Uober  die  Loblieder  der 
Meistersinger  auf  lebende  Fürsten,  Grafen,  Bischöfe,  nebet  einzel- 
nen Proben:  auf  den  beierischen  Herzog  Ludwig  den  Strengen;  auf 
dessen  Bruder  Heinrieh;  auf  den  baierischen  Hof  um  123'*  bis  56$ 
auf  den  Minnesänger  Witzlau,  Fürst  von  Ragen.   Nach  einigen  An«, 

deu- 


Digitized  by  Google 


der   A  k  a  d  e  m  i  e. 


V 


deutungen  über  die  Ver&maase ,   die  Sprache  and  den  poetischen 
Ausdruck  der  alten  Meisterlieder,  wurde  die  Eutartung  der  Kunst 
und  Sprache  in  den  Meistersängerschulen  gezeigt,  deren  es  um  1514 
auch  eine  in  München  gab;   und  mit  dem  Wunsche  geschlossen, 
dafs  auch  für  die  Dichtkunst  eine  neue  schöne  Periode  in  dem  Va- 
terlande  kommen  möge.    „Bey  den  jetzigen  Verhältnissen  der  übri- 
gen Geistesbildung  in  Baiern  mufs  die  Uoberzeugung  immer  allge- 
meiner werden ,   dafs  ein  guter  Dichter  eben  so  sehr  die  Ehre  sei- 
ner Nation  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  sey,  als  ein  trefflicher 
Staatsmann  oder  ausgezeichneter  Geschichtschreiber,  und  dafs  eine 
wahr«,  umfassende  Bildung  bey  einem  Volke  nicht  wohl  gedacht 
werden  könne,  ohne  dafs  in  den  mannigfaltigen  Kreisen  körperlicher 
und  geistiger  Wirksamkeit  und  tausendfältiger  nützlicher  oder  ver- 
schönernder Thätigkeit  auch  dem  Dichter,  nicht  etwa  ein  verborge- 
ner armer.  Winkel*  sondern  ein  ehrenvoller  Platz  vorbehalten  sey. 
Mögen  daher  immer  mehr  günstige  Umstände  eintreten,  die  hier  ver- 
borgenen Keime  zu  wecken,  und  möge  bey  der  ausgezeichneten 
Vorgunst,  welche  den  musikalischen  und  zeichnenden  Künsten  zu 
Gute  kömmt,  doch  auch  verhältnifsmäfaig  durch  theilnehmcnde  An- 
regung manche«  Erfreuliche  in  der  Dichtkunst  hervorgerufen  werden, 
damit  ron  neuem  der  Muse  sich  ein  glänzender  Tempel  in  dem  Lan- 
de wieder  auferbaue,  welches  einen  der  gröfsten  ältern  deutschen 
Dichter,  den  Bittor  von  Eschenbach,  (im  Eichstädtischen),  hervor- 
gebracht hat,  und  dessen  alte  Sage  und  Geschichte  so  manches 
herrliche  Thema  zu  Heldenliedern  und  andern  bedeutenden  Gedich- 
ten darbieten  würde.    Lassen  wir  mit  Zuversicht  hoffen,  dafs  der 
Genius  des  Vaterlandes  diese  Wünsche  zur  Erfüllung  bringen  wer- 
de, nicht  um  eitler  Ehre  und  eitlen  Scheines  willen,  sondern  um  die 
edleren  Gefühle  der  Menschheit  durch  das  eigentümlichste  Organ 
der  Vernunft,  die  Sprache,  zu  beleben;  um  durch  kunstgemäfse 
Formen  für  das  Schöne  und  Gute  den  innern  Sinn  thätig  zu  wecken 
und  zu  bilden,  und  so  ein  Zeitalter  zu  gründen,  dem  auch  die  fol- 
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gendcn  verwandten  Geschlechter  noch  mit  Liebe  und  Achtung  sich 
zuwenden  mögen." 


Die  (26ste)  öffentliche  Versammlung,  bestimmt  sur  Feyer  des 
Namensfestes  8r.  Majestfit  des  Königs,  hatte  den  Tag  nach  jenem 
Feste,  am  13.  Oct.  1818,  in  Gegenwart  des  erlauchten  Ehrenmit- 
gliedes der  Akad.,  Sr.  k.  Hob.  des  Kronprinzen,  statt.  Es  war 
das  erstemal,  dafs  sich  die  Akademie  seit  der  Bekanntmachung'  dtfr 
Verfassungs-Urkunde  für  das  Königreich  Baiern  öffentlich  versam- 
melte. DerGen.Secretär  der  Ak.  that  daher  jener  höchsterfrimlichen 
Begebenheit,  durch  welche  die  Verehrung  für  Unsern  geliebten  Mo- 
narchen die  höchste  Slufe  erreicht  habe,  Erwähnung,  indem  ein 
solches  Grundgesetz  als  das  höchste  Glftck  und  die  höchste  Sicher- 
heit vaterlich  gesinnter  Regenten  und  treuer  Völker  dargestellt  wur- 
de. „Seit  jenem  Tage,  fuhr  er  fort,  wo  uns  dieses  Glück  zu  Theil 
geworden,  hat  ein  allgemeines  Dankgcföhl  das  ganze  Volk  Baierna 
ergriffen,  und  wir  in  diesem  engern  Zirkel  sind  gegenseitige  Zeu- 
gen der  Bewunderung  und  des  Hochgefühls  gewesen,  mit  dem  es 
auch  uns  alle  erfüllt  hat.  Demnach  gebührt  es  sich,  daft  wir  jenen 
Huldigungen  der  Einzelnen  nun,  in  der  ersten  öffentlichen  Versamm- 
lung seit  jenem  geschichtlichen  Tage ,  auch  öffentliche  Worte  geben, 
und  laut  den  Dank  aussprechen,  der  unsere  Gesommtheit  beseeh. 
Auch  die  Wissenschaften  geben  ihren  mittelbaren  Beytreg  zu  sol- 
chen Segnungen,  die  den  Völkern  zu  Theil  werden j  die  Weisheit 
des  Gesetzgebers  ist  die  höchste  und  schönste  BlDthe,  welche  der 
Stamm  des  Wissens  treiben  kann,  und  diese  entfaltet  sich  nicht,  wo 
nicht  dieser  Stamm  gesund  und  unverbogen  emporgewachsen  ist.  Wenn 
nicht  durch  treue  Pflege  der  Wissenschaften,  —  wo  grofssinnig  die  je- 
weiligen Verirrungen  einzelner  Forscher,  ja  wohl  nur  leichtsinniger  Bphe- 
meristen,  von  der  unbestreitbaren  Wohlthätigkeit  des  gelehrten  Standea 
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unterschieden  werden,  —  die  Grundsätze  einer  heitern,  friedlichen 
Religion ,   die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit   und  der  dauerhaften 
Wohlfahrt  des  rielrerschlungenen  Staatslebens,  die  Grundsätze  einer 
unbefangenen  Erforschung  der  Natur  und  Geschichte,  umfassend 
aufgestellt  und  geläutert,  und  Bürgortugenden  in  allen  Ständen  ent- 
wickelt worden  sind,   da  gedeiht  kein  solcher  Bau  für  künftige 
Jahrhunderte.    Und  so  genieist  diese  Altaderaie  der  Wissenschaften 
die  erhebende  Freude,  dafe  die  weisen  Käthe,  welche  Unser  gelieb- 
ter König  zur  Errichtung  dieses  Geschlechtorschützenden  Baues  zu- 
zog,  zugleich  auch  uns  als  hochgehaltene  Ehrenmitglieder  angehö- 
ren, auf  deren  glänzende,  mit  dem  Danke  des  Vaterlandes  bezeich- 
nete Namen  unser  wissenschaftlicher  Verein  stobv  ist.     Die  alle 
Scheidewand,  die  den  Staatsbürger  und  Gelehrten  trennte,  ist  längst 
eingesunken j  dieser,  ist  er  seinos  Namens  würdig,   tritt  mit  dem 
Vorsatze,  die  Pflichten  des  Bürgers  musterhaft  zu  erfüllen,  jeden  Tag 
seines  Lebens  an ,  ehe  er  an  die  stille  Arbeit  seines  engem  Kreises 
geht}  und  jener  erkennt  willig  an,  dafs  eben  diese  stille  Arbeit, 
recht  gethan,  nicht  ohne  Vortheil  für  das  allgemeine  Wohl  bleibt. 
Beyde  ehren  sich  gegenseitig  aus  deutlicher  Uebeneugung  von  ihrem 
Wcrthe  und  ihrer  Noth wendigkeit.  Und  so  ist  es  ein  unaussprechli- 
ches Gefühl  der  Achtung  und  Dankbarkeit,  welches  wissenschaftliche 
Vereine  an  einen  Staat  knüpft,  der  auf  den  Pfeilern  einer  gerechten 
und  weisen  Verfassung  ruht)  und  so  ist  es  eben  dieses  unaussprechliche 
Gefühl,  welches  uns  an  unsern  gerechten  und  weisen  König  knüpft, 
und  sich  heute  in  Gebete  verwandelt,  um  Seegen  auf  Sein  hochrerehrtes 
Haus  herabzuflehen,  und  eine  lange  Reihe  glücklicher  Tage  und  Jahre,  in 
welcher  er  dieSaat  aufgehen  sehe,dieSeine  wohlthütige  Hand  ausgestreut 
hat."  —  „Das  Hera  hat  seine  Rechte,  wie  der  forschende  Verstand. 
Nach  dieser  Huldigung,  dio  wir  dem  vielgeliebten  Könige  in  diesen 
Hallen,  die  überall  ron  Setner  Grofsmnth  zeigen,  aus  vollem Hersen 
dargebracht  haben,  fordere  ich  eines  unsrer  hochgeschätzten  Mit- 
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glicder  auf,  das  gestrige  hohe  Fett  auch  von  Seite  der  Wissenschaft: 
su  feyern.  Der  wichtige  und  umfassende  Gegenstand ,  .  der  hiersu 
Ton  ihm  gewählt  wurde,  ist  Ton  jeher  in  der  baierischen  Akademie 
der  Wissenschaften  mit  vorzüglichem  Eifer  und  Erfolg  betrieben 
v  worden.    Ehre  dem  Andenken  der  Maoner,  .  durch  die  es  geschah! 

Der  Name  des  hochverehrten  Fürstabt  Cölestinin  Regensburg,  der 
noch  am  Spätabend  seines  stillthätigen  Lebens,  sich ; der  TieTc  freut, 
in  welche  diese  Erforschung  der  Geheimnilsreichen  Natur  auch  durch 
sein  Mitwirken  eingedrungen  ist;  die  verdienstvollen  Namen  Loren  s 
Hühner,  Frans  Maria  Baader,  Epp,  Ellinger,  Imhof,  Rit- 
ter, Gehlen,  Schweigger,  —  Werden  unrergetslich  im  Felde  die- 
ser Erforschungen  seja,  an  welche  die  heutige  Abhandlung  sich  an- 
schliefet,  die  gerade  jeut  ein  erhöhtes  Interesse  dadurch  hat,  dais 
die  mit  kühner  Verachtung  von  tausend  Gefabron  und  mit  dem  rein- 
sten Eifer  für  die  Wissenschaften  ao  eben  unternommene  Schiffahrt 
nach  den  Polargcgcnde»,  für  deroo  Gelingen  alle  gebildeten  Mcn» 
achen  aller  Linder  gute  Wünsche  thun,  mit  diesen  auf  Selbstbeob- 
.mf£  achtung  gebauten  Betrachtungen  in  engster  Verbindung  steht." 


Der  Redner  des  Tages  war  Hr.  Obcr-Finanzrath  Ritter  von 
Yelin;  er  handelte  über  Magnetismus  und  Elektrizität  als 
identische  und  Urkräfte.  Die  Untersuchung  über  die  Analo- 
gie der  magnetischen  und  elektrischen  Kraft,  war  seit  1748,  wo  sie 
die  Akademie  der  Wissenschaften  su  Bordeaux  au  einer  Preisfrage 
machte,  von  Zeit  su  Zeit  ein  Gegenstand  ernster  Beschäftigung.  Die 
damals  erschienene  Preisschrift  des  P.  Berand  ist  nicht  ins  Pub- 
likum gekommen,  und  wie  wenig  Kenntnis  hatte  man  damals  über 
Magnetismus  sowohl  als  Elektrizität I  Im  Jahre.  17Ö0  hielt  Aepinus 
über  denselben  Gegenstand  in  der  kaiserlichen  Akademie  zu  Peters- 
burg eine  öffentliche  Rede,  worin  er  die  von  dem  berühmten  Frank- 
lin aufgestellte  Hypothese  über  die  Existenz  einer  allgemein  ver- 
breiteten elastisch  -flüfsigen  Materie,  deren  Anhäufung  oder  Mangel 
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in  den  Körpern  die  Erscheinungen  und  Wirkungen  der  Elektrizität 
hervorbringen,  glücklich  auf  die  Aeusserungen  magnetischer  und 
magnethrirter  Eisenstäbe  und  Nadeln  anwandte,  und  zuerst  auf  die 


machte.  Im  Jahre  1774  stellte  die  Base* 
rieche  Akademie  der  Wissensehaften  die  Preisfrage:  ob  es  eine 
wahre  und  physikalische  Analogie  zwischen  der  elektrischen  >  und 
magnetischem  Kraft  gebe?  und  wenn  dieses  der  Fall  eey,  worin  die 
Art  und  Weise  bestehe,  in  welcher  die  Kräfte  auf  den  thicri sehen 
Körper  einwirkten?  —  Dieselbe  Freisfrage  wurde  1776  wiederholt, 
und  veranlafate  drey  Fraisbcwerbende  Abhandlungen-?  teuft  raj» 
S winden,  Professor  zn  Franeckerj  dem  damaligen  Ingolstfdter 
Professor  (nachherigen  Fürsten  zu  8t.  Emeram).  Cöle  st  in  -Steig- 
lehner;  und  dem  Professor  Hübner  au  München.  Diese  drey 
Schriften,  welche  zwar  nicht  den  Preis  erhielten,  jedoch  mit  golde- 
nen Medaillon  belohnt  wurden,  sind  im  II.  Bande  der  neuen  philo- 
sophischen Abhandlungen  der  baier.  Akademie  der  Wissenschaften 
1780  abgedruckt,  und  machen  einen  grofsen  Theil  der  drey  Bände 
des  bekannten  ran  8  winden  sehen  Werks:  Recueil  de  memoire» 
sur  Vanalogie  de  Vdectriciti  H  du  magnetUme  etc.  A  la  Haye 
1784.  8.  aus.  Es  ist  merkwürdig,  wenn  man  bedonkt,  eWV  obige 
Preisfrage  der  baier.  Akademie  im  Jabre  1774/  wo  bekanntlich  kurz 
suror  durch  Mesmer  der  Glanbe  an  den  s.  g.  thierischen  Magnetis- 
mus (man  kann  nicht  sagen,  neu  aufgebracht,  denn  schon  die  Al- 
ten kannten  ihn,  sondern)  neu  aufgeregt  worden  war,  zunächst  die- 
sen letztern  betraf,  —  dafc  man  gegenwärtig,  nach  44  Jahren  über 
diesen  Punkt  noch  nm  nichts  weiter  gekommen,  vielmehr  über  die 
Existenz  und  Beschaffenheit  dieses  thierischen  Magnetismus  so  eben 
auf  königlichen  unmittelbaren  Befehl  eine  Preisaufgabc  von  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aufgeworfen  Worden  ist.  In 
der  neuern  königl.  baier.  Akademie  der  Wissenschaften  war  es  aus- 
schließlich der  der  Wissenschaft  zu  früh  entschlaffene  Ritter,  wei- 
fe 
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eher  die  Untersuchungen  aber  die  bemerkte  Analogie  fortsetzte  und 
mit  Wärme  verfolgte.  Er  betrachtete  (rermuthlich  sehr  richtig)  den 
Magnet  als  eine,  seiner  s,  g.  Ladungssäule  analoge  Erscheinung  und 
versuchte  daher  gerade  hin  aus  awey  elektrisch  differenten  Metal- 
len Magnetnadeln  zu  machen ,  und  umgekehrt  durch  magnetische 
Batterien  chemische  Aktionen  hervorzubringen.  Seine  Bemühungen, 
wenn  gleich,  wie  ruhige  Wiederholung  später  bewiesen,  ohne  Er- 
folg für  seinen  Zweck,  waren  es  dennoch  nicht  für  die  Wissenschaft, 
welche  auch  denjenigen  dankbar  zu  achten  hat;  der  mit  theuer  er- 
kaufter eigener  Erfahrung  die  Wege  zeigt,  welche  man  nicht  wan- 
doin darf.  Seit  Ritter  wurde  zwar  von  Gilbert  und  Schweig* 
ger  in  ihren  vortrefflichen  Annalen  bey  einzelnen  Gelegenheiten  auf 
dieses  Thema  fort  und  fort  aufmerksam  gemacht,  so  wie  der  Ana- 
logie «wischen  Magnetismus  und  Elektrizität  auch  fast  in  allen  er- 
schienenen Lehrbüchern  über  Physik  vorübergehenderweise  Erwäh- 
nung geschah}  indessen  fehlte  es  dennoch  an  einer  neuen  rollstän- 
digen Bearbeitung  darüber  dem  neuesten  Zustande  der  so  weit  vor- 
geschrittenen Kenntnisse  der  Naturlehre  gemSfs.  Der  Hr.  Oberfi- 
nanzrath von  Yelin  hielt  es  deswegen  für  um  so  zeitgemäfser  die- 
sen Gegenstand  für  eine  akademische  Abhandlung  zu  wählen,  als 
gerade  jetzt,  wo  die  englische  Nordpol -Expedition  uns  so  manche 
neue  Aufschlüsse  über  Magnetismus  und  Elektrizität  verheifsen,  die 
alte  Frage  Uber  die  gegenseitige  Beziehung  beyder  Kräfte,  stärker 
oder  ernstlicher  als  je  wieder  zur  Sprache  kommen  mufs,  es  also 
gerade  jetzt  an  der  Zeit  zu  seyn  scheint,  einen  Abschnitt  über  diese 
für  und  wider  verhandelte  Lehre  in  der  Wissenschaft  zu  machen, 
'i..'»  - 

Die.  weitere  scharfsinnige  Behandlung  dieses  Gegenstandes, 
der  seitdem  die  gröfsten  Physiker  beschäftiget  hat,  ist  in  der,  10 
Bogen  starken  Abhandlung  (Lindauerische  Buchhandl.  in  Commiasion) 
selbst,  nachzulesen. 

■ '  — »  
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Die  (27ate)  öffentliche  Versammlung  am  28'Märs  1810  wur- 
de  ton  dem  Besuch  der  zwey  erlauchten  Ehrenmitglieder  des  Krön» 
prinsen  und  dee  Herzog«  Wilhelm  ton  Baiern  KK.  HH.,  der 
königl  Minieter  «nd  vieler  Mitglieder  der  eben  «am  er sterr  Landtag  in 
derResidenz  vereinigten  beyden  Kammern,  der  Reichsräthe  und 
der  Abgeordneten,  beehrt  Der  Ge n eral - Secretär  der  Akademie,  Dir», 
r.  Schlichtegroll  erölnete  aie  mit  folgender  Anrede  und  Bericht» 
Erstattung:  m:* 

„Ea  war  eine  schöne  Zeit  für  Baiern,  als  vor  60  Jahren  die 
unvergeßlichen  Männer  Linbrun,  Lori,  Graf  Heirahausen,  bald 
darauf  Osterwald,  Pfaffe),  Obermayer,  Kennedy  ««d  an- 
dere zusammen  getreten  waren,  um  unter  einem  edlen  Fürsten  aus 
Wittelsbach,  diesem  Lande,  das  nach  langer  Noth  und  Entwürdi- 
gung sich  zu  erhohlen  begann,  den  Seegen  des  vielseitigen  Betrie- 
bes der  Wissenschaften  zuzuwenden.  Eben  als  ein  neu  ausgebro- 
chener blutiger  Krieg  Teutschland  verheerte  und  die  Eifersucht  zwi- 
schen seinen  Völkern  und  Fürsten  schärfte  und  steigerte,  feisten 
aie  den  Entschlufs,  das  Einigungsband,  daa  in  dem  gemeinsamen 
Betrieb  der  Wissenschaften  liegt,  fest  zu  halten,  und  das  verkannte 
Vaterland  dadurch  in  den  Augen  der  Nachbarstaaten  zu  ehren.  Kein 
Mifstrauen,  diese  schleichende  aber  fürchterliche  Pest,  die  am  Glück 
der  Staaten  nagt,  trennte  die  Gemüther;  die  wahrhaft  Gebildeten 
aller  Stände  traten  zusammen  und  reichten  sich  die  Hände.  Die 
ersten  Männer  des  Staats  rechneten  es  sieh  cur  Ehre,  «ur  neu  ge- 
stifteten Akademie  der  Wissenschaften  au  gehören,  laut  bekennend, 
dafs  durch  Verbreitung  von  Erkenntnissen  aller  Art  und  durch  ihre 
vielseitige  Behandlung  die  Liebe  zum  Vatcrlande  und  zu  dorn  De-' 
genten  nur  vermehrt,  die  Sicherheit  des  Thrones,  die  Kraft  der 
Regierung  nur  vergrößert  werden  könne.  —  Die  ersten' Männer  der 
Kirche  traten  herboy  au  dem  neuen  Vereine j  die  Archive  der  Klös- 
ater  öffneten  sich,  um  historische  Irrthüraar  in  der  Vaterländische» 
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schichte  zu  berichtigen ;  aus  den  Zellen  des  Theatinerklosters  er« 
scholl  die  Stimme  eines  ehrwürdigen  Priesters,  um  den  alle  Kraft 
des  Volkes  lähmenden  Aberglauben  an  Besauberung  und  an  die 
Macht  feindseliger  Geister  zu  zerstören}  wohldenkende  und  gelehrte 
Aebte  sahen  ein,  dafs  Religion  and  Wissenschaft  Hand  in  Hand  ge- 
heti  mBfsten,  und  machten  ihre  stillen  Wohnungen  zugleich  zri  Pfle» 
gerinen  der  Natur-  und  Geschichtforschung.  —  Die  berühmtesten 
Aerzte  nahmen  Thcil  an  dem  neuen  Institute,  um  die  Zunftfesseln 
von  ihrem  Berufe  abzustreifen ,  der  unter  allen  am  wenigsten  sie  er« 
tragen  kann.  Zutrauen  herrschte  und  der  Verlfiuroder  fand  kein 
Ohr  bejrm  Fürsten  und  bey  seinem  Volke.  Es  bleibt  ein  herrlicher 
Moment  in  der  baierischen  Regenten. Geschichte,  in  welchem  Maxi- 
milian Joseph  HI.  das  Verzeichniis  rou  Namen,  welche  die  Verläum- 
dungssucht  ihm  als  Feinde  seines  Thrones  und  der  Kirche  ankün- 
digte, mit  ruhigem  Blick  durchlief»  nnd  dann  ror  den  Augen  des 
Angebers  in  das  neben  ihm  brennende  Kaminfeuer  gleiten  liefs. 
Blüthe  der  Wissenschaft  und  Beierns  Ruhm  war  die  begeisternde 
Loosuog  Aller!" 

„Dann  sind  harte  Zeiten  gefolgt,  in  denen  aber  doch 
der  Funke  der  Wissenschaften,  der  durch  die  Weisheit  der 
Weltregierung  ron  einer  unauslöschlichen  Katar  ist,  in  unserm  Vft» 
terlande  fortglimmte/' 

„Mit  dem  Beginnen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  eine 
Sonne  über  Beiern  aufgegangen,  und  heissen  Dank  der  abhalten- 
den Vorsehung,  dafs  sie  uns  noch  fortleuchtet,  und  inniges  Gebet» 
dafs  sie!  uns  noch  lange  fortleuchten  und  in  ihrem  belebenden  Strahl 
Alles  Gute  ferner  gedeihen  möge!  Es  ist  für  redliche  deutsche  Ge- 
müther das  höchste  Glück,  mit  reinem  offnen  Herzen,  ohne  dafs  in 
einem  Winkel  desselben  ein  Widerspruch  laure,  seinem  deutschen 
angestammten  Fürsten,  Beinern  Landesrater  treu  und  ergeben  an 
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seyn.    Wenn  dieses  Glück  schon  lange  unser  war,  and  schon  oft 
noch  an  dieser  Stelle  dankbar  erkannt  wurde,  so  haben  wir  doch 
keine  Feyer  des  Stiftungstages  unseres  Institutes  mit  solcher  alle 
Gemüther  durchdringenden  Begeisterung  begehen  können,  wie  die 
heutige.    Durch  eine  Regenten-Handlung,  die  ich  ohne  Furcht  der 
Uebcrtreibung  welthistorisch  nenne,  hat  unser  weiser  König  im 
▼origen  Jahre  die  Treue  seines  guten  Volkes  mit  einer  Verfassung 
belohnt,  bestimmt,  in  ihren  Grundlagen  zu  dauern,  so  lang  es  ein 
Baiern  gibt,  so  lange  die  Sonne  Ober  dasselbe  auf-  und  untergeht. 
Alle  Stände,   alle  Alter,  sind  dadurch  mit  kindlichem  Dank  gegen 
Ihn  erfüllt  worden.  Aber  wer  kann  ihn  inniger  fohlen,  diesen  Dank, 
Wer  tiefer  davon  durchdrungen  seyn,  als  ein  Kreis  von  Mannern ,  denen 
.ihr  Beruf  die  Beobachtung  der  Geschichte  der  Menschen  und  der 
Völker,  zur  Pflicht  macht;  vor  deren  Augen  es  deutlich  steht,  daß 
nur  unter  einer,  den  Adel  des  menschlichen  Geistes  so  hoch  ehren- 
den  Verfassung  als  die  unsrige,  das  wahre  Mensehen  -  und  Völker- 
glück wohne j  dafe  nur,  wo  ein  rollet  und  offenes  Vertrauen  «wi- 
schen Regierenden  und  Regierten  statt  findet,  der  Dienst  der  Wis- 
senschaften mit  Erfolg  geübt  werden  könne,  und  dafs  sie  da  nur  zu 
seyn  Termögen,  was  sie  ihrer  Natur  nach  seyn  sollen!  Wohithäte- 
rinen  der  Menschheit."  — 

„Beehrt  in  Folge  jener  väterlichen  Königsthat  (fuhr  Dir. 
Schlichtegroll  fort)  mit  dem  Besuche  der  ehrwürdigen  Stcllver- 
treter  des  baierischen  Volkes,  die  Baierns  König  um  seinen  Thron 
versammelte,  begehen  wir  demnach  mit  unaussprechlichen  Gefühlen 
unseres  Glückes,  den  heutigen  Tag,  als  geschah*  es  vor  den  Augen 
unserer  gesammten  Nation,  die  durch  ihre  ersten  Geschlechter  und 
durch  diejenigen,  die  sie  vertrauensvoll  aus  ihrer  Mitte  erwählte  und 
abordnete,  hier  vergegenwärtiget  wird.  Sie  sind  Zeugen,  diese 
Männer  des  Volkes,  was  der  väterliche  Sinn  des  Besten  der  Könige 
an  den  edelsten  Schütsen,  die  es  giebt,  an  den  Mitteln  zur  Pflege 

der 
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der  Wissenschaft  und  Kunst  gesammelt  hat  und  noch  fort  sammelt, 
und  mit  welcher  von  Ihm  angeordneten  Bereitwilligkeit  es  dem  Ge- 
nufs  und  der  Belehrung  dargeboten  wird:  sie  beobachten  auch  der 
Männer,  die  den  Kreis  der  Akademie  der  Wissenschaften  bilden, 
redliches  Bestreben,  mit  dem  jeder  in  seinem  Fache  bemüht  ist,  das- 
selbe weiter  zu  fuhren  und  die  Ergebnisse  zum  Nutzen  der  nichsten 
Menschheit,  —  des  Vaterlandes,  —  so  wie  des  gesamtsten  Bruder* 
Geschlechts  und  der  Nachkommen,  hinzustellen." 

„Wir  heifsen  aie  daher  willkommen  in  unserm  Kreise,  die 
erlauchten  und  verehrungswürdigen  Männer,  deren  hoher  und  er- 
wünschter Besuch  die  festliche  Begehung  dieses  uns  theuern  Tages 
Tor  allen  ähnlichen  hervorhebt!  Wir  heifsen  alle  Freunde  der  Wis- 
senschaften willkommen,  die  durch  ihre  Gegenwart  ihren  Antheil 
unserm  Institute  an  den  Tag  legen,  und  der  Feyer  beywohnen  wol- 
len, die  nach  alter  Sitte  durch  die  Rede  eines  unsrer  rerchrlichen 
Mitglieder,  dem  eich  noch  zwey  andere  angeschlossen  haben,  be- 
gangen werden  wird.  Nach  der  Pflicht  meines  Amtes  schicke  ich 
eine  gedrängte  Ucbersicht  über  das  Ganze  der  Akademie  und  ihrer 
Attribute  voraus,  so  wie  die  Bekanntmachung  einer  Preisaufgabe." 

„Als  dieses  alte  Institut  vor  zwölf  Jahren  von  unserm  aller- 
gnädigsten  Könige  erneut  und  erweitert  wurde,  ist  ihm  zur  drey fa- 
chen Bestimmung  gegeben  worden:  Erweiterung  der  Wissenschaften 
in  allen  Richtungen;  —  Vermittelung  derselben  mit  dem  Leben  zum 
Besten  des  Staates:  —  Aufsicht  Über  die  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen und  Anstalten,  die  der  König  unter  dessen  Verwaltung  ge- 
setzt hat." 

„Die  erste  dieser  Bestimmungen  hat  diejenige  Klasse  der  Aka- 
demie, welche  mit  Erforschung  der  Gründe  des  Wissens  und  mit 
Kultur  der  Sprachen,  als  des  allgemeinen  Mittels  aller  menschlichen 
Erforschungen,  beschäftigt  ist,  dadurch  zu  erfüllen  gesucht,  dafs, 
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ausser  den  eigentlich  philosophischen  Untersuchungen,  die  mit  Tol- 
ler Prcyheit  nach  den  verschiedensten  Ansichten  and  ohne  irgend 
einem  System  ausschließend  so  huldigen,  in  ihr  statt  finden,  das 
gründliche  Stadium  der  alten  Sprachen,  dieses  unerschöpflichen 
Quells  eines  geläuterten  Wissens  und  Geschmackes  durch  sie  in 

bar  befördert  worden."  — 

„Aber  auch  die  deutsche  Sprache,  dieses  unschätzbare  Eigen- 
thum unters  Gesammtrolkes ,  ist  ein  Gegenstand  unserer  Pflege  ge- 
wesen. Die  gelehrte  und  gründliche  Behandlung  des  baierischen 
Dialektes  und  die  HersteUeng  eines  Hingst  gewünschten  Wöeterbu- 
che»  desselben,  ist,  zunächst  durch  die  groCsmüthige  Unterstützung 
des  erhabensten  Ehrenmitgliedes  der  Akademie,  auf  welches  sie  mit 
gerechtem  Stolae  hinsieht,  möglich  gemacht  worden.  Die  Vorarbei- 
ten des  unermüdeten  Verfassers  sind  bereits  der  Akademie  rorge- 
legt  worden,  und  in  kurzen  wird  nach  dem  Antrag  derselben  der 
Druck  dieses  vaterländischen  Werkes  beginnen." 

„Die  indische  Literatur,  die  seh  einigen  Jahrzehnten  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Welt  mehr  als  sonst  zu  beschäftigen  an- 
gefangen hat,  und  deren  Kultur,  wenn  sie  auch  in  Deutschland  be- 
trieben werden  soll,  und  wenn  wir  hierin  England 'und  Frankreich 
nicht  nachstehen  wollen,  bey  uns  ohne  die  Unterstützung  grofsmtt- 
thiger  Regenten  und  gelehrter  Gesellschaften  nicht  gedeihen  kann, 
ist  seit  einer  Reihe  Ton  Jahren  der  Gegenstand  der  Sorge  dieser 
Klasse  der  Akademie  gewesen.  Die  Stadien  der  Männer,  die  mit 
Unterstützung  und  unter  Leitung  der  Akademie  sich  diesem  mühsa- 
men Fache  gewidmet  haben,  und  Ton  denen  der  eine  an  diesem 
Zwecke  jetzt  noch  in  England  yerweHt,  werden  alsbald  zur  Kennt- 
nifs  der  Freunde  dieses  Zweiges  der  Literatur  kommen)  der  Druck 
einer  Chrestomathie  der  Sanscrit Sprache  wird  eben  jetst  unternom- 
men, 
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men ,  und  die  vaterländische  Kunst  der  Lithographie  trägt  dazu  hey, 
ihn  au  erleichtern."  % 

„Auch  die  mit  der  Philologie  verwandte  Untersuchung  der  In« 
scriptionen,  und  die  Erläuterung  der  in  Baiern  sich  findenden  AI- 
terthümer  ist  fortgehend  beachtet  und  befördert  worden." 

„Wie  die  für  Betreibung  der  Naturwissenschaften  be- 
stimmte Klasse  jenen  ersten  auf  Ergründung  und  Erweiterung  gerichteten 
Zweck  der  Akademie  erfüllt  hat,  liegt  zumTheil  in  den  Denkschriften 
derselben,  von  denen  der  die  zwey  vorletzten  Jahre  umfassende  Band 
so  eben  die  Presse  verlfifst,  der  för  die  folgenden  Jahre  bereits  gedruckt 
wird,  vor  Augen,  »um  Theil  sind  diejenigen,  welche  den  Sitzungen 
dieser  Klasse  bey wohnen,  Zeugen  ihrer  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit.  Mannigfaltig  ist  auch  in  dem  letzten  Jahre  die  Bereicherung, 
die  so  wohl  Naturlehre  als  Naturgeschichte  durch  echarfsiuuige  Un- 
tersuchungen der  Mitglieder  dieser  Klasse  erhalten  haben,  und  in 
dem  Mafse,  in  welchem  die,  Jahre  erfodernde  Herstellung  der  be- 
sondern  hiezu  nöthigen  Anstalten  und  Hülfsmittel  vorgeschritten  ist, 
haben  sich  die  Resultate  vermehrt,  welche  durch  uu»er  Institut  *ur 
allgemeinen  Kenntnifs  und  Benutzung  gekommen  sind." 

„Die  historische  Klasse  hat  durch  fortgesetzte  Herausgabe 
der  Urkunden  der  vaterlandischen  Geschichte,  durch  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  historischen  (Hilfswissenschaften,  namentlich  der  Münz- 
kunde, und  durch  Bekanntmachung  der  Seltenheiten  der  grofsen  nu- 
mismatischen Sammlung  des  Königes,  diesem  Theil  ihres  Berufes 
Genüge  gethan." 

„Die  Erfüllung  der  sweyten  Bestimmung  der  Akademie,  Ver- 
breitung- der  Resultate  der  Wissenschaften,  Vermittelung  mit  dem 
Leben,  Anwendung  aum  Besten  des  Staates,  —  wird,  der  Natur 
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der  Sache  nach,  vorzüglich  von  der  mathematisch- physikalischen 
Klasse  zu  erwarten  aeyn.  Bs  ist  ihr  auch  in  •dem  verflossenen  Jahr« 
Gelegenheit  gegeben  worden,  dusch  öftere  Prüfen  gen  und  Gotoch- 
ten,  xu  denen  sie  von  der  Regierung  den  Auftrag  erhielt,  in  dieser 
Hinsicht  ihre  nützliche  Wirksamkeit  zu  bethätigen.« 

•  •-:  •  •  .'<.  •;■  • 
„Aufsicht  über  die  köoigL  Sammlungen  und  über- die  Anstal- 
ten, die  derselben  als  Attribute  sogegeben  sind,  ist  die  dritte,  der 
Akademie  gegebene  Obliegenheit.  Diese  Verwaltung  nimmt  den  bey 
weitem  gröfsern  Theil  der  jährlichen  Dotation  der  Akademie  in  An- 
spruch, der  auf  diese  wichtigen*  von  dorn  Könige  so  firergebig  der 
Nation  aur  allgemeinen  Beförderung  der  Wissenschaften  dargeboteU 
nen  Ilülfsmittcl,  auch  unabhüogig  von  unserm  Institute, •  «md  wenn 
es  als  gelehrter  Verein  nicht  vorhanden  wäre,  verwendet  werden 
mßfste;  aber  der  pneiswürdjge  Gedanke,  die  Verwaltung  jener  Samm- 
lungen und  Anstalten  *u  einer  Pflicht  ddr  Akademie  zu  machen,  hat 
sich  zeither  bewährt  uhd  wird  es  immer:  mehr  thun;  von  nah  und 
fern  ist  diese  Verbindung  gepriesen  uud  ihre  Nachahmung  gewünscht 
worden. " 

„Es  sind  eilf  solcher  Attribute,  die  durch  die  Verfassung  dor 
Akademie  ihr  zugeben  sind;  mehrere 'darunter  waren  bey  der  Er- 
nennung derselben  nur  noch  Entwurf;  daran  die  Grofsmuth  S*.  Ma- 
jestät des  Königs  sind  vermittelst  ausserordentlicher  Verwilligungcn 
nun  alle  hergestellt,  bis  auf  die  anatomiache  Anstalt,  die  noch 
des  erfoderüchon  Gebäudes  ermangelt.  Wir  wollen  (fieser  Attribute 
kürzlich  Erwähnung  thun."  ,«..  ■ 

,,Die  königl.  Con tral -Bibliothek,  der  Gesammt  Akademie 
zur  Aufsicht  fibergeben,  hat  .die  schwierige  Aufgabe  gelöst,  ihren 
unermefslicheo  Vorroth  nach  genau  geprüftem  Plane  zweckmässig 
aufzustellen  und  zu  verzeichnen;  auch,  ein  Kummer  -  Ilepertorinro  ist 
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hergestellt,  das  die  schnelle  Auffindung  sichert.  Es  ist  in  dem  Ter- 
üossenen  Jahre  mit  Feathaltuog  des  Planes  an  der  Vollendung  der 
Anordnung  und  Verzeichnung  mit  dem  sichtbarsten  Erfolge  gearbei- 
tet worden."  > 

„Das  Antiquarium,  zunächst  unter  die  Aufsicht  der  philo- 
logisch-philosophischen Klasse  gesetzt  und  vorzüglich  dazu  bestimmt, 
die  im  Vaterlande  sich  findenden  römischen  und  deutschen  Alter- 
thumer  aufzunehmen ,  hat  durch  Vervollkommnung  der  innern  Ein- 
richtung seines  sehenswürdigen  Lokals  und  durch  manchen  schätz- 
baren Zuwachs,  cum  Theil  aus  Nachgrabungen,  welche  im  vorigen 
Herbste  unter  Leitung  der  Akademie  angestellt  wurden,  fortgehend 
gewonnen."  .  ..  , 

<      •  .•     .»-•*»  ,         ti  .  i        •  *  » 

„Die,  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  zugethcüten  Attri- 
bute, zerfallen  urzwey  Abtheilungen,  die  mathematisch -physikali- 
schen und  die  natürhistorischen.  Die  mathematisch-physika- 
lischen und  mechanisch-poly technischen  Sammlungen  der 
Akademie  sind  reich  an  Instrumenten  und  Modellen  j  aber  waa  ihnen 
nach  der  jetzigen  Lage  des  akademischen  Fonds  zur  jährlichen  Ver- 
mehrung zngethoilt  ist,  reicht  nicht  hin,  die  Lücken  derselben  bey 
dem  mächtigen.  Fortschritt  dieser  Wissenschaften  und  Künste,  so 
auszufüllen,  wie  es  das  Verhältnis  zu  den  andern  glänzenden  At- 
tributen der  Akademie  erfodert.  Es  ist  beyden  eine  ausserordent- 
liche Vergünstigung  zu  wünschen,  und  die  Akademie  richtet  fort- 
gesetzt ihre  Anträge  dahin,  dieses,  sobald  es  die  Umstände  erlau- 
ben, au  bewirken." 

„Die  königl.  Sternwarte  und  daskönigl.  Laboratorium 
sind  nun,  durch  ausserordentliche  Verwilligungen  und  Unterstützun- 
gen Sr.  königl.  Majestät  so  hergestellt,  wie  es  der  Stand  dieser  bey- 
den-wichtigen  Wissenschaften  erfodert.   Das  Letalere  ist  seit  meh- 
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«-ereil  Jahnen  in  voller  Thätigl<cit,  wovon  die  Ttfittheilungen  in  den 
Denkschriften  der  Akademie  und  in  den  monatlichen  Sitzungen  der 
Klasse,  so  wie  sahireiche  Aufsätze  in  in-  und  ausländischen  wissen, 
achafüicken  Zeitschriften,  die  Beweise  liefern.  —  Die  Sternwarte 
hat  im  vorigen  Herbste  von  dem  königlichen  Astronomen  bezogen 
werden  können ;  die  Aufstellung  der  Hauptbeobachtungs -Instrumente 
aber  ist,  .da  das  musterhaft  ivoUefadete  Gebäude  noch  nicht^rolikom- 
rocn  ausgetrocknet  war,  erst  in  diesem  Frühjahre  möglich,  so  daft 
die  Epoche  ihrer  vollen  Wirksamkeit  erst  von  dem  beginnenden  aka- 
demischen Jahre  an  gerechnet  worden  mufe." 

:  '.  -t 

„Die  naturhistorischen  Sammlungen  (fuhr  Hr.  Dir.  v.  S  c  h  1  i  c  h- 
tegroll  fort)  für  Zoologie  und  Mineralogie  stehen  in  gefäl- 
liger Anordnung  da  und  sind  durch  wichtige  Geschenke  aus  hohen 
Händen  und  durch  glückliche  Ankäufe  auch  in  dem  verflossenen 
Jahre  ansehnlich  vermehrt  worden." 

,,Ebcn  so  der  botanische  Garten,  zu  dessen  Vollendung 
nur  noch  die  Herstellung  der  Wohngebäude  fehlt,  die  aus  der  Jah- 
res-Dotation  au  bewirken  unmöglich  ist,  und  zu  deren  Erbauung 
eine  ausserordentliche  Vcrwilligung  Sr.  Maj.  des  Königes  erwartet 
werden  rauft.  —  Bekanntlich  sind  durch  eine  ähnliche  ausserordent- 
liche Vergünstigung  zwey  unserer  Kollegen  in  den  Stand  gesetzt,  so 
eben  einen  wichtigen  Theil  der  Tropenländer  zu  bereisen,  und  bey- 
de  Institute,  die  naturhistorischen  Sammlungen  sowohl,  als  der  bo- 
tanische Garten  erweitern  sich  jetzt  schon  durch  Bereicherungen, 
die  ihnen  durch  jene  gelehrte  Reisende  aus  der  andern  Halbkugel 
geworden  sind,  Bereicherungen,  die  bey  ihrer  Rückkunft  sich  noch 
sehr  vermehren,  und  dann  zur  allgemeinen  Kennlnifa  aller  Freunde 
der  Wissenschaft  gelangen  werden," 
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>•  „Noch  ist  Übrig,  der  königl.  M&msammlang  Erwähnung 

zu  than,  die  als  akademisches  Attribut  zunächst  unter  der  Aufsicht 
der  historischen  Klasse  steht.  Es  erregt  das  Erstaunen  aller  Ken- 
ner des  antiquarischen  Studiums/  welch  hohen  Rang  unter  den 
gleichen  Sammlungen  diese  durch  die  grofsmathigen  Bereicherungen 
Sr.  Maj.  des  Königes ,  so  wie  in  neuester  Zeit  des  Durchlauchtigsten 
Kronprinzen,  ha  Lauf  weniger  Jahre  erreicht  hat.  Es  wird  fortge- 
setzt  an  dem  Katalog  derselben  gearbeitet,  und  wie  sie  zur  Aufklä- 
rung alter  und  neuer  Geschichte  benutzt  worden,  liegt,  wie  erwähnt, 
in  den  Denkschriften  vor,  so  wie  eine  der  heutigen  Vorlesungen  ein 
Beyspiei  davon  liefern  wird." 

„Das  ist  in  Umrissen  der  Umfang  dessen,  was  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  obliegt,  und  was  zu  Erfüllung  dieser 
Obliegenheiten  geschehen  ist" 

„Im  Laufe  Ton  zwölf  Jahren  seit  der  Erweiterung  der  Aka- 
demie nach  diesem  umfassenden  Plane  hatte  sich  Vieles  gezeigt,  was, 
wenn  diese  theils  in  Hinsicht  auf  wissenschaftliche  Forschungen  und 
ihr  aufgetragene  Prüfungen ,  theils  in  Hinsicht  auf  Verwaltung  so 
grofser  literarischer  Schätze  und  eng  mit  ihren  Zwecken  verbunde- 
ner Anstalten,  ihre  schöne  Bestimmung  erreichen  soll,  als  Hinder- 
nifs  zu  heben  oder  als  Verbesserung  der  innern  Einrichtung  zuzu- 
fügen sey.  Die  Akademie,  roll  des  redlichen  Wunsches  nach  stei- 
•  gender  Vervollkommnung,  hat  diesen  Wunsch  vor  den  Thron  ge- 
bracht, und  den  Auftrag  erhalten,  ihre  Anträge  hierüber  vorzule- 
gen. Damit  ist  sie  am  Ende  der  sechsten  Dekade  ihrer  Dauer  be- 
schäftigt gewesen,  und  wie  verschieden  auch  die  Bemcrknngen  und 
Ansichten  der  Mitglieder  einer  zahlreichen  Gesellschaft  gelehrter 
Männer,  die  unabhängig  von  einander  fibor  einen  so  vielseitigen 
Gegenstand  zur  Abgabe  ihrer  Meynung  aufgefordert  werden,  der 
Natur  der  Sache  nach  immerhin  ausfallen  mögen,  so  wird  sich  doch 
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aus  der  Vorlegung  derselben,  die  in  der  nächsten  Zeit  statt  haben 
wird,  zweyerley  willkommenes  ergeben,  ein  ehrenvolles  Zeugnifa 
und  eine  erfreuliche  Hoffnung;  —  das  Zeugnifs  nämlich  über  ein 
ernstliches  Bestreben  dieses  vaterländischen  Institutes,  seine  innere 
Einrichtung  zu  vervollkommnen  und  so  an  Beierns  allgemeinem  Ruhm 
des  Fortschreitens  in  allem  Preiswürdigen  seinen  Äntheil  zu  neh- 
men, —  und  die  Hoffnung,  die  Weisheit  unseres  allergnädigstcn 
Königes  werde,  veranlagst  durch  jene  Darlegung  mannichfaltiger  Be- 
merkungen und  Wünsche,  solche  Anordnungen  treffen,  durch  wel- 
ches jenes  Bestreben  folgenreich  und  in  das  Leben  übergeführt  wer- 
den könne.  — 

Dann  hielt  der  kdnigl.  Ministerialrat  von  Fefsmair,  ord. 
bes.  Mitglied  d.  Ak.,  eine  Vorlesung  von  dem  Entstehen  dea 
oberdeutschen  Städte-Bundes  und  dessen  Bekämpfung 
durch  Herzog  Friedrich  von  Landshut.  Diese  Begebenheit, 
eine  der  wichtigsten  des  Mittelalters,  fällt  in  die  Epoche  v.  J.  1372 
bis  13BQ.  Da  die  bürgerliche  Verfassung  und  der  Städtebund  selbst 
ihre  Vorbilder  in  Italien  hatten,  so  wurde  eine  Skisse  der  italieni- 
aohen  Freystaaten  vom  Qten  bis  zum  Schiufte  des  Uten  Jahrhunderts 
vorausgeschickt j  dann  das  Entstehen  der  teutschen  Städte  und  die 
Entwicklung  der  bürgerlichen  Verfassung,  so  wie  die  Veranlassung 
des  Städtebundes  gezeigt;  nun  die  drey  Kriege  gegen  denselben 
erzählt  und  des  Friedenspruches  vom  5-  May  1380  Erwähnung  go- 
than,  durch  welchen  der  Städtebund  aufgehoben  wurde.  Der  Red- 
ner zeigte,  welchen  Antheil  Herzog  Friedrich  von  Baiern -Lands- 
hut an  dieser  Aufhebung  genommen  und  wie  gefährlich  es  für  die 
teutsche  Verfassung  gewesen  seyn  würde,  wenn  sich  dieser  Bund 
mit  dem,  gleichzeitig  im  höchsten  Flore  befindlichen  Hanse -Bund, 
der  Könige  ab  und  einzusetzen  begonnen,  vereinigt  hätte.  Am  Schlüs- 
se ward  berührt,  dafs  in  unsern  Tagen  fast  alle  Provinzen  und 
Städte,  die  sich  damals  bekämpft  haben,  in  dem  bäuerischen  Staate 
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vereinigt  seyeu  und  nunmehr  nur  ein  gemeinschaftliches  Interesse 
hatten,  zu  dessen  Erkenntnifs  und  Wabrang  der  allgelieblc  König 
die  Verfassung  gegeben.    (In  Gommission  bey  Lindauer.) 

*  • 

Hieran  schlofs  sich  die^  Vorlesung  des  Herrn  Director  von 
Streber,  Conservators  des  königl.  Münzkabinett,  Uber  Herzog 
Ludwig  von  Baiern,  den  jüngern  Sohn  Herzogs  Albert  des  Wei- 
sen und  Bruder  Herzog  Wilhelm  IV,  dessen  Mitregent  er  bis  an 
seinen  1545  erfolgten  Tod  war.  Die  grofse  Liebe,  die  dieser  vor- 
treffliche Fürst  sich  bey  seinen  Unterthanen  erworben  hatte,  schätz- 
te in  jenen  unruhigen  Zeiten  Baiern  vor  dem  drohenden  Bauernkrie- 
ge; aber  auch  gleich  auf  dem  ersten  Landtage,  den  er  nach  der 
Aussöhnung  mit  seinem  Bruder  1515  zu  Landshut  hielt,  sagte  er  zu 
den  versammelten  Ständen,  „wie  er  sich  mit  seinem  Bruder  geei- 
jiet,  wie  aber  noch  viele  Gebrechen  zu  heben  seyenj  die  Schulden, 
obgleich  schon  mehr  getilgt  worden,  seyen  hoch  angewachsen,  die 
Landschaft  möge  rathen  und  helfen,  wie  das  Geld  am  besten  zu- 
sammengebracht, zu  des  Fürsten thums  Nutzen  angelegt,  und  die 
lästige  Schuldenmasse  getilgt  werde."  Zugleich  erbot  er  sich  in 
seinem  und  seines  Bruders  Namen,  ein  Vcrzeichnifs  der  Schulden 
vorzulegen  und  in  der  Verwendung  des  Geldes  nur  der  Landschaft 
folgsam  zu  seyn.  „So  sprach,  ruft  der  Redner  aus,  einer  der  Für- 
sten aus  dem  Stamme  Wittelsbach  schon  vor  500  Jahren  zu  seinen 
Landständen!  Als  darauf  der  Herzog  beym  Ausbruch  jenes  Rauern- 
Kricges  sprach:  „er  wolle  sein  Leben  und  Güter  genädiglich  dar- 
strecken,  und  seine  Unterthanen  in  keinen  Nöthen  verlassen"  — 
antworteten  die  Bauern  „sie  wöllcn  bey  ihren  genedigen  Herrn  von 
Baiern  als  ihren  Landesfürsten  bis  in  den  Tod  bleiben,  da  sterben 
und  genesen."  —  Von  diesem  ehrwürdigen  Fürsten  sind  zwey  sel- 
tene Medaillen  in  dem  k.  Münzkabinet  vorhanden,  die  der  Verfasser 
beschreibt  und  der  Abhandlung  in  Kupferstich  bey  fügt.  Auf  dem  Re- 
vers der  einen  ist  eine  vorwärts  schreitende  weibliche  Figur,  in  der 
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Rechten  einen  blühenden  Zweig,  in  der  Linken  den  Pialzbaierischen 
Wappenschild.  InBcaug  hierauf  schliefst  derlAedncr:  „Baiern,  einen 
grünen  Zweig  in  der  Hechten  und  vorwärts  schreitend  —  war  Hcr- 
sog  Ludwigs  geliebtes  Sinnbild j  diefs  soll  es  auch  für  uns  und  un- 
sere Nachkommen  bleiben.    Baiern  blühe  ewig!" 

(Die  Abhandlung  mit  einem  Kupfer  findet  sich  bey  Lindauer 
in  Coramission.) 


Am  1.  May  iHli)  hielt  die  Akademie  der  Wissenschaften  'die 
28ste)  öffcntl.  Versammlung  zu  Ehren  ihres,  am  Q.  März  verstorbenen 
Präsidenten  Fr.  Heinr.  v.  Jacobi,  kön.  baicr.  Geh.  Rathcs  und 
Commandcurs  des  Ord.  d.  B.  Krone)  sio  wurde  abermals  durch  den 
Besuch  Sr.  königl.  Höh.  des  Herzog  Wilhelm,  der  hünigl  Staats- 
Ministcr  und  vieler  Mitglieder  der  beyden  Kammern  feycrlichcr  ge- 
macht. Zu  Vorlesungen  über  den  hochverdienten  Greis  hatten  sich 
Dir.  r.  Schlichtcgroll,  Dir.  v.  We  iiier  und  Hufr.  Thiersch 
rereinigt  Der  erslerc  gab  einen  biographischen  Abrifs  seines  äufsern 
Lebens  und  seiner  Schicksale;  der  zweyte,  seiner  philosophischen  Leh- 
re; der  dritte  seines  Gesamteinflufses  auf  die  Zeitgenossen.  Diese 
drey  Vorlesungen  sind  in  dem  Format  von  Jacobi's  gesammelten 
Werken  und  als  eine  Berlage  dazu  gedruckt  worden:  „Friedrich 
ITcinr.  Jacobi  nach  seinem  Leben,  Lehren  und  Wirken.  Bey  der 
akademischen  Fever  seines  Andenkens  am  1.  May  1KIQ,  dargestellt 
von  Schlichtegroll,  Weiller  und  Thiersch.  München,  1  Ii  1  y . 
(In  der  Flcischmannischcti  Buchhandlung  zu  finden  ) 
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Die  im  Jahre  1810  zur  Fcyer  des  Maxim iliansfestes  su  hal- 
tende öffentliche  (2Qste)  Versammlung  war  diescsmal  auf  den  lö. 
Oct.  verlegt  worden.  Dor  Gencral-Secret.  der  Ak.  eröffnete  sie  mit 
einer  Anrede  und  Freissetzung  der  historischen  Klasse.  „Ein  herz- 
erhebender  Zweck  hat  uns  heute  hiehcr  gerufen!  Wenn  alle  Börger, 
wenn  alle  Körperschaften  dieses  glücklichen  Landes  das  Fest,  dem 
es  jetzt  gilt,  mit  der  innigsten  Theilnahme  feyern,  wie  wollte  un- 
sere Stiftung  zurück  bleiben,  die,  wenn  je  eine  ähnliche,  durch  das 
Wohlwollen,  durch  das  Vertrauen  eines  unaussprechlich  verehrten 
und  geliebten  Königs  besteht,  dem  alle  unsere  Herzen  schlagen, 
und  der  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  ihrer  Pflege  und 
Beschützung  so  unvergefslich  dastehen  wird,  als  Er  unter  den  wei- 
sen Vätern  und  Gesetzgebern  der  Völker  einen  unsterblichen  Ruhm 
hat« 

„Worüber  in  diesen  zufriedenen  und  ruhigen  Gefilden,  in 
diesen  Ebenen  und  Thälern,  in  diesen  Städten  und  Dörfern  sich  der 
denkende  und  fühlende  Mensch  und  Bürger,  Einheimischer  und  Be- 
suchender, auch  immer  freuen  mag,  —  die  Gerechtigkeit  und  Si- 
cherheit, die  nach  dem  Gesetz  allen  Bürgern  Baierns  zuThcil  wird; 
die 'Achtung  für  jeden  religiösen  Glauben,  welcher  sich  auf  die  ewi- 
gen Lehren  der  Sittlichkeit,  der  Gottes-  und  Menschen  Liebe  fufnt; 
die  Grundverfassung  der  gro&eu  Staatsgescllschaft,  welche  die  Rech- 
te des  Regenten  und  Regierten  auf  alle  Zeiten  feststellt,  und  das 
gegenseitige  Vertrauen  wie  eine  heitere  und  wohllhätige  Götter- 
Tochter  erzeugt  hatj  die  Blülhe  der  Gewerbe;  die  Sorge  für  den 
Unterricht  des  Volkes  $  die  Vielseitigkeit  gelehrter  D.ldiiogsanstaL 
tenj  das  Gedeihen  der  Künste,  die  das  Leben  verschönern  und  ver- 
cdclu;  der  Reichthum  der  Mittel,  die  der  Erforschung  der  Wissen- 
schaft nach  ihren  tiefsten  Gründen,  dargeboten  werden,  —  führt 
nicht  dieft  Alles  zu  Ihm  hinauf,  dessen  Fest  wir  begehen,  zu  der 
Verehrung  des  heiligen  Hauptes  unseres  geUebten  Königes ,  dem  un- 
ser 
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•er  aller  Wahl  die  Krone  aufsetzen  würde,  wenn  es  nicht  schon 
ein  uraltes  Recht  gethan  hätte!  Und  wenn  es  das  Erhebendste  und 
Begeisterndste  ist,  was  ein  menschliches  Aug  erblicken  kann,  su 
sehen  einen  vertrauenden  väterlichen  Fürsten  und  ein  zufriedene« 
treues  Volk  im  engsten  Verbände,  oder  wie  unser  Klopstock  singt, 
einen  König,  der  Glückliche  macht,  —  wer  kann  dieses  dann  tie- 
fer, gerührter  und  dankbarer  fühlen,  als  diejenigen,  welche  die  Be- 
trachtung und  Erforschung  der  alten  und  neuen  Schicksale  der  Völ- 
ker und  ihrer  Hegenten,  und  der  Ursachen  dieser  Schicksale,  der 
Tiefen  des  Geistes  und  der  Natur,  der  Bestimmung  des  Menschen 
und  der  Gesellschaft,  —  aus  freyer  Wahl  und  innerm  Triebe  zum 
Geschäft  ihres  Lebens  gemacht  haben,  vor  deren  Augen  die  Ge- 
schichte ihre  Lehren  aufrollt  und  mit  schauerlichen  Zügen  das  Bild 
hinzeichnet,  wo  bey  Fürsten  und  Völkern  von  allen  obigen  Vorzü- 
gen unseres  Landes  das  gerade  Gegcnthcil  statt  fand,  eine  Erschei- 
nung, die  immer  wiederkehren  wird,  wo  die  gleichen  Ursachen  wie- 
derkehren." t 

*  .-  .    .  ,  .  .       <         •  » 

„Wenn  in  traurigen  Zeiten,  wenn  in  dunkeln  Ländern  Re- 
ligion und  Staat  mißtrauisch  auf  die  forschende  Wissenschaft 
hinsehen,  als  eeyt sie  ihre  geheime  Feindin,  so  umschlingt  in  den 
Tagen  und  in  dem  Lande,  wo  Licht  und  Recht  waltot,  alle  drey 
ein  beglückendes  Band,  da  alle  drey  zu  gleichem  Ziele  hinstreben. 
80  ist  es  und' so  möge  es  auf  alle  Zeiten  seyn  inBaicrns  weit  ver- 
breiteten gesegneten  Auen!  Und  nie  wird  der  Stand  der  Männer, 
die  ihr  Leben  den  Wissenschaften  widmen,  an  aufrichtigster  Ver- 
ehrung für  König  und  Verfassung  sich  übertroffen  lassen." 

„Mit  diesen  Gesinnungen  der  Huldigung  begeht  auch  jetzt 
die  Akademie  der  Wissenschaften,  über  deren  Bestrebungen  und 
das  Gedeihen  ihrer  Anstalten  bey  der  diefsjährigen  öflentlichen 
Feycr  unseres  Sliftungstages  Vortrag  gethan  wurde,  das  Fest  des 
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Vaterlandes,  erfreut  durch  den  Besuch  einer  hochachtbaren  und 
willkommenen  Zuhörerschaft." 

* 

„Sie  feyert  den  hohen  Tag  nnsers  königlichen  Gesetzgebert 
zunächst  durch  eine  Preissetzung,  die  ich  in  Auftrag  derselben  so- 
mit bekannt  mache,  und  durch  welche  die  historische  Klasse  der 
Akademie,  längst  rerdient  um  die  Aufklärung  bayerischer  Vorzeit, 
mit  Rücksicht  auf  unsere  Tage  einem  -wichtigen  Punkte  dieser  Ge« 
schichte  ein  neues  Licht  ertheilt  zn  sehen  wünscht." 

(Ueber  diese  Preisaufgabe  siehe  unten  lit.  g.) 

Die  Hauptrorlesung  an  diesem  festlichen  Tage  stand  in  der 
Reihe  der  Klassen  der  Akademie  an  der  philologisch  philosophischen, 
und  Hr.  Hofr.  und  Prof.  Thiersoh  als  Mitglied  derselben  hatte  sie 
übernommen.  Er  nahm  in  einer  zwoyten  Abhandlung  über  die 
Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen,  die 
in  der  ersten  (rergl.  Denkschriften  d.  Ak.  B.  VI.  p.  III.)  begon- 
nene Untersuchung  wieder  auf,  indem  er  an  den  frühem  Ursprung 
der  Kunst  in  Griechenland,  an  ihr  Beharren  in  alterthümlichcr  Form 
bis  Ober  die  50»te  Olympiado  herab,  so  wie  an  die  Gründe  dieser 
Erscheinung  erinnerte,  und  dann  auf  die  Epoche  der  Kunstentwi- 
ckelung überging.  Er  zeigte  zuerst,  dafa  sie  zwischen  den  Werken 
der  jüngsten  Dädaliden  und  dem  ersten  Werke  des  Phidias  ron  Ol. 
50  bis  Ol.  72  in  einem  Zeitraum  ron  etwa  100  Jahren  begriffen  lie- 
ge, und  bezeichnete  dann  die  Schulen  und  die  Meuter  näher, 
durch  welche  während  dem  Verlaufe  eines  verhältnifsmäfsig  so  kur- 
zen Zeitraumes  die  Kunst  ron  dem  alten  symbolisch -heiligen  Style 
zn  freyer  Darstellung  naturgemäßer  Gestalten  gelangt  sey.  —  Diese 
Rede  ist,  wie  die  rorige,  bey  Lindauer  in  Commission  zu  finden. 
Wir  haben  einst  die  ähnliche  Behandlung  der  spätem  Kunstperio- 
den ron  dem  Verfasser  zu  erwarten. 

Dar- 


Digitized  by  Google 


d  t  r  jikademie. 


XXVII 


Darauf  gab  Hr.  Dir.  v.  8chrank  Nachricht  ron  der  Reise 
unserer  beyden  akademischen  Mitglieder  in  Brasilien,  woraus  her- 
vorgeht, wie  viel  Dank  wir  dem  Könige  schuldig  sind,  dala  er  die- 
se Reise  veranstaltet  hat,  und  wie  viel  Erkenntlichkeit  den  beyden 
Reisenden,  die  dem  in  sie  geaetaten  Vertrauen  ao  unverdrossen  und 
beyfallswerth  entsprechen.  Er  zeigte,  wie  der  Naturforscher  in  ei- 
nem sehr  steigenden  Verhältnisse  an  Einsichten,  Brauchbarkeit  und 
innerm  Gehalte  gewinne,  je  mehrere  Naturgegenstände  er  unter  sei- 
ne Augen  bringt.  Diese  Betrachtung  war  es  vorzüglich,  welche  so 
viele  hochgesinnte  junge  Männer  gespornt  hat,  fremde  Welttheile 
■u  besuchen  und  allen  Gefahren  zu  trotzen,  und  welche  aufgeklärte 
Regierungen  bewogen  hat,  aolche  Reisen  zu  veranlassen.  Er  be- 
gegnet dem  Einwände,  man  hätte  die  fremden  Naturalien  wohlfei- 
ler kaufen,  ala  aie  durch  eigne  Reisende  sammeln  lassen  können. 
Man  kauft  nichts,  bemerkt  er,  ala  was  man  mehr  oder  weniger 
kennt}  aber  wenn  man  selbst  hingeht  und  sucht,  findet  man  auch, 
was  bisher  unbekannt  warj  aogar  erhält  man  durch  gekaufte  Natur- 
Körper  nur  unvollständige  Kenntnifs  derselben,  die  hingegen  ungleich 
ausgebreiteter  und  belehrender  wird,  wenn  man  sie  selbst  an  Ort 
und  Stelle  sammelt.  Wirklich  habe  die  Naturwissenschah  nur  durch 
neuere  Reisen  der  Gelehrten  seit  sehr  kurzer  Zeit  so  erstaunlich  an 
ihrem  Umfange  gewonnen,  während  sie  in  den  vorausgegangenen 
Jahrhunderten  faat  nur  auf  dem  Punkte  atehen  geblieben,  auf  wel- 
chem aie  von  Aristoteles  gelassen  worden.  —  Dann  gab  der  Redner 
eine  Uebersicht  Uber  den  bis  dahin  bekannten  Reiseweg  der  bey- 
den Akademiker  selbst  und  über  die  reichhaltigen  Sendungen  von 
Naturkörpern,  die  bereits  angekommen  waren,  über  welches  Alles 
wir  nur  nach  erfolgter  erwünschter  Rückkunft  derselben  aus  ihrer 
eignen  Feder  bald  vollständige  Nachrichten  au  erwarten  haben. 
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Die  öffentliche  Versammlung  am  28.  Mfir»  1820  (die  30stc), 
in  welcher  Hr.  Ober-Finanz-Rath  Ritter  Ton  Yelin  als  Mitglied  der 
math.  phys.  Classe  der  Hauptredner  war,  wurde  mit  einer  Anrede 
des  Gen.  Secr.  d.  Ak.  eröffnet: 

„Die  Ein-  und  sechzigste  Fcyer  unsrer  Stiftung  hat  uns  hier 
versammelt.  Wohl  liegt  etwas  Erfreuliches  und  Erhebendes  darin, 
wenn  wohlgemeynte  menschliche  Einrichtungen  Dauer  gewinnen  und 
zu  ihrem  übrigen  Wcrthe  die  Ehrwürdigkeit  des  Alters  hinzukömmt. 
Darum  hielten  die  gebildeten  und  hochgepriesenen  Völker  der  alten 
Zeit  so  viel  darauf,  dafs  die  instituta  majorum  in  Achtung  blieben, 
und  auch  in  unsern  Tagen  stehen  diejenigen  Nationen  in  der  Mey- 
nung  der  Menschen  am  höchsten,  bey  denen,  neben  unabläfsigem 
und  tief  in  der  Natur  der  Gesellschaft  gegründetem  Streben  nach 
Verbesserung  und  Vervollkommnung,  die  alten,  auf  Vernunft  und 
Wohlwollen  gebauten  Institutionen  in  Ehren  gehalten  werden  und 
deren  Stifter  im  öffentlichen  Andenken  leben  « 

„Darum  sieht  Baiern  am  heutigen  Tage  immer  mit  Dank  auf 
die  edlen  Männer  zurück,  welche  dieser  Stiftung  ihr  Daseyn  ga- 
ben, so  wie  auf  den  grofsgesinnten  Fürsten ,  der  ihr  Beginnen  durch 
sein  Wohlgefallen  ermunterte.  Und  darum  erkennen  wir  mit  noch 
lebhafterem  Dankgefühle  die  Weisheit  unseres  höchstverehrten  Kö* 
niges  und  Beschützers,  Der  zu  einer  Zeit,  wo  eine  allgemeine  Be- 
wegung der  Geister  so  manche  Mißgriffe  und  Verkehrtheiten  Einzel- 
ner, die  sich  an  die  literarische  Welt  anschließen,  veranlaßt,  und  wo 
deshalb  dio  Furchtsamkeit  und  der  Hleinmuth  hie  und  da  die  Wissen- 
schaften selbst  gern  verdächtigen  möchte  und  Gefahr  sieht,  -r-  Der 
in  dieser  nicht  bösen,  aber  Wachsamkeit  erfordernden  Zeit  festen 
und  erhabenen  Ganges  fortfährt,  diese  den  Wissenschaften  gewid- 
meto  Stiftung  unserer  Vorfahren,  so  wie  alle  Anstalten  zur  Förde- 
rung gründlicher  Kenntnifs  und  Bildung  in  Seinem  Reiche,  mit  Sei- 
nem 
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nem  königlichen  Wohlwollen  zu  ermuntern»  Der  uns  aber  dadurch 
auch,  Angesichts  der  Welt  und  Nachwelt,  die  heilige  Pflicht  auflegt, 
die  wahre  Würde  der  Wissenschaften,  so  viel  an  uns  ist,  aufrecht 
su  erhalten.  Diefs  geschieht  und  diel*  wird  geschehen,  wenn  jeder 
Einzelne  diese»  ehrwürdigen  Institutes,  wenn  folglich  dessen  Go- 
aammtheit  dahin  trachtet,  immer  und  in  allen  Verhältnissen,  nach 
rühmlicher  deutscher  Sitte,  ernst,  wahr  und  gerecht  zu  seyn,  und 
mit  diesem  Sinn  das  Reich  der  Wissenschaften  zu  bearbeiten/1 

„Das  Leben  der  einzelnen  Menschen,  das  der  gesellschaftli- 
chen Verbindungen,  das  der  Staaten  und  Völker  — -  strebt  nach 
fiu&erm  und  innerm  Frieden,  nach  würderoller,  die  gesetzliche  Thä- 
tigkeit  begünstigender  Ruhe;  so  auch  die  schöne  vaterländische  Stif- 
tung, der  wir  angehören.  Wie  aber  ihn  finden  diesen  Zustand  eh- 
renvoller Ruhe,  in  welchem  jedes  Gute,  Menschenwürdige,  aber  be- 
sonders Wissenschaft  und  Runst  am  besten  gedeiht?  —  Ein  grie- 
chischer sinnvoller  Mythus  antwortet  darauf.  Themis,  sagt  er,  ward 
die  Mutter  der  drey  das  Maafs  und  die  Regel  liebenden,  die  Zcic 
ordnenden  Hören,  der  Eunomia,  Dice  und  Irene,  und  unter  diesen 
hat  Dice  eine  erhabene  Tochter  geboren,  die  Hcsychia.  Von  ihr 
aingt  Findar:  „Hesyehia,  mit  dem  wohlwollenden  Sinn,  du  der  Di- 
ce Städte  -  rergröfsernde  Tochter,  die  du  die  erhabenen  Schlüssel  zu 
Rath  und  Krieg  in  deiner  Hand  hältst,  gütig  handelst  du  stets,  gü- 
tig duldest  du  auch,  beydes  zu  seiner  Zeit;  nährt  aber  Jemand  im 
Herzen  unversöhnlichen  Grimm,  so  eilst  du  strafend  dem  Toben 
der  Feinde  entgegen,  wirfst  in  den  Staub  den  Uebermuth."  —  Soll 
also  jene  edle  Göttin  der  anständigen  würdevollen  Ruhe  herrschen 
in  unsern  der  Wissenschaft  geweihten  Hallen,  so  lafst  uns  ihrer  ge- 
rechten Mutter,  der  ernsten  Dice,  einen  Altar  bauen  in  unsrer 
Mitte  und  an  dessen  Fufs  die  Hybris  fesseln,  die  Hohnlachende  Göt- 
tin des  Uebermutbs  und  der  Menschen  Verachtung;  dann  wird  die 
adle  Hesyehia  sich  neben  ihre  erhabene  Mutter  auf  den  Thron 
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setzen  und  unter  uns  walten  und  Seegen  ausgießen  ober  unsern 
Kreis  und  sein  Wirken,  so  wie  sie  es  Unit,  wenn  in  dem  Rath  der 
Fürsten,  wenn  in  den  Versammlungen  des  Volkes,  wenn  irgendwo 
unter  den  Menschen  ihrer  hohen  Matter  mit  treuem  Herzen  gedient 
wird.  — -  „Ruhe  ist  die  Tochter  der  Gerechtigkeit"  ruft  uns 
die  neue  Bora  zu,  die  sich  heute  vom  Himmel  au  uos  herabsenkt!"  — 

„Als  wir  im  vorigen  Jahre  den  heutigen  Tag  festlich  begin- 
gen, wurde,  mit  Bezug  darauf,  dafs  der  Besuch  der  Stellvertreter 
unserer  glücklichen  Nation  jene  Versammlung  verherrlichte,  ein  ge- 
drängtes Bild  unseres  Institutes  vorgelegt,  das  dessen  drey fache  Be- 
stimmung, die  Wissenschaft  als  Solche  zu  fördern,  sie  mit  dem  Le- 
ben zum  Besten  des  Staates  zu  vermitteln,  und  die  ihm  anvertrau- 
ten wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  verwalten,  —  vergegenwär- 
tigte." 

„Zu  dem;  was  damals  gesagt  wurde,  lfifst  sich  am  heutigen 
Tage  hinzufügen,  dafs  auch  in  dem  letztrerflossenen  Zeitabschnitte 
nach  dieser  dreyfachen  Bestimmung  gewirkt  worden  ist.  Wir  erin- 
nern unter  mehreren  an  die  preis  würdige  Anordnung,  nach  welcher 
Se.  königl.  Majestät  solchen,  die  sich  mit  gehöriger  Vorbeitung  dem 
Lchrfache  der  Chemie  bestimmen,  die  Erlaubnife  gegeben  hat,  sich 
unter  Anleitung  des  akademischen  Mitgliedes  fflr  dieses  Fach  indem 
königl.  Laboratorium  der  Akademie  auch  praktisch  vorzubereiten; 
—  daran,  dafs  die  königl.  Sternwarte  durch  eine  trefflich  entwor- 
fene, jetzt  eben  in  der  Ausführung  begriffene  Einrichtung  die  rich- 
tige Bestimmung  der  Tageszeit  und  die  Anordnung  der  Schlaguhren 
der  Residenzstadt  bewirken,  und  dadurch  einem  wesentlichen  Man- 
gel des  öffentlichen  Lebens  abhelfen  wird." 

„Die  akademischen  Sammlungen  sind  alle  fortgeschritten. 
Die  königl.  Bibliothek  hat  durch  die  ihrem  jetzigen  Umfange  der 
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Geschäfte  angemessene  Vermehrung  des  Personals  einen,  höchst  er» 
wünschten  Beweis  der  Huld  Sr.  königL  Majestät  erhalten;  die  nft> 
torgeschichtlichen  Säle  sind  durch  eine  zweckmässige  Baurerände- 
rung  Tergröfoert  worden,  und  erhielten  durch  Sendung  unserer  bra- 
silianischen Reisenden,  deren  erwünschter  Rückkehr  wir  in  dem  je- 
tzigen Jahre  entgegen  sehen,  and  durch  mineralogische  Geschenke 
dea  yerdienstYollen  letzten  Bereisers  ron  Grünland  ansehnliche  Ver- 
mehrungen aus  entgegengesetzten  Zonen;  und  eben  so  haben  sich 
die  mehrsten  andern  akademischen  Sammlungen  erfreulich  tergrös- 
aert  und  ausgebildet." 

Hierauf  gab  der  General  -Secretär  noch  eine  biographische 
Nachricht  Ton  den  beyden  terstorbenen  Mitgliedern,  dem  Dir.  r. 
Grünberger  und  dem  Professor  Oppel,  s.  unten  lit.  h. 

Herr  Oberfinanzrath  Ritter  r»  Telin  hielt  eine  Vorlesung 
über  seine  neuen  Versuche  und  Beobachtungen  mit  und 
an  der  Zambonischen.  8ftnle  des  Prof.  Zamboni.  Er  be- 
merkt in  der  Einleitung,  es  schienen  seit  einigen  Jahren  die  Unter- 
suchungen über  diese  Säule  boynahe  abgebrochen,  indem  selbst  Hr. 
Zamboni  seit  seinem  letzten  Schreiben  an  die  königl.  baier.  Akade- 
mie Tom  Jahre  181 6  (AlV  accademia  reale  delle  Scienze  di  Monaco, 
lettere  delV  Ab.  Giuseppe  Zamboni,  prof.  de  fi&ica  etc.  Verona 
1816,  8uo.)  nichts  Neuea  bekannt  gemacht  habe  und  nur  noch  der 

Hr.  Dr.  JSger  in  Stuttgart,  seine  Untersuchungen  fortsetze.  Gleich- 
wohl schienen  ihm  einige  frühere  Fragen  darüber  su  bald  aufgege- 
ben worden  su  seyn  und  er  hoffe  deshalb  sich  Verdienst  um  die 
Wissenschaften  zu  erwerben,  wenn  er  die  Forschungen  der  Physi- 
ker aufs  neue  auf  einen  Gegenstand  zurückführe,  in  welchem  noch 
so  Manches  zu  entdecken  seyn  durfte  und  den  er  selbst  durch  ei- 
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gene  Versuche  und  Beobachtungen  gegenwärtig  um  einen  Schritt 
erweitert  zu  haben  sich  schmeichle. 

'•- 

Er  zählt  in  einer  kurzen  Ucbersicht  die  bis  jetzt  ah  a.  g. 
trockene  Säulen  bekannten  eilferloy  Elcctromotoreh  auf  und  gi«bt 
vorläufig  zu  einer  neuen  Säule  aus  Hol*,  Papier  und  Marmor  die 
Elemente  an,  wodurch  wir  eine  Säule  ohne  alles  Metall  erhal» 
ten  wurden. 

Sein  erster  Versuch  betraf  die  Prüfung  des  Gesetzes,  nach 
welchem  die  Zambonische  SSule  in  verschiedenen  Distanzen  wirkt. 
Hr.  Coulomb  in  Paris  hat  bekanntlich  an  seiner  Drehwaagc  (6a- 
lance  de  torsion)  sowohl  für  die  EleetricftSt,  als  den  Magnetismus 
das  bereits  häufig  für  allgemein'  gültig  angenommene  Gesetz  darzu- 
thun  gesucht,  dafs  diese  beyden  Kräfte  ihre  Wirkung  im  umgekehr- 
ten Quadrate  des  Entfernungen  ausübten  und  Herr  Kollegien -Rath 
Tarrot  id  Dorpat  glaubte  dasselbe  auch  bey  der  Zambonischen 
Säule  bestätiget  zu  haben.  Gleichwohl  standen  der  Allgcmcingültig- 
keit  dieser  Regel  bisher  noch  die  Versuche  des  verstorbenen  kön. 
preufs.  Oberbauraths  Hrn.  Simon  in  Berlin  und  die  Meynung  an- 
derer berühmter  Physiker  z.  E.  des  Hrn.  Grafen  Volta  entgegen,  so 
wie  auch  Hr.  Prof.  Ocrstädt  in  Koppenbagen  ein  anderes  Gesetz 
bereits  im  Jahre  1814  vermuthet  hatte. 

Herr  t.  Yelin  gab  nun  anforderst  die  Beschreibung  des  ton 
ihm  zur  Anstellung  seiner  prüfenden  Versuche  selbst  erfundenen 
Apparats  und  seiner  schwingenden  Nadel,  die  er  ihrer  Figur  wegen 
Oscillations-Libelle  nennt,  (der  Apparat  ist  in  einer,  seiner 
Schrift  beigefügten  Zeichnung  dargestellt )  und  erzählt  die  Voreichts- 
Maoi'srcgeln,  unter  welchen  die  Versuche  angestellt  worden  sind. 
Er  führte  hierauf  4  Reihen  von  einander  unabhängiger,  sowohl  mit 
dem  Zambonischen  Vcrtikalpende),  als  seiner  eigenen  unschweren 
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Libelle  angestellter  Versuche  an,  bestimmte  die  sagehörigen  (in  der 
Zeichnung  abgebildeten)  eigenen  Gurven  und  leitete  daraus  das 
neue  merkwürdige  Gesetz  ab:  dafs  sich  die  electrische  An- 
siehung  und  Abstossung  (wenigstens  vor  der  Hand  bej 
der  Zainbonischen  Säule)  weder  nach  dem  Coulomb» 
sehen,  noch  dem  Simon'schen  Gesetze  richte,  sondern 
einem  ganz  eigenen  Gesetze  unterliege,  nach  welchem 
die  Oscillationen  der  zwischen  den  Säulenknöpfen 
schwingenden  Pendel  gegen  die  Sehnen  der  Schwin- 
gungsbügen in  dem  umgekehrten  Verhältnisse  der 
Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  höherer  und  we- 
nigstens der  fünften  Ordnung  stehen,  bey  schweren 
Pendeln  aber  ron  der  zweyten  Ordnung  anfangend  all- 
mählich bis  in  die  fünfte  übergehen  und  sich  dort  dem 
für  die  unschweren  Pendel  gefundenen  Gesetze  an- 
•  chliefsen. 

Er  kündigte  vorläufig  an,  auch  für  die  magnetische  Anzie- 
hung bereits  ein  eigenes,  diesem  analoges  Gesetz  gefunden  zu  ha- 
ben, und  behält  das  Uebrige  weiterer  Ausführung  bevor.  Vor  der 
Hand  findet  er  aber  in  seiner  Entdeckung  Veranlassung,  Gilberts 
Aufforderung  zur  genauen  Prüfung  der  Coulomb'schen  und  Simon'- 
sehen  Versuche  den  Physikern  dringend  zu  wiederholen. 

Hr.  v.  Teli n  gieng  nun  über  zu  seinen  täglich  fortgesetz- 
ten Beobachtungen  an  der  Zambonischen  Säule  in  m e- 
tero  logischer  Hinsicht,  die  seitdem  die  Aufmerksamkeit  der 
Physiker  beschäftigt  haben  j  sie  müssen  in  der  Abhandlung  selbst 
nachgelesen  werden.  (Diese,  6ft  Quartseiten  stark,  mit  8  Tabellen 
und  einer  lithographirlen  Zeichnung,  ist  in  Commission  bey  fcin- 
dauer  zu  finden.) 
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In  der  ('s  taten)  öffentlichen  Versammlung  zur  Feyer  des 
Maximilianstages  1820,  12.  Oct,  beehrt  ron  der  Gegenwart  Sr  K. 
Hoheit  des  Kronprinzen,  gab  zunächst  der  Gen.  Secr.  d.  Ak.  Nach- 
richt Aber  die  Preisaufgabe  der  historischen  Glesse,  dafs  Ober  die- 
selben zwey  Schriften  eingelaufen  wären ,  und  erinnerte  an  die  noch 
ausstehende  Aufgabe  der  philol.  philos.  Classe,  die  eine  geschieht' 
liehe  Darstellung  der  deutschen  Literatur  des  l6ten  Jahrhunderts 
rerlangt,  und  deren  Einsendungstermin  sich  mit  dem  28.  März  1822 
»chliefsen  wird.  (S.  unten  p.  XXXVIII.  u.  XL.) 

ITierauf  stellte  der  konigl.  Ministerialrath  und  ord.  Mitglied 
der  Akademie,  historischer  Classe,  Dr.  Rudhart,  in  einem  Abris- 
se der  Geschichte  der  baicrischen  Gesetzgebung  den 
Einflufs  der  Staats- Verfassung  auf  dieselbe  dar.  Er  zeigte 
die  Macht  und  Dauer  des  ursprünglichen  Gewohnheitsrechtes,  die 
Wirksamkeit  der  fremden  römischen,  ostgothischen  und  fränkischen 
Herrschaft,  mit  Berichtigung  mehrerer  bisher  üblicher  Lehren  über 
die  lex  bajuvariorum;  ging  dann  auf  die  Zeiten  des  Lehenwesens 
Ober  und  auf  die  daraus  entsprungene  Verderbnifs  der  Verfassung 
und  der  Gesetzgebung;  sodann  auf  die  Darstellung  der  herrlichen 
Blüthe  der  Städte  und  deren  Wurzel,  die  Stadtrechte j  weiter  auf 
den  Einflufs  einer  ständischen,  aber  zugleich  aristokratischen  Ver- 
fassung, welche  der  Gesetzgebung  einen,  mehr  den  herrschenden 
Ständen,  als  dem  Volke  entsprechenden  Inhalt,  aber  doch  eine  sol- 
che Stätigkeit  und  Dauer  gab,  dafs  jede  Aenderung  nur  eine  rer- 
besserte  Erneuung  des  Alten,  die  ganze  Gcsctzgcbuug  ein  zusam- 
menhängendes planmäßig,  im  Laufe  ron  Jahrhunderten  entstandenes 
Gebäude  schien,  La  welchem  noch  nach  dritthalbhondert  Jahren  die 
erste  Grundlage  geblieben  war.  Diesen  Vortheilen  einer  repräsen- 
tatiren  und  den  Nachtheilen  einer  aristokratischen  Verfassung  stell- 
te er  hierauf  den  Zustand  der  Gesetzgebung  entgegen,  welcher  nach 
dem  Verfalle  jener  Verfassung  eintrat;  er  zeigte  in  Kurzem  das  Stre- 
ben 
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ben  der  Regierung  nach  dem  Besseren,  aber  auch  das  Schwanken 
und  Wechseln  derselben  und  die  Verdrängung  des  Nationalen  Inder 
Gesetzgebung  durch  die  veränderlichen  Ansichten  der,  durch  eine 
ständische  Versammlung  nicht  beschränkten  Staatsmänner;  er  über- 
lieft sich  endlich  den  schönen  Hoffnungen,  welche  unsere  gegen- 
wärt  ige  Verfassung  auch  in  dieser  Hinsicht  bietet,  und  schlofs  mit 
den  Worten:  „Diese  Beweglichkeit  in  der  Gesetzgebung  wurde  ver- 
mehrt, als  sich  die  Menschheit  am  Ende  des  I8ten  und  am  Anfan- 
ge des  igten  Jahrhunderts  aus  dem  Unwesen  der  Lehenzeit  und  ih- 
rer Folgen  wieder  herauswickelte,  ihre  Rechte  xurückfodertc,  und 
allenthalben  eine  Staats- Verwaltung  nach  dem  Zwecke  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  in  Anspruch  nahm.  Allein  endlich  gewährten  jene 
Verhältnisse  der  gesetzgebenden  Gewalt  in  Baiern  doch  den  Vor- 
theil,  dafs  früher,  als  anderswo  in  Deutschland,  ohne  Widerstand 
Mifsbräuchc  abgestellt  und  über  verdorbene  Einrichtungen  wegge- 
schritten,  der  Grund  zu  eipem  neuen  Staatsgebäude  gelegt,  den  Ge- 
setzen Stetigkeit  und  Kraft,  und  dem  ganzen  Volke,  nicht  blofs 
einigen  Ständen,  die  bürgerliche  Freyheit  wiedergegeben  werden 
konnte.  Dieses  geschah  durch  die  Verfassungs-Urkunde,  wel- 
che Se.  Maj.  Unser  vielgeliebter  König  dem  baieriachen  Vol- 
ke ertheilt  hat,  und  aus  welcher  unter  den  tausend  segenreichen 
Folgen  der  repräsentativen  Verfassung  auch  eine  den  Volksbcdürf- 
nissen  gcmäfse  dauernde  und  wirksame  Gesetzgebung  der  Gewinn 
seyn  wird." 

„Solch  eine  That  hat  den  Namen  Maximilian  zur  Fever 
aller  Baiern,  aller  Deutschen,  und  der  kommenden  Geschlechter 
gemacht,  und  dankbar  beten  wir:  „Gott  erhalte  den  König 
und  aein  königliches  Haus,  die  Zuflucht  des  Rechtes 
und  der  Freyheit!" 

(In  Commission  bey  Lindauer.) 

e  2  Hr. 
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Herr  Dir.  v.  Wo i  11er  sprach  dann  ein  Wort  Aber  das 
Christenthum  in  seinem  Verhältnifs  cur  Wissenschaft, 
und  hob  die  in  solcher  Hinsicht  einleuchtenden  Vorzüge  einer  Zeit 
heraus,  in  welcher  Christentum  und  Wissenschaft  Eins  su  werden 
suchen;  „sie  werden  es  immer  und  überall  mehr  werden,  wo  Licht 
und  Tugend  ron  dem  Throne  ausgehen,  wie  unter  unserm,  heute 
wie  immer  gefeyerten  Könige ,  in  dessen  hoher  Seele  Achtung  für 
immer  helleres  Licht  und  Achtung  für  den  einfachen  Väterglauben 
einen  schönen  Bund  auf  ewig  geschlossen  haben.« 


Unter  den  Abtheilungen  c  —  g  ist  in  den,  den  vorigen 
Bänden  der  Denkschriften  vorgesetzten  geschichtlichen  üeb ersichten 
Ton  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Akademie  und  der  einzel- 
nen Classen,  so  wie  ron  dem  Wachsthum  der  Attribute  Meldung 
geschehen. 

Das,  was  oben  hiervon  aus  den  Jahren  1818  —  20  bey  Ge^ 
legenheit  der  öffentlichen  Versammlungen  gesagt  worden  (besonders 
p.  IX.  seq.)  gewährt  bereits  eine  solche  Uebersicht  Ea  ist  zugleich  p. 
XX.  Erwähnung  gethan  worden,  dafs  die  Akademie  eine  Revision  der 
nun  seit  14  Jahren  befolgten  Verfassung,  besonders  in  Absicht  auf 
die  Verwaltung,  nöthig  befunden  habe;  eine  königliche  Verordnung 
hat  eine  akademische  Commission  hierzu  beauftragt,  die  ihre  Arbeit, 
nebst  den  Gutachten  der  einzelnen  Mitglieder  der  Akademie  dem 
hohen  Ministerium  vorgelegt  hat.  Wir  sehen  demnach  in  diesem 
Jahre  einer  königlichen  Entschliefsung  darüber  allernächst  entge- 
gen, wodurch  eine  Epoche  in  der  Geschichte  der  Akademie  sich 
bilden  wird.  —  Hiervon  soll  der  nächste  XllL  Band  der  Denkschrif- 
ten, so  wie  von  den  Classenarbeiten  der  letztern  Jahre,  ausführli- 
che Kunde  geben;  ihm  wird  auch  die  Darlegung  der  astronomischen 
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Beobachtungen,  auf  der  neuen,  nun  fast  ganz  ausgerüsteten  Stcrn- 
vartc  durch  Hrn.  Steuerrath  Soldner  gemacht,  als  besondere  Bey- 
loge  zugefügt  werden.  Hier  werde  nur  Torläufig  noch  erwähnt,  dafs 
die  gegen  Ende  des  Jahres  1820 erfolgte,  glückliche  Rückkehr  der 
beyden  nach  Brasilien  gereisten  Collegcn,  der  Herren  t.  Spix  und 
r.  Marti  us  mit  Leb  er  bringung  ihrer  reichen  naturhistorischen  und 
ethnographischen  Sammlungen,  und  im  Sommer  vorher  die  Bück« 
kunft  des  Orientalisten,  Herrn  Bopp  aus  Paris  und  London,  wo 
er  unter  dem  Beyfall  der  Kenner  dem  Studium  der  Sanscrit  -  Lite- 
ratur und  Sprache  obgelegen  und  genügende  Beweise  davon  in  den 
Druck  gegeben  hatte,  —  unter  die  erfreulichen  Ereignisse  der  Aka- 
demie, in  diesem  Zeitraum  zu  rechnen  sind. 

..!<-•'  .              .<:              I        j.  •>;•     \\h  .•d.^loMiSi'J  mnf>  baviafi«  '•>  »I 
 '   

-CMcr»4<«l  i.ii  ii->\\t3S.\<.  ;  \  .ixuo<m<  «9     nAn%*  jHium  T.:)»TWJul  n*6»'.uzL  a»^it 

h)  Preisaufgaben. 

Auf  die,  am  12.  Oct.  I8l6  verkündete  (s.  B.  VI.  d.  Dcnkschr. 
p. XXXVII.)  Preisaufgabe  der  math.  phys.  Classc:  Geschichte  der 
Botanik  seit  Linnes  Tod,  für  welche  der  Einsendungstermin 
12.  Oct.  1818  ablief,  ist  keine  Preiswerbende  Schrift  eingegangen. 

t  ^<„'fffyk1jtt  j!  it.)     f  •  ?  j  L  p  fc,  t  L  HB  1  _  j   1  ,  -  f  ah       Ii.1  I  1  1  j( 

Auf  diejenige,  durch  welche  die  historische  Classe  1 8 1 7  (s. 
ibid.  p.  XXXIX.)  eine  ausführliche  Biographie  Herzog  Georg 
des  Reichen  von  Baiern  verlangt  hatte,  war  mit  dem  Termin 
28.  Mfirz  181 Q,  eine  Schrift  eingelaufen,  mit  dem  Motto:  Wy  Gott 
will,  durch  welche  aber  die  historische  Classe  die  Aufgabe  nicht 
für  befriedigend  gelöst  erkannte. 

"..'1KU91I JiHUit  '/  Lau  ttii.  iftij  Ji.iei..-»  )<  (i'jii)h  f  ;.4J  .  '.jti.  notnmom^  j.  i.\  "nft*! 

Eben  so  blieb  diejenige,  welche  ein  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte Baierns  für  die  Studien -Anstalten  des  Königreichs  fo- 

derte 
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derte  (ibid.  p.  XXXIX,  seq.) ,  und  für  welche  der  Termin  12.  Oct. 
1Ü18  festgesetzt  war,  ohne  Erfolg,  indem  keine  Schrift  eingegangen 


i  : 


Boy  der  Fcyer  .des  Stiftuogstagcs  der  Akademie  23.  März 
1819  erneuerte  die  philolog.  philos.  Classe  die  Aufgabe,  die  früher 
(Denkflchr.  B.  V.  p.  XX VII.)  schon  ausgesprochen  war,  aber  ohne 
Erfolg  blieb:  das  neue  Programm  lautet: 


f  T  ■        «  *  • 

- ,  (-  ,     ,  r  -.     -  ■        .  ,  -  iL'' 

„Die  Geschichte  der  deuttchen  Literatur  des  sechzehnten  Jabrhuuderts  war 
der  Gegenstand  einer  Preiaanfgabe,  welche  die  eriie  Classe  der  Akademie  im  Novem- 
ber det  Jabra  1815  bekannt  machte.  Wenn  dieser  Aufforderung  der  Erfolg  nicht  ent- 
sprach, to  konnte  der  Grund  daron  weder  in  der  Beschaffenheit  der  Aufgabe  selbst, 
noch  in  dem  Mangel  eines  allgemeiner  verbreiteten  Eifers  für  die  Geschichte  der  äl- 
teren deutschen  Litteratnr  gesucht  werden;  es  konnten  hauptsächlich  nur  Nebenum- 
stände  sejn,  vor  allen  der  in  kurv  angeaetite  Termin ,  welche  eine  den  Erwartungen 
der  Akademie  angemessene  Bearbeitung  jenes  Gegenstandes  verhinderten.  Ueber- 
spugt,  <lafs  dir  Wichtigkeit  und  der  Werth  einer  gelungenen  Löiusg  dieser  Aufgabe 
allgemein  empfunden  werde,  und  dafs  es  ihr  ebendarum,  bey  gehörig  erweitertem 
Zeitraum,  an  willigen  Bearbeitern  unter  den  ficonern  der  deutschen  Litteratur  nicht 


fehlen  könne,  wiederholt  di*  Classe  ihre  Aufgabe  mit  Verdopplung  des  rrcisos  «ad 
der  Zeit,  «nd  fordert  dero%ech  eine  geschichtliche  Darstellung  der  deut- 
schen Litteratur  des  sechssehnten  Jahrhunderts,  für  welche  sie  folgende 
nähere  Bestimmungen  angibt 


„Siebt  im  bU>h*  litterarittbe,  oder  bibliograpblscbe  Aufuhlsugen  ist  es 
tu  thunt  man  fordert  ein  lebendiges  Gemälde  der  allgemeine  geistigen  Bewe- 
gung jenes  merkwürdigen  Zeitalters,  soweit  dieselbe  «icb  durch  Wort  und  Schrift 
kundgab;  aber  auch  nicht  ein  allgemeine»,  in  unbestimmten  Umrissen  schwebendes, 
sondern  ein  Acifsig  und  bis  in  das  Einzelne  ausgeführtes  Gemälde,  dessen  charakteri- 
stische Züge  alle  aus  unmittelbarer  eigener  Anschauung  der  schriftlichen  Hauptwerke 
jener  Zeit  genommen  sind,  und  dessen  Haupt  verdienst  in  Treue  und  Wahrheit  besteht,4* 

«*0  13  b  A rjodtd»  JL  «Ja  ■stiolsw   .o^lr-/>>!>  fJ».»Hd  r>R  •  >-.tH . 

„Ohne  sjch  in  die  hier  folgenden  Abteilungen  su  lersplittern ,   wird  das 
Werk  umfassen:  ^  ÖiVgcVaminte  poetische  Litteratur,  die  Theaterstücke ,  dat  altdcut- 
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icbe  Lied,  die  Schriften  der  unterhaltenden  Gattung,  auch  was  in  dieser  Art  unmit- 
telbar aus  dem  bewegten,  die  gante  Zeit  hindurch  mächtig  aufgeregten,  Volke  lieb 
erieugte.  2)  Die  prosaische  Litteratur,  nie  lie  nicht  blofs  in  Werken  der  Beredsam- 
heit  oder  in  historischen  Daritellungcn ,  sondern  auch  in  wissenschaftlichen  Werken 
Jenes  Zeiträume*  enthalten  ist.  Doch  folgt  aus  der  Fassung  und  Ablieht  unserer  Auf- 
gabe, dsfs  bey  diesen  niebt  so  sehr  ihre  Besiclmng  zu  den  besonder«  witsonschaftli- 
eben  Fächern,  n.  B.  «ur  Philosophie,  Mediein,  speculalivca  Theologie  u.  s.  w.  als 
ihr  allgemeines  Verbältnils  iu  dem  Geist  jenes  Zeitalters  in  Betracht  komme,  uuddafs 
sie  vorzüglich  nach  der  Füll«  von  allgemeinem  Geist  und  Leben,  das  aus  ihnen  atb- 
met,  au  oharakterisiren  sind.  Das  lebendig  aus  dem  Gemüth  und  Geist  der  Zeit  Ent- 
standene, das  eben  darum  auch  wieder  lebendig  wirken  mufste,  bey  aller  Verschie- 
denheit des  Stoffes,  iu  erkennen,  su  unterscheiden  und  genau  darzustellen,  wird  ei- 
gentlich die  höchste  Forderung  seyn,  welche  der  Bearbeiter  in  dieser  Begebung  an 
sich  selbst  au  machen  bat.  3)  Dio  Geschichte  der  Sprache;  doch  so,  daft  diese  nicht 
abgesondert  hervortrete,  sondern  mit  der  Geschichte  jener  Werke,  welche  auf  die 
Entwickelang,  Ausbildung  und  Gestaltung  der  Sprache  entschieden  gewirkt  haben, 
stets  verschmolzen  erscheine.  Uebcrsetsungea  klassischer  Autoren  werden  hauptsäch- 
lich nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  su  erwähnen  seyn  Wie  die  Bibel  -  Uebersetaung 
Luthers  im  Allgemeinen  und  Besondern  gewirkt,  wird,  die  Vorarbeiten  ohnerachtet, 
nicht  übergangen  werden,  die  allmäblige  Ausbildung  und  Erhebung  der  hochdeutschen 
Sprache  Aber  die  andern  Mundarten  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  4) 
Die  lateinische  Litteratnr  jenes  Zeitraumes  wird  nur  in  so  weit  su  berühren  seyn, 
als  nöthig  ist,  die  damalige  Richtung  derselben  überhaupt  und  jene  besondern  Wir- 
kungen su  bezeichnen,  welche  die  Werke  eines  Reuchlin,  Erasmus,  Ulrich 
von  Hutten  auf  ihr  Zeitalter  hervorbrachten.  D*ie  öudent  Umstände  des  Litte* 
raturweseas  jener  Zeit,  geschichtliche  Zuge  von  der  Wirkung»  cüwolaer  Werke  oder 
aus  dem  Leben  berühmter  Schriftsteller,  können  nur  in  sofern  aufgenommen  werden, 
als  sie  dienen,  die  innere  Geschichte  su  erläutern  oder  einxelue  Erscheinungen  der- 
selben su  erklären;  manche  Seite  des  damaligen  gesellschaftlichen  Lebens  dagegen  wird 
ans  dem  Grunde  berührt  werden  müssen,  weil  die  schriftlichen  Denkmäler  jener  Zeit 
so  vielfältig  auf  dieses  hindeuteten,  euch  we-hl  unmittelbar  aas  demselben  hervorgin- 
gen. M.m  erwartet  aufterdem  ,  dafs  dieses  geschichtliche  Werk  In  Härtung  und  An- 
ordnung, in  angemessener,  mit  Ernst  und  Werde  vereinter,  Lebhaftigkeit  der  Dan- 
stellung, so  wie  von  Seiten  der  Sprache,  solche  Vorzüge  besitz*,  die  ihm  selbst  eine 
Stelle  in  der  deutsehen  Liltcratur  sichern.  Der  EinsendungvTcrmia  wird  bis  auf  den 
28.  März  des  Jahrs  1822  hinausgesetzt.  Die  Freisscbriften  werden  an  das  Sekreta- 
riat der  ersten  Classe  der  königlichen  Akademie  der Wisaesftchaften 
gesendet,  und  müssen  lesbar  von  einer  andern,  ols  des  Verfassers  Hand  geschrieben, 
mit  einem  Wahlspruch  versehen  seyn,  der  zugleich  einem  versiegelten  Blatte  zur 
Aufschrift  dient ,  welches  Xamen  und  Wohnort  des  Verfasser»  enthält.   Der  Preis  ist 
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verdoppelt  and  besteht  ia  sweyhundert  Dukaten.  Die  Entscheidung  erfolgt  am 
12.  Oetober  1822." 

„Die  gekrönte  Schrift  i»t  Eigenthum  der  Akademie,  doch  wird  dieselbe  nach 
Rücksprache  mit  dem  Vorfluter  einem  Verleger  übergeben,  und  das  Honorar,  dat 
dieser  fiir-eie  entrichtet,  erhält  der  Verfasser  noch  ausser  dem  Preise.  Die  Origina* 
1«  sämmtlicber  eingekommenen  Schriften  worden  im  Archiv  der  Akademie  niederge- 
legt ,  die  verschlossenen  Zettel  der  nicht  gekrönten  SebriRen  in  einer  Versammlung 
der  Ciasso  «neröflnet  vernichtet.  Abschriften,  wenn  keine  aurückbehalten  worden, 
können  übrigens  auf  Verlangen  jederteit  verabfolgt  werden." 

München,  den  29.  Mars  1819. 

Die  philologisch-philosophische  Classe  dar  kdnigl.  Akadcmio 
,    <         der  Wissenschaften. 
.     Scbelling,  Seer.  Thiersch. 

.  .  ' ....  :         •  •  : 

.  ■•(       II.  .    »  •  "' *  *  ...'«#»■-.,       '  . .  •  • 

'  '    < -  -.  •   •  '■•   •  •  'X 

Den  Namenstag  unsere  liön i glichen  Gesetzgebers,  1 2.  Oct.  1 8 1 9 
feyerte  die  historische  Glesse  der  Akademie ,  längst  verdient  um  die 
Aufklärung  baierischer  Vorzeit,  durch  eine  Preissetzung,  vermöge 
deren  sie  mit  Rücksicht,  auf  unsere  Tage  einem  wichtigen  Punkte 
baierischer  Geschichte  ein  neue»  Licht  ertheüt  zu  sehen  wttnacht 
Sie  Ind  die  Henner  und  Freunde  derselben  zur  Beantwortung  fol- 
gender Preisaufgabe  ein: 

„'Wie,  war  aa«h  der  aUdeuttchen  und  baierischen  ReobtspSege  das  öffentli- 
ch« Gerichtsverfahren  sowohl  in  bürgerlichen  als  peinlichen  RechUvorfallenheiten  be- 
Khsffcn?  VValobcD  vprtheilbaftea  oder  nachtbailigen  Ein  find  hatte  es  auf  Verminde- 
rung und  Abkürzung  der  Streitigkeiten  und  auf  richtige  Anwendung  der  GesaUe? 
Wenn,  wie  und  uater  welchen  Verhältnissen  hat  sich  solches  wieder  verloren?«« 

Beyrri  Einsendungstermin  Kefen  hierüber  »wey  Schriften  ein, 
die  eine  mit  dem  Motto :  Judicium  populi  noli  contemnere;  die  an- 
dere mit:  Nunquam  aliud  natura,  aliud  sapientia  docet. 

Die 
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Die  historische  Gasse  nahm  diese  Abhandlongen  alsbald  in 
Prüfung.  Das  Urtheil  der  Glesse  fiel  folgenderraasacn  aus: 

„Gemäfs  dem  klaren  Inhalt  dieser  Frage  hätten  (in  dem  er- 
sten Theil  derselben)  nicht  blofs  die  Agilolfirrger  und  Carolinger, 
sondern,  und  vor  allen  Dingen  hätten  die  Monumenta  boica,  als 
die  eigentlichen  Quellen,  woraus  die  Auflösung  der»  Preisfrage  aus 
vielfachen  Rücksichten  zu  entnehmen  ist,  ,  dann  andere  Schriften, 
worin  erläuternde  Urkunden  und  Nachrichten  Torkommen,  z.  B.  die 
gedruckten  Landtage,  Hnndii  un,d  Mqiohelbeck's  Schriften  u. 
a.  benutzt,  dann  die  Beschaffenheiten  der^  im  Mittelalter  erschiene- 
nen bayrischen  RechtsbUcher,  der  £>flufe  des  öffentlichen  Ver- 
fahrens bey  den  Gerichten  auf  die  Behandlung  der  Rechtssachen 

vorgelegt,  geprüft  und  gewürdigt  werden  aollen. 

*   ,     •  ■       .     «ai;„       \l.  :  > 

Es  Witte  von  der  Abänderung  der  Gerichtsstellen  und  ihrer 
Form,  wie  sie  solche  von  den:  frühesten  Jahrhunderten  an  erlitten 
haben,  ferner  von  der  Ausbildung  der  Pstrimohialgerichte  und  der 
städtischen  Gerichtsbarkeit,  die  auf  das  öffentliche  Verfahren  einen 
wesentlichen  Einilufs  hatte,  und  wovon  sich  noch  bis  zur  jüngsten 
Zeit  Spuren  erhalten  haben;  es  hatte  ferner  von  der  (spater  in  An- 
wendung gekommenen,  für  des  öffentliche-  Rechts  verfahren  so  be- 
denklichen eigenmächtigen)  Strafgewalt  und  Polizey,  worüber  auf 
den  Landtagen  viele  Beschwerden  geführt  wurden,  das  Wichtigste 
vorgebracht  und  erläutert,  und  endlich  hätte  (im  zweyten  Tbeile  der 
Preisfrage)  von  dem  Einflufs  des  öffentlichen  Gerichtsverfahrens  auf 
die  Verminderung  oder  Abkürzung  der  Streitigkeiten,  dann  von  der 
Erscheinung  der  Termine,  von  der  Zahl  der  bewilligten  Ein-  und 
Gegenreden,  der  festgesetzten  Zahl  der  Gerichts-  und  Schranncn- 
Tage  genüglich  gehandelt,  und  so  der  Uebergang  zum  dritten  Theil 
der  Preisfrage  eingeleitet,  wfd.vJarin  des  allmähligen  (nicht  mit  ei- 
nem Mafe,,  noch,  sogleich,  fljr, aljei  Zweige  eingetretenen)  Verscbwin* 
.,  .(  /  dena 
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dcns  des  öffentlichen  Gerichtsverfahrens  erwähnet,  und  so  ein  zu- 
sammenhängendes Ganses  (es  mufs  auch  hinzu  gesetzt  werden,  in 
einer  guten  reindeutschen  Schreibart)  hergestellt  werden  sollen. 

Diesen ,  im  Inhalt  der  erwähnten  Preisfrage  enthaltenen  For- 
derungen wurde  in  den  eingeschickten  Preisschriften  nicht  genüget. 

Die  Preisschrift  mit  dem  Motto:  '„Judicium  populi  noli  con- 
„temnere"  behandelte  blofs  die  Beschaffenheit  der  ahbaierischen, 
oder  vielmehr  hauptsächlich  der  altdeutschen  Rechtspflege,  so  wie 
diese  im  Zeitraum  der  Agilolfinger  üblich  war,  und  alles,  was  noch 
ferner  hätte  behandelt  werden  sollen,  wurde  nicht  berührt.  Einige, 
in  22  AbsSizcn  gelieferte  Prozefsforroeln ,  enthalten  blofs  die  Belege 
zu  einer  Geschichte,  aber  nicht  eine  Geschichte  selbst 

Auch  die  zweyte  Preisschrift  mit  dem  Motto:  „nunquam 
„aliud  natura,  aliud  sapientia  docet"  behandelte  allein  die;  Verfas- 
sung der  Justizpflege  im  altdeutschen,  früheren  upd  altbaierjschen 
Zettraum,  zeiget  übrigen«  ron  einem  grofsen  Reicht hura  Ton  Bein* 
senheit,  und  Ton  sehr  richtigen  Kenntnissen  der  behandelten  Ge- 
genstände." 

Die  Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  hat  alsdann  die  Classe  be- 
wogen, diese  Aufgabe  zu  wiederholen,  den  Preis  zu  verdoppeln, 
oho  auf  100  Ducaten  zu  bestimmen,   und  den  Einsendungstermin 

auf  den  12-  Oct.  1822  «u  setzen.    Die  andern  Bedingungen  sind  die 

.'.         ...  . 


gewöhnlichen. 


■  ■ 

ft)  Veränderungen  im  Personal. 

Im  Jahre  1816  verlor  die  Akademie  eins  ihrer  tbätigsten  or- 
dentlichen besuchenden  Mitglieder,  Carl  Willi.  Friedr.  t»  Brey**V 

kön. 
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iönigl.  baier.  Hofrath,  Ritter  des  Ord.  der  baier.  Krone  und  Prof. 
der  Geschichte  am  königl.  Lyceuin  su  München,  geb.  im  Herzogth. 
Würtembcrg,  177t  j  f  26.  April  1818-  Da  er  zugleich  ein  sehr  ge- 
achteter Lehrer  der  Geschichte  war,  der  diesen  wichtigen  Zweig 
des  Wi  sens  jungen  Gemüthern  auf  eine  unbeschreiblich  ansiebende 
Art  werth  zu  machen  wußte,  so  war  die  Trauer  um  seinen  frühen 
Tod  nicht  nur  in  der  Akademie  die  lebhafteste,  sondern  auch  bey 
seinen  zahlreichen  jetzigen  und  ehemaligen  Zuhörern  und  bey  allen 
denen,  die  an  der  DrQthe  unserer  Bildungsanstalten  Anthcil  nehmen. 
Unser  Prof.  Thiers ch  hielt  ihm  am  Tage  nach  seiner  Beerdigung 
eine  Todtenfeyer  in  der  Kirche  der  Studienanstalt  (verlegt  bey  Thie- 
nemann in  München,  32  S.  8«)  *)• 

Im  Jahre  1810,  21.Fcbr.  starb  unser  hochverehrtes  Ehrenmitglied, 
Fürstabt  Coelestin  Steiglehner,  geb.  1738.  Gleich  nach  sei- 
nem Tode  feyerte  der  Gen. Secret.  der  Akademie,  Dir.  v.  Schlich- 
tegroll,  sein  Andenken  bey  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
(abgedruckt  in  der  Eos  p.  70  seq.)  und  bald  darauf  gab  unser  aus- 
wärtiges Mitglied,  der  verehrte  P 1  a c i d u s  Heinrich,  eine  Biogra- 
phie desselben  heraus;  auch  wurde  von  einigen  Mitgliedern  der  Aka- 
demie eine  Denkmünze  auf  Ihn  veranlafst.  Die  dankbaren  Schüler, 
die  sich  der  Fürstabt  als  Professor  der  Physik  zu  Ingolstadt  gemache 
hatte,  sind  durch  ganz  Baiern  verbreitet ,  und  unterzeichneten  sich 
zahlreich  auf  dieses  numismatische  Denkmal  des  die  Münzkunde  mir 
Vorliebe  pflegenden  ehrwürdigen  Mannes. 

Kurz 

•  *  ' 

•)  Wir  gedenken  die  biographischen  Denkmale  auf  «bemal.  Mitgl  d.  Ak.  der 
Wim.  su  München  cn$ammerr  tu  faiten,  und  als  ein  'Brinncruogsbncb  an 
▼aterländiichc» .  Verdient!  beramaugeben ;  dort  werden  dicie  Blätter  auf 
Breyer,  ao  wie  die  gleich  neiler  «u  erwähnenden  Denkreden,  die  bis  jeut 
M*atre.t  int  Druek  «TtchieM*  W,  ihren  Phti  fiaden.  ' 
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Kurz  darauf  verlor  die  Akademie  ihren  hochrerehrlen ,  un- 
Tergefslichen  Präsidenten,  Friedr.  Heinr.  von  Jacobi,  geb;  25. 
Jan.  174»,  f  10.  Merz  1819}  der  Feyer  seines  Andenkens,  die  in 
einer  öffentlichen,  außerordentlichen  Versammlung  der  Akademie  be- 
gangen wurde,  so  wie  der  Druckschrift  an  seiner  Erinnerung,  ist 
oben  p.  XXIII.  gedacht  worden. 

Im  Jahre  1820  starb  das  älteste  ord.  Mitgl.  der  raath.  phys. 
Ciasee,  Director  Ritter  von  Grünbcrger,  geb.  1749,  f  am  18. 
Febr.  1820,  und  der  Adjunct  der  Akademie,  Nik.  Mich,  Oppel, 
Prof.  der.  Katurgeschichte  am  künigi.  Lycenrn,  geb.  1782. 

Dir.  y.  Schlichtegroll  gab  in  der  öffentlichen  Ver- 
sammlung zur  Foyer  des  Stiftungstages  biographische  Gemälde  von 
ihnen  und  ihren  Verdiensten}  sie  finden  sich  vor  der  Hand  in  der 
Münchner  politischen  Zeitung  1820  Stock  78  seq.  abgedruckt. 

Noch  verlor  die  Akademie  in  jenem  Jahre  »wey  Ehrenmitglied 
der,  den  königl.  Staatsrath  und  Gen.  Dir.  Ton  Kren n er,  geb.  24- 
Dec.  1702,^  27.  Sept.  18 IQ,  der  sich  durch  Herausgabe  der  baie- 
rischen  Landtags- Verhandlungen  am  die  vaterländische  Geschichte 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben  hat;  —  und  den  königl.  Staats* 
rath  Freyherrn  von  Weichs,  einen  vielseitigen  Freund  und  Ken- 
ner der  Literatur,  f  Dec.  1819»  der  sich  immer  als  ein  theilneh- 
mender  Gönner  der  Akademie  der  Wissenschaften  erwiesen  hat. 

Am  q.  April  1820  starb  das  corresp.  Mitglied  der  histor. 
Glasse,  Hr.  Scb.  Gttnthner,  ehemals  Conrentual  im  Kloster  Te- 
gernsee, Verfasser  der  Geschichte  der  literarischen  Anstalten  Bai- 
eros, und  vieljährig  beschäftigt  mit  der  Revision  der  Monumenta 
boica,  und  mit  Verfertigung  des  Registers  dazu. 

Dem  um  vaterlandische  Geschichte  vielfach  verdienten  cor- 
rsspondirenden  Mitglicde  der  Akademie,  Hofr.  und  Prof.  von  Hel- 

lers- 
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leraberg  io  Landshut,  geb.  1772,  f  5.  Jul.  I8l8>  setzte  Hr.  Min. 
Rath  von  Fefamayr  ein  biographisches  Denkmal:  „Grundzüge  cur 

Karl  Sab.  Edlen  r.  Helleraberg.  52  8.  8.«« 


Durch  VerseUong  in  einen  neuen  Wirkungskreis  rerlor  un- 
aer  engerer  Zirkel  Hrn.  Geheim.  Rath  Leonhard,  welcher  dem 
Rufe  als  Prof.  der  Mineralogie  nach  Heidelberg  folgte. 

Hr.  Geh.  Rath  v.  Soemmerring  und  Hr.  Dir.  r.  Schöl- 
ling rerlegten  ihren  Wohnort  zu  Ende  dea  Jahrea  1820,  bewogen 
durch  Rücksicht  auf  Gesundheit ,  mit  unbestimmtem  Urlaub  nach 
Frankfurt  am  Main  und  Erlangen,  bleiben  aber  ron  dort  aus  im 
engsten  Verbände  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

..*,«!   

Die  Zahl  der  erdentlichen  besuch.  Mitglieder  iat  in  dieser 
Zeit  durch  den  Geh.  Hofr.  r.Nao,  seitherigen Correspondenten  der 
Akademie,  vermehrt  worden,  der  ron  Sr.  königl.  Majestät  zum  Con> 
serrator  der  mineralogischen  Sammlung  ernannt  wurde. 


Zu  den  außerordentlichen  Besuchenden  kam  Oberkons.  Rath 
Hei ntz  für  die  hiatorische  Classe. 


Zu  den  Ehrenmitgliedern:  Se.  Durchl.  der  Prinz  Maximi- 
lian zu  Neuwied;  Freyherr  ron  A  ab  eck,  königl.  Gen.  Com.,  Re- 
gicrungs-Präsident  und  erster  Gurator  der  Unirersität  su  Würzbarg; 
Gen.  Lieut.  Freyherr  r.  Regio  wich,  Vorstand  dea  topogr.  Bureau 
su  München;  Staatsrath  ron  Pfeffel,  königL  baier.  Gesandter  in 

Zu 
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Zu  den  Auswärtigen  und  Correspondirenden :  Pater  Lean- 
dro  de  Sacramento  in  Rio  Janeiro  (der  eine  botanische  Abhand- 
lung einsendete,  die  einen  Platz  in  diesem  Bande  der  Denkschrif- 
ten erhalten  hat) 5  Cons.  R.  Genslcr  in  Hildburghausen;  Director 
Prechtl  in  Wien;  Graf  Dunin  Borkowski  in  Lemberg;  Prof 
Stromeyer  in  Göttingen;  Bergrath  Lenz  und  Prof.  Doeberrei« 
ner  in  Jena;  Dr.  Schneider  in  Reizenstein  bey  l!of;  den  k.  Dan. 
Contreadmiral  Löwenörn  in  Bopcnhagcn;  Prof.  Thenard  in  Pa- 
ris; Dr.  Cogswell  in  Boston;  Prof.  Gmelin  in  Heidelberg;  Major 
t.  Petersen  in  Regensburg;  Freyherr  von  Betancourt  zu  St. 
Petersburg;  Millingen  in  Rom;  Bibliothekar  Hase  in  Pari*. 


Und  so  Übergeben  wir  dem  Vaterlande  und  den  Freunden 

der  Wissenschaften  in  allen  Ländern  diesen  neuen  Band  unseres 
akademischen  Abhandlungen  mit  derUeberzeugung,  dafa  auch  durch 
ihn  das  nah'  bwamv  iphnv  unserem  Institute  als  ermunterndes  Zeug- 
nils werde  zu  Theil  werden. 

*  * 

München,  1.  July  1821. 


Der  General-Secretair 
der  k.  Jk.  <L  Wiss. 
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Errata. 


Durch  ei*  Verleben  stehen  in  einigen  Eiemplarcu  in  der  philo!,  philo».  CUtie  statt 
pag.  6  und  7  die  pag.  250  —  251. 


I«  Dr.  Waagens  Abhandlung  Ober  dio  ägyptischen  Mumien : 

Seite  14  letale  Zeile  statt  Karnock,  liei  Ha  r  nah. 

—  23  töte  Z.  von  unten  »tatt  Symbolic  I.  Symbolik. 

—  24  !2te  Z.  von  oben  statt  Sjmbolic  1.  Symbolik. 

—  50  I5te  Z.  von  oben  statt  ©a>$.  1.  GoJ9. 

—  32  5t«  Z.  von  unten  statt  es  I.  er. 

—  35  tfite  Z.  von  oben  statt  Kreidengrund  1.  Kreidegrund. 

—  52  Ote  Z.  von  unten  statt  Weis  1.  Weift. 

—  »3  lOte  Z.  von  unten  statt  der  1.  die. 


la  Hofr.  Do  II  Ingers  Abhandlung  über  den  Kreislauf  dea  Blutest 

Seite  169  Zeile  8  (tatt  Hicrotcopium  liea  Microacopium. 

—  170  Z.  2  statt  A.  Haies  1.  St.  Haies. 

—  173  Z.  13  statt  A.  Haies  1.  St.  Halea. 

—  173  Z.  15  statt  auebt  I.  tuebte. 

—  177  Z.  12  statt  Zustopfender  1.  Zustopfen  der 

—  179  Z.  9  statt  sie  einander  L  sie  in  einander. 

—  181  Z.  4  statt  dabei  I.  dabey. 

—  183  Z.  12  statt  Gestaltsverminderung  I.  Geital tt-Vcr  ä  n  d  eruag. 

—  183  Z.  |5  statt  hinderte  I.  hindeute. 

—  185  Z.  0  statt  tüchtigen  1  tüchtigem. 

—  185  Z.  12  atatt  Heber  1  Nebel. 

—  185  Z.  20  statt  scheint  es  1.  heiTst  es. 

—  186  Z.  19  statt  sehr  wundert  I.  so  sehr  wundert. 

—  187  Z.  20  nach  Gefissc,  setae  ein  . 

—  188  Z.  2  von  unten,  statt  einfährt  I.  hinfahrt. 

—  192  Z.  5  von  unten,  statt  Giarche  1.  giacebe. 

—  103  Z.  3  atatt  imfoecano  i>  imboccano. 

—  196  Z.  18  statt  tenius  1.  tenuis. 

—  196  Z.  24  statt  untersucht  1.  untor sucht. 

—  196  Z.  25  statt  paremehymate  I.  parcocbymate, 
-—  205  Z.  6  von  nnten  statt  Kügolchens  1.  Küchleins. 

—  206  letale  Zeile  nach  wieder  »cue  ein  , 

—  207  Z.  4  von  unten  statt  gegeu  1,  gegen. 

—  210  Z.  14  schneller  setae  hinzu:  in  den  kleiner n, 

—  217  Z.  10  statt  accadeca  I,  accadeva. 

—  218  Z.  6  voa  unten  statt  Zwilchenströmen  1,  Zwischenraum e a. 
— »  252  Z.  6  voa  unten  statt  Leaac  1.  Senae. 
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die,  in  den  Sammlungen  der  hönigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  befindlichen 

Mumien 

und  andere  ägyptische  Alterthümer. 

V  o  u 

GUSTAV  FRIEDRICH  WAAGEN,  Dr.  Ph. 


Neb*« 

einem  Vorworte  det  Gen.  Secr.  der  Ak.,  Dir.  t.  Schlichtegroll. 
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So  reich  auch  schon  die,  unter  Aufsicht  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften gestellten  manchcrley  Sammlungen  ron  Altcrihümern  sind, 
•o  fehlten  doch  bis  vor  Kurzem  darin  noch  jene  uralten  Reliquien 
der  ägyptischen  Vorzeit,  die  als  Denkmäler  landeseigenthumlicher, 
seit  Moses  und  Herodot  in  den  Schriftstellern  oft  erwähnter  Sitte 
zugleich  der  Völkergeschichte,  und  als  Monumente  der  äl- 
testen Malcrey,  die  sie  auf  uns  gebracht  haben,  eben  so  der  Ge- 
schichte der  Kunst  angehören.  Nur  der  Anblick  und  die  viel- 
seitige Untersuchung  der  Mumien  kann  jene  alte  Sitte  der  Einbalsa- 
mirung  und  die  ron  ihr  handelnden  Stellen  der  Historiker  und  Ar- 
chäologen allmählig  in  das  rolle  Licht  setzen,  und  nur  durch  Ver- 
gleichung  möglichst  rieler  Malereyen  auf  Sarkophagen  und  Decken 
der  Mumien  kann  sich  der  Betrachtung  ältester  Kunst  und  Hiero- 
glyphe ein  neues  Feld  öffnen.  So  mufs  demnach  jede  historisch- 
antiquarische  Sammlung  wünschen,  dafs  in  ihr  nach  diesen,  ohne 
Vergleich  ältesten  Monumenten  nicht  vergebens  gesucht  werde. 

Es  war  daher  willkommen,  dafs  im  Jahre  18 18  ein  patrioti- 
scher Baier,  nerr  Dumreicher  aus  Kempten,  der  seit  mehreren 

Jah- 


250  -  . 

Jahren  Handelshäuser  in  Alexandrien  und  Cairo  errichtet  hat,  bey 
einem  Besuch  in  seinem  Votcrlandc,  Sr.  Majestät  dem  Könige  einen  • 
Mumiensarg  mit  der  Mumie  und  mit  der  Innern  Decke  derselben, 
darbrachte,  der  mit  Huld  aufgenommen  und  ron  Sr.  königl.  Maje- 
stät den  akademischen  Sammlungen  übergeben  wurde.  Er  ist  «iera- 
lich  wohl  erhalten  ,  mit  Malercycn  ron  Figuren  und  Hieroglyphen  in 
Wasserfarben,  ohncFirnifs,  auf  dem  Oberdeckcl  undaufdemzweyten 
Innern  rerziert,  und  selbst  der  inwendige  Raum  des  Sarkophags  ist 
mit  einfachen  Schattcnjrifsertigen  Figuren  braun  auf  weitem  Grunde 
bemalt;  er  gehört  also  schon  unter  die  sich  vortheilhaft  auszeichnen- 
den  Alterthümer  dieser  Art. 

*  , 

Soll  aber  die  Untersuchung  der  Mumien  für  beyde  Bezie- 
hungen,  für  Sittengeschichte  und  Kunst,  fruchtbar  werden,  . 
so  mufs  sie  sich  nicht  auf' Ein  Exemplar,  und  wäre  es  das  schönste 
und  wohlcrhaltendste,  gründen,  sondern  es  mufs 'vielfache  Vcrglei- 
chung  möglich  seyn.    Deshalb  machte  die  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften im  Frühjahr  18>0  den  Antrag  zur  Erkaufung  drey  ganz 
vorzuglich  reicher  und  wohlerhaltcner  Mumiensärge  mit  ihren  noch 
unentwickelten  Leichnamen  und  einer  beträchtlichen  Anzahl  anderer, 
ägyptischer,  besonders  auf  das  Mumienwesen  Bezug  habender  Alter- 
thümer, welche  Hr.  J.W.  Sieb  er  auf  einer,  vorzüglich  in  botanischer 
Hinsicht  nach  Aegypten  mit  wissenschaftlichem  Eifer  und  Glück  un- 
ternommenen Reise  in  dem -  Jahre  1818  dort  erworben  und  mitge- 
bracht hatte j  sie  waren  «u  Wien  im  Herbste  1810  bey  öffentlicher. 
\  nrzeigung  von  den  Kennern  für  vorzüglich  in  ihrer  Art  anerkannt 
worden,  und  Herr  Sieber  brachte  6io  nach  München,   uro  auch 
hier  das  Urtheil  der  Alterthums- Freunde  zu  vernehmen.  ,Der  er- 
wähnte Antrag  zu  ihrer  Erwerbung  erhielt  die  königliche  Genehmi- 
gung und  so  sind  sie  ein  Eigenthum  der  akademischen  Sammlungen 
geworden.    Jene  drey  Sarkophage  gehören  zu  den  reichrerziertesten 

und 
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und  wohlerhalten  dsten,  die  sich  in  irgend  einer  europäischen  Samm- 
lung finden,  und  wenn  nicht  schon  der  blosse  Anblick  ihre 
Aechthcit  verbürgte,  so  geschieht  diefs,  eben  so  wie  bey  dem  er« 
6lcn,  ton  Hrn.  Dumreichcr  gleichfalls  unmittelbar  aus  Aegypten 
gebrachten  Sarge,  durch  die  einfache  Geschichte  ihrer  Erwerbung, 
indem  sie  Hr.  Sieb  er  in  der  Gegend  von  Theben  selbst  erkaufte 
und  mit  sich  nach  Triest  einschiffte. 

So  hat  sich  in  München  der  glückliche  Anfang  einer  ägyp- 
tischen Alterthums-Sommlung  der  k.  Akademie  gebildet,  auf  deren  all- 
mäligo  Vermehrung  dieselbe  Bedacht  nehmen  wird ,  und  die  den 
jetzigen  und  künftigen  Alterthumsforschern  in  ihrer  Mitte  ein  rei- 
ches Feld  der  Untersuchung  darbietet.  Die  Horausbringung  ganzer 
Mumiensärge  aus  Aegypten  ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden  und 
die  Aufhäufung  derselben  in  den  Museen,  mit  den  darein  gehören- 
den Mumien  selbst,  mufs  ihre  Grunzen  haben;  nicht  so  die  Samm- 
lung wohlerhaltener  Gemälde  auf  den  Särgen  und  Deckeln.  Es  wird 
zur  Forschung  hinlänglich  seyn,  wenn  künftighin  solche  sieb  aus- 
zeichnende Sarkophage  von  sorgfältigen  und  glaubwürdigen  Samm- 
lern in  Aegypten  auseinander  genommen  und  diejenigen  Theile 
derselben,  welche  Gemälde  und  Hieroglyphen  enthalten,  mit  ge- 
nauer Bezeichnung  der  zu  Einem  Sarkophag  gehörenden  Bretter,  an 
die  Europäischen  Museen  gesendet  werden.  Wir  haben  Hoffnung, 
künftighin  auf  diese  Weise  unsere  Sammlung  noch  ansehnlich  ver- 
mehrt zu  sehen,  und  so  den  Stoff  zur  Untersuchung  zu  bereichern, 
den  die  vielen,  in  den  Europäischen  Sammlungen  zerstreuten  Mu- 
micngcmälde  darbieten,  wenn  sie  einst  in  einer Folgo  höchst  genauer 
Abbildungen  zu  übersehen  seyn  werden. 

■  » 

Die  Malereycn  auf  den  Mumien  sargen  nämlich  lassen  beson- 
dere, ihnen  ganz  eigne  Resultate  ahnen,  sobald  sie  nur  in  grofser 

An-  - 
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Anzahl  treu  abgebildet,  den  Forschern  zur  Vergleichung  dargeboten 
aeyn  werden.  Wenn  die  unzähligen  Bilder  und  Hieroglyphen  auf 
Tempel-  und  Pallast- Wänden,  Obelisken,  Gemmen  u,  8.  w.  des- 
halb so  schwierig  zu  deuten  Bind,  weil  sie  Staatschroniken,  Pries- 
termandate, Kriegsgeschichten,  Nilbeobachtungen,  Göttcrverehrun- 
gen,  kurz,  das  Mannigfaltigste  und  unter  sich  Abweichendste  enthalten 
können,  und  folglich  der  Forscher  in  diesem  weiten  Kreise  tappend 
umhergreift:  so  ist  durch  die  Malcfcy  und  Hicroglyphik  auf  und  in  den 
Särgen  und  auf  den  innern  Decken  der  Mumien  ein  engerer  Cyclus 
gegeben,  in  welchem  sich  die  Vermuthung  zu  bewegen  bat.  Hier 
besieht  sich  alles  auf  den  Tod  j  auf  Osiris  als  den  göttlichen  Tod- 
ten  und  dessen  Weihen ;  auf  den  hier  der  Verwesung  entzogenen 
Verstorbenen,  sey  er  nun  gemeinen  Standes  oder  ein  Glied  der 
Priester-  und  Königskaste  gewesen;  auf  das  Todtengericht j  auf  die 
Seele,  die  ron  dem  göttlichen  Seelenfahrer  den  bösen  Dämonen  ent- 
rückt und  zur  Vollendung  und  Ruhe  hingeleitet  wirdj  auf  die  See« 
Icnwanderung  und  ähnliche  verwandte  Gegenstünde.  Wenn  es  also 
je  möglich  ist,  der  Hieroglyphe,  (ohne  die  Hülfe  einer  Version,  wie 
anf  dem  Denkmal  von  Hosette,  welches  immer  das  Erwünschteste 
seyn  wird),  so  auf  die  Spur  zu  kommen,  dafs  man  eine  Reihe  ih- 
rer Bilder  als  eine  zusammenhängende  Rede  deute,  so  dämmert  von 
hieraus  die  Hoffnung  dazu,  und  das,  was  Kircher,  Zoega,  Heyne, 
Uüttiger,  Creuzcr,  u.  a.  mit  besonnener  Vermuthung  hierüber  schon 
Gedanken  erweckendes  gesagt  haben,  stärkt  den  Glauben,  die  Dämme- 
rung werde  ellmälig  zum  Tag  werden,  und  es  werde  endlich  der 
Meister  kommen,  der  über  die  gebundenen  Augen  das  Hephatha 
ausspricht. 

Diefs  kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  alle  Bilder  und 
Hieroglyphen  auf  und  in  ächten  Mumiensärgen,  sich  zu  leichter 
Verglcichung  und  Ucbersieht,  in  treuen  und  wo  möglich  selbst  co- 

lo- 
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lorirten  Abbildungen  neben  einander  befinden;  wenn  neben  einan- 
der gestellt  wird,  was  zerstreut  in  Kircher,  Caylus,  Pocockc 
und  andern  altern  Beschreibern  schon  abgebildet  ist;  wenn  die 
Mumiensärge,  die  zu  Berlin,  Coppenhagen,  Dresden,  Güttingen, 
London,  Manchen,  Paris,  Rom,  Wien  etc.  sich  befinden,  zunächst 
genau  beschrieben,  dann  in  treuen  Nachzeichnungen  dargestellt  wer- 
den; wenn  diese  sich  nun  in  Einer  Hand  sammeln,  durch  Kupferstich 
oder  Steindruck  vervielfältigt  werden,  und  der  gesammte  Vorrath,  gleich 
dem  Verfahren  mit  den  in  verschiedenen  Bibliotheken  vorhandenen 
Handschriften  eines  alten  Schriftstellers,  denen,  die  sich  zur  For- 
schung und  Deutung  berufen  fühlen,  unter  die  Augen  gestellt  wird. 
Eine  solche  allgemeine  Mumiographie  wurde  das  Vorhandene 
vorlegen  und  da  sie  allmälig  und  in  Heften  erscheinen  mfifste,  als 
ein  nicht  zu  schliessendes  Werk  das  später  Hinzukommende  in 
Nachträgen  fortliefern*). 

Doch 

*)  Der  umfassendste  Archiolog  unter  den  Leben  Jen,  der  tuen  am  die  Untersu- 
chung der  Mumiengemaldc  hochverdiente  llofrath  Böttiger  in  Dresden, 
äussert  in  seinen  reichhaltigen  Ideen  aar  Archäologie  der  Malerey 
(Dresden  1811,  p.  56)  einen  ähnlichen  Wunsch,  doch  nur  in  Ansehung  der 
Mumieadccken  auf  Caltun- Carton :  „Es  wäre  wohl  an  wünschen ,  dafs  all* 
die  vorhandenen  Mumienderken,  wie  sie  tbeils  schon  Kirch  er  in  seinem 
Oedipns  (T.III.,  p.428<Lj,  tbeils  Cnvlus,  Pocockc,  Middleton,  Alex. 
Gordon,  in  den  ägyptischen  Denkmälern  Tab.  13,  14,  24,  —  und  Andere 
in  Kupfer  milgetbeilt  haben,  theils  von  Zocga  de  ob.  p.  261  not.  43,  nur 
angeführt  werden,  in  einer  eigenen  Mumiographie,  wo  möglich  in  sorgfältig 
colorirten  Tafeln,  wie  Becker  die  Dresdner  Mumien  gab,  neben  einander 
gestellt  würden.  E»  sind  die  einsigen  übrig  gebliebenen  Gemälde  auf  Lein- 
wand, (vergl.  Caylus  RccueiL  T.  V.  p.  22)  und  eine  Sammlung  derselben 
wäre  sicherlich  die  älteste  Bildergallerie  der  Welt."  — 

Was  hier  schon,  In  seiner  Beschränkung  auf  einen  kleinen  Tbcil  derMu- 
miengemälde,  der  auf  Cottondecken,  als  wünsehenswertb  dargestellt  wird, 
welch  erhöhten  Werth  würde  es  babon,  welch  reichen  Stoff  würde  es  dar- 
bieten, wenn  es  nach  dem  oben  angedeuteten  Plan  auf  die  gesammlen  Mu- 
miensärge und  innere  Deckel ,  die  sich  vorfinden ,  ausgedehnt  würde ! 
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Doch  dieses  ist  ein  Unternehmen,  das  noch  in  der  Ferne 
liegt  und  von  der  hilfreichen  Bereitwilligkeit  und  Unterstatzung  der 
gelehrten  Aufseher  der  verschiedenen  Museen  abhängig  ist*). 

Hingegen  konnten  zunächst  die  Archäologen  erwarten,  dafs 
die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  eine  befrie- 
digende Beschreibung  der  vier,  in  ihrer  Versammlung  befindlichen 
Mumiensärge  liefern  und  die  Freunde  dieser  Wissenschaft  in  eine 
genaue  Kenntnifs  derselben  setzen  werde.  Hr.  Dr.  Fhilos.  Waa- 
gen, ein  Humanist  von  Auszeichnung,  ausgerüstet  mit  trefflicher 
Kenntnifs  der  Philologie  und  geübt  in  Benrtheilung  alter  und  neuer 
Kunst,  hielt  sich  eben,  als  der  Erwerb  der  drey  Mumiensärge  von 
Hrn.  Sieber  gemacht  wurde,  in  München  auf,  um  eine  Zeitlang  die 
hiesigen  Schätze  der  Literatur  und  bildenden  Kunst  zu  benutzen. 
Er  wendete  einen  Theil  seiner  Müsse  auf  die  genaue  Untersuchung 
jener  Sarkophage  und  der  andern  von  Hrn.  Sieber  erhaltenen  ägyp- 
tischen Alterthümer,  und  las  darüber  der  philologisch -philosophi- 


Sie  wurde  so  treu  darstellend  und  belehrend  gefunden,  da£i  die 
Classe  deren  Aufnahme  in  die  Denkschriften  der  Akademie  beschloß, 
und  durch  diese  Mittheilung  den  Freunden  der  Archäologie  einen 
willkommenen  Dienst  zu  leisten  überzeugt  ist. 

München,  1.  August  1820. 


")  lndcf»  mache  ich  mir  Hoffnung,  die  Herstellung  einer  solchen  allgemei- 
nen Mumiographie  durch  die  antiquarischen  Gelehrten  der  königl.  Aka- 
demie tu  München  bewerkstelliget  su  sehen.    Eine  Einladung  an  alle  Auf- 


Friedr.  Schlichtegroll. 
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Ueber  die, 

in  den  Sammlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 

su  Manchen  befindlichen 

MUMIEN 
und  andere  ägyptische  Alterthümer. 

GUSTAV  FRIEDRICH  WAAGEN,  Dr.  Ph. 


Es  ist  hier  nicht  unser  Zweck  die  weitschichtige  Litteratur  Ober 
Mumien  und  Mumien -Sarkophage  von  neuem  Schritt  ror  Schritt  zu 
durchmustern,  da  uns  dieses  zu  weit  geführt  haben  würde,  und 
fiberdem  in  neueren  Zeiten  durch  Zoe ga  in  seinem  Werk  über  die 
Obelisken,  durch  Böttiger  in  seiner  Archäologie  der  Mahlerey,  und 
neuerdings  durch  Creuzer  in  dem  ersten  Bande  seiner  herodot ei- 
schen Coromentationen  das  Nöthige  darüber  zusammengestellt  ist 
Ebenso  wenig  können  wir  uns  auf  die  Beschreibung  aller  auf  den 
Sarkophagen  und  Decken  befindlichen  Malereyen  einlassen,  indem 
wir  bey  der  grossen  Anzahl  derselben  dadurch  su  weitläufig  gewor- 
den  wären,   und    durch    die  Abbildung    derselben',    welche  zu 
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erwarten  steht,  unsere  Beschreibung  doch  ungenügend  und  über- 
ilflfstg  seyn  würde*).  Wir  heben  daher  nur  einige  der  uns  interes- 
santesten Vorstellungen  heraus,  und  lassen  unser  Hauptaugenmerk 
dahin  gehen,  die  Mumien  und  Sarkophage  in  ihren  rerschiedenen 
wissenschaftlichen  Beziehungen  möglichst  pr&cise  zu  beschreiben, 
und  ihr  Verhältnifs  zu  anderen  Untersuchungen  und  anderen  Denkma- 
lern dieser  Art,  so  weit  wir  dasselbe  aus  den  Werken,  welche  uns 
zu  Gebrauch  standen,  abnehmen  konnten,  möglichst  genau  nachzu- 
weisen. Ganz  besonders  nehmen  wir  dabey  auf  die  Untersuchungen 
der  Franzosen  in  dem  grossen  Werke  über  Aegypten  Rücksicht. 

Das  Merkwürdigste  der  Sammlung  sind  Tier  noch  vollkom- 
men eingewickelte  Mumien,  mit  ihren  vollständigen  und  reich  mit 
Malereyen  geschmückten  Decken,  oder  Masken  und  Sarkophagen, 
Ton  denen  zwey  zu  Theben,  die  dritte  aber  in  der  Nähe  desselben 
gefunden  worden*»). 

Nächstdcm  verdienen  sieben,  von  den  Kreisbinden  mehr  oder 
weniger  entblöfste  Mumienköpfe  und  andere  Körpertheile  aus  der- 
selben Gegend  die  gröfste Aufmerksamkeit.  Der  Dr.  Sieb  er  hat  die- 
se an  Ort  und  Stelle  aufgewickelt,  und  die  Resultate  seiner  Beob- 
achtungen über  die  verschiedenen  Arten  des  Baisamirens,  tragen, 
so  wie  schon  die  neueren  Untersuchungen***)  der  Franzosen  über 

dic- 

•)  Uaa  Jedoch  ein  suiammcnliängencle»  Gante  tu  liefern,  laben  wir  die  Bjiius- 
raaake  von  Kr.  l  volUtindig  beschrieben. 

•*)  Der  Fundort  von  Nr.  4  Ut  tur  Zeit  noch  ungewift;  jedoch  hoft  man  auch 
darüber  in  Zukunft  noch  Auskunft  gcbcu  zu  können. 

••«)  Jonard  (Detcription  de  l'Egjpte  antiqq.  Tont.  II.  S.  348)  behauptet  mit 
Hecht,  dif»  vor  der  firantomehen  Expedition  niemand  die  EubalutniruBg«- 
kunst  der  alten  Aeejptler  hinlänglich  gekannt  habe. 
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diesen  Gegenstand,  nicht  wenig  dazu  bey,  die  Berichte  des  Hcro« 
dot  und  Diodor  immer  mehr  zu  Ehren  zu  bringen*). 

Schonlley  ne**)  äufsert,  wie  die  Ton  Herodot  beschriebenen 
drei  Arten  nicht  als  die  einzigen  anzusehen  seyen,  sondern  nur  die 
drei  Hauptarten,  nach  Diodors  Ausdruck,  die  raeui;  bezeichneten, 
deren  jede  wieder  ihre  mannigfaltigen  Modifikationen  haben  könne. 
Besonders  gelte  dieses  jedoch  von  der  kostbarsten  Art ,  weniger  Ton 
der  zweyten,  vielleicht  gar  nicht  von  der  dritten,  wohlfeilsten.  Die 
groGse  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  uns  übrigen  Mumien 
zeigt  dieses  augenscheinlich.  Ebenso  fand  Dr.  Sieb  er  nicht  zwey 
vollkommen  auf  dieselbe  Weise  einbalsamirt,  unterscheidet  aber  den- 
noch drey  Hauptgattungen,  mit  Harz  ausgegossene,  ausgetrocknete, 
und  mit  Salz  imprugnirte  Mumien***).  Die  Mumien  unserer  Samm- 
lung möchten  meist  den  verschiedenen  Arten  der  ersten  Gattung, 
die  nach  Diodor  I.  Ql.  ein  attisches  Talent  kostete,  welches  nach 
Largers  Berechnung  5400  Francs  betrögt,  angehören;  nur  einige 
dürften  zur  zweyten  Gattung  zu  zShlen  seyn,  die  nach  demselben 
Diodor  20  Minen  zu  stehen  kam,  oder  1800  Franc  unseres  Geldes. 

Indem  wir  zur  nahern  Betrachtung  des  Einzelnen  fibergehen, 
schlagen  wir  den  Weg  der  Synthesis  ein,  so  dafs  wir  suiörderst 
von  den  der  Kreisbinden  entblödten  Mumien theilen ,  darauf  ron  den 
noch  eingewickelten  Mumien,  endlich  von  den  sie  umschliefscnden 
Masken  und  Sarkophagen  handeln.  Schliefslich  noch  etwas  über  ei- 
nt bedeutende  Anzahl  ron  Anücaglien.  — 

Ua» 

•)  Sieb«  Herodot  Lib.  II.  Cep.  86  —  90.  Diodor  von  SiciüoaLib,  I.  Cap.  9t. 

Consmentatt.  Gotting.  Tom.  3.  S,  31.  .  <  , 

•**)  Siehe  du  beschreibende  VerseicbniA  4er,  in  den  Jahren  181?  and  1818 
auf  einer  Reite  durch  Crete,  Aegypten  and  Paleetine  geummelten  Alterthü- 
mar  von  Fr.  W.  Sieber.  Wien  1820«  und  besonder*  die  vorauigctcbicltte 
Abhandlung  über  die  Mumien  8.  13  und  16. 


— 


Unter  den  verschiedenen  Theilen  ron  Mumienkörpern  seich- 
rpn  sich  ein  Thcil  einer  weiblichen  Brost,  welcher  mit  Byssusfaden 
ausgestopft  ist  *) ,  ein  Theil  eines  Oberarms,  an  dem  der  Zwischen, 
räum  zwischen  Haut  und  Knochen  mit  Mumienharz  ausgegossen  ist**), 
so  wie  ein  mit  dem  Gelcnkskopf  rersehenes  Becken,  welches  ganz 
von  Harz  durchdrungen***),  als  besonders  merkwürdig  aus.  Die 
unteren  Beine  und  Ftisse  eines  Kindes  von  ungefähr  12  Jahren, 
gröT>tentheil8  ron  den  Binden  cntblöfst,  zeigen  uns  die  sorgfältige 
Umwickelung  jeder  Zehe,  und  sind  ein  Bcyspiel  der  Art  des  Balsa- 
mirens,  bei  welcher  der  Körper  am  unversehrtesten  erhalten  wurde, 
indem  an  den  Beinen  noch  alles  Fleisch,  nur  zusammengeschrumpft 
und  Tom  Balsam  durchdrungen,  sich  erhalten  hat,  so  dafs  man  an 
einer  aufgelockerten  Stelle  deutlich  das  faserige  Gewebe  desselben 
erkennt.  —  Dieses  stimmt  ganz  mit  der  Beschreibung  Herodots  Ober 
die  kostbarste  Weise  des  Einbalsamirens,  nach  welcher  die  Fleisch- 
theile  durch  die  Specereien  und  den  Baisam,  der  alles  durchdrang, 
von  der  Zerstörung  durch  das  IN'ilrum,  worin  die  Körper  nach  ihm 
"0  Tage  gelegt  wurden,  geschützt  werden  mufsten,  während  er 
bey  der  zweyten,  geringeren  Art,  bei  der  jene  Specercien  nicht 
angewandt  wurden,  ausdrücklich  anführt,  wie  das  Nitrum  alles 
Fleisch  verzehrt  habe,  so  dafs  nur  Haut  und  Knochen  übrig  geblie- 
ben 

*)  Sieber  bemerkte  diese»  Ausstopfe»  mit  Byssusfaden,  10  wie  das  Auigiefien 
mit  Hnre,  bcjdet,  uro  nach  Wegnahme  des  Fleisches,  die  natürliche  Form 
hersustellen ,  öfter.  Derselbe  Zweck  wurde  bey  Mofa  ausgetrockneten  Mu- 
mien durch  das  Bewickeln  mit  einer  großen  Anzahl  Binden  erreicht.  Die 
auf  obige  Arten  Behandelten  icigen  deren  viel  weuiger.  Siehe  S.  14  a,  a.  O. 

Becker  im  Augusteum  I.S.n  gedenkt  aweyerArme  von  Mumien  au  Padua, 
die  wie  der  unsrige  behandelt  waren. 

••*)  üeber  die  verschiedenen  Benandthetle  dei  Bare«*,  dea  BaUama,  io  wie 
über  die  angewandten  Kräuter  und  das  Nitrum  sehe  man,  waa  Creuser 
darüber  luMaamtngcstollt  is  den  CommenUtt.  Berod.  I.  S.  36  —  46. 
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ben  seyen*).  Dieselbe  Behandlung,  wie  die  Beine  des.  Kindes,  zei- 
gen die  ricr  ersten  Nuramern  der  folgenden  Köpfe.  Auch  stimmen 
Blumenbachs  Untersuchungen  damit,  data  an  mit  harzigem  Balsam 
behandelten  Mumien,  sich  am  ersten  weiche  Theile  erhalten  finden**), 
Mehrere  häutig  aussehende,  zusammengerollte  Theile,  welche  Sie- 
ber in  der  Bauchhöhle  gefunden,  hält  er  für  die  balsamirten  Ein- 
geweide; so  hat  er  auch  öfter  die  Lunge  in  der  Brusthöhle  auge- 
truüen 

■*  •  ■ 

Ein  grösseres  Interesse  gewähren  die  sieben  Mumienköpfe 
unserer  Sammlung.  Vier  derselben  sind  gänzlich,  oder,  doch  bis 
auf  Weniges,  von  ihren  Binden  entblöfst.  Sie  sind  von  schwarzbrau- 
ner Farbe  und  scheinen  in  der  Hauptsache  auf  einerlei  Art  behan- 
delt zu  seyn.  An  Erhaltung  gleichen  sie  den  in  der  Dcscript.  de 
TEgyptc****)  abgebildeten  roilkommen,  indem  alle  weichen  Theile 
so  wohl  erhalten  sind,  dafs  man  die Gesohichtszflge  noch  gut  erken- 
nen kann.  In  der  Bildung  der  Schädel  sind  sie  untereinander  sehr 
ähnlich,  während  die  Gesichtszuge  natürlich  mehr  von  einander  ab- 
weichen. Einige  stimmen  in  den  letzteren  zum  Tb  eil  mit  dem  PL 
50  der  Dcscr.  de  TEg.  abgebildeten  Kopf,  besonders  Nro.  2.  — 

Die 

•  ■  • 

*)  S.  flerodot  II.  86  and  87,  und  über  das  Kitrum  und  die  verschiedenen  Mei- 
nungen über  die  Wirkungen  desselben  Crcuzcr  Couimcntatt.  Herod.  I  t>. 
42  ff.  — 

**)  S.  Blumenbach  Beitrage  sur  Naturgeschichte.  Th.2.S.7<)  «wcjte  Aussähe. 

•••)  S.  a.  a  O.  S.  13  und  Cr  toter  in  den  Cotnmentatt.  Herod.  I.  8.  2T  —  36, 
welcher  in  der  Stelle  über  dat  Herautnehmcn  der  Eingeweide  Herod.  II.  C6. 
der  Auflegung  Schweighinscrs  beistimmend,  dafür  hält,  dafs  die  Eingeneide 
nicht  wieJcr  in  die  Bauchhöhle  hineingolcgt  wurden.  Eine  nähere  tntersu. 
ehui  g  dieser  Theile  wird  hierüber  entscheiden. 

••••)  S.  Descr.  de  l'Eg.  Antiquite»  Tom.  11.  PI.  49  und  50  und  Jomard.  S.  242 
des  Teile»  Tom.  II. 


i<5 


Die  Stirn  ist  bey  allen  wohlgebildet,  hoch  und  breit.  Der  Winkel, 
den  sie  mit  dem  Scheitel  bildet,  nähert  sich  mehr  dem  rechten 
Winkel  als  dieses  bey  demMumienschädclNr.  31  in  Blumenbachs 
Decaden  der  Fall  ist;  zugleich  sind  sie  an  den  Schläfen  nicht  so 
zusammengedrückt,  als  der  Mumienschädel  Nr.  1.  ebendaselbst.  — 
Alle  rier  haben  die  Haare  wohl  erhalten.  Bey  Nr.  1  und  2  sind  sie 
braun,  lockigt,  aber  nicht  negerartig  gekräuselt,  so  auch  bey  Nr. 
3,  nur  dafs  sie  von  gelber  und  rechlicher  Farbe  sind,  wahrschein- 
lich durch  die  Kraft  der  beym  Balsamiren  angewandten  Specereien 
so  gefärbt,  ton  welchen  auch  alle  übrigen  in  einem  geringeren  Grade 
angegriffen  scheinen)  denn  alle  haben  einen  rechlichen  Anflug.  Nr. 
4  hat  ebenfalls,  wie  Nr.  1  und  2,  braunes,  aber  über  ein  Fufs  lan- 
ges, schlichtes  Haar  ron  grofser  Weiche  j  nur  einzelne  Parthien  hän- 
gen, vielleicht  durch  ein  Oel,  womit  sie  getränkt  worden ,  leicht  zu- 
sammen*). An  Nr.  1,3  und  4,  deren  Augenlieder  ron  den  Bin- 
den entblöfst  sind,  stehen  dieselben  ab,  während  die  weichen  und 
feuchten  Theile  der  Augen  vertrocknet  sind;  an  Nr.  3  finden  sie 
•ich  nur  zum  Theil,  an  Nr.  l  und  4  aber  rollkommen  erhalten.  An 
Nr.  4  aeigen  sich  Spuren  der  Augenbrauen,  ja  selbst  der  Wim- 
pern ;  an  Nr.  1  sieht  man  dieselben  am  rechten  Auge  unvollkommen, 
am  linken  aber  die  ganze  Brau,  und  einen  Theil  der  Wimpern 
vollkommen  conserrirt.  Hierdurch  wird  der  so  vielfach  in  Zweifel 
gezogene,  ja  lächerlich  befundene  Bericht  des  Diodor  (I.  gl),  dafs 
die  Acgyptier  an  ihren  Mumien  diese  Theile  zu  erhalten  gewufst 
hätten,  vollständig  gerechtfertigt**). 

An 

* 

*  * 

•)  Denon  fand  «u  Theben,  wo  alle  unsere  Hüpfe  ber  lind,  eben  fall  i  weiblich« 
Mumien  mit  langem,  glattem  Haupthaar.  S.  Beckers  Auguatcum.  Ii  1.  S.  10. 
Dasselbe  beaeugt  auch  Villuteau  su  Sylvestre  de  Sacy  Abdallatif. 
S.  268  ff.;  auch  er  fand  die  aonit  dunklen  Haare  an  der  Wursel  rolb, 

••)  Auch  Villoteau  au  Sylvestre  de  Sacj  Abdallatif  (  S.  263  ff.)  fand 
die  Wimpern ,  dia  Brauen  und  di«  Augenliedar  unaeralört  an  einer  Mumie 
tu  Karnock. 
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An  Nro.  4  hat  sieh  auch  die  Form  der  Nase  am  -wenigsten! 
verändert j  sie  ist  schmal  nnd  spitzzulaufend  j  nur  hat  sich  der  Theil 
unter  dem  Nasenbein  -  durch  das  Eintrocknen  um  etwas  gesenkt; 
sonst  kommt  sie  der  Nasenform  nahe,  welche  Blumenbach*)  als 
Unterscheidungszeichen  der  hindusartigen  Race  angiebt**).  Indefs  ste- 
hen 

•)  S.  BeyträgesurNaturgescb.  Tb.  2.  6»  Mi.lt,  Derselbe  obeodas.  . (8.  erklärt, 
wie  er  nie  die  Na»e  an  Mumien  erhaben  gefunden ,  und  wie  die  Verkäufer 
diesen  Mangel  wohl  durch  Nasen  aus  Pech  abnabelten  versucht  hätten,  ferst 
»eil  der  fransösischen  Expedition  hat  man  tich  von  der  Erhaltung  dieser 
Theile  an  Mumien  aus  Theben  überssugt.  — 

••)  Blnraenbaeb  a.a.O.  S.  130.  ff.  eteltt  nämlich  bekanntlich  drey  Racen  für 
die  ägyptische  Menschheit  auf.  Diehiadusar  tige,  die  Äthiopische  und  die 
b  e  r  b  e  r  na  r  t  ige.  Wennsieb  gleich  nach  den  Untersuchungen  der  r'ranr.oicn 
aicht  alle  vorgefundenen  Köpfe,  oder  aa  Sculpturen  wahrgenommenen  Ge- 
aichtsbildungen  darunter  bringen  lassen,  wie  Creuter  s.  B.  von  den  Mu. 
mienköpfen  in  dcrDescript.  de  TEg.  U.  PI,  49.  and  (0.  snitReebt  behauptet, 
sad  wofür  auch  uoiere  Köpfe  grofteatbeils  sproejicn,  10  ist  dennoch  die  bin* 
dusartige  Bildung,  aa  welcher  wir  die  gerade,  lange,  schmale  Rate,  die  ge- 
gen die  .Schläfen  hersufgesogenen  Angen  ,  die  hochite lienden  Ohren  und  die 
langen  dünnen  Schenkel  finden,  an  den  meisten  Statuea  und  Beliefeu  in 
Oberägyptea  nach  den  eablreicben  Abbildungen  in  der  Descr.  de  l'Eg.  die 
vorherrschende.  Sollte  dieses  indische  Element  durch  eine  Priestcrrolonie 
▼ob  Meroe  aus  nach  Aegypten  eingewandert  seyn,  so  wäre  es  erklärlich,  wie 
diese  später  als  die  herrschende  Kaste  her  den  Vorstellungen  der  Gütler  und 
Genien  ihre  Bildung,  welche  ihnen  als  die  edelste  erscheinen  mufsto.  nach- 
ahmen sieben.  Diese  wurde  nun  stehender  Typus  Air  die  Haust,  während 
vielleicht  die  Ra^e  selbst,  sich  mit  den  anderen  Einwohnern  mehr  oder  we- 
niger vermischend,  sieb  nicht  mehr  so  rein  erhielt,  welches  denn  auch  der 
Grund  seyn  möchte,  wcfshalb  sich  dieselbe  nicht  so  entschieden  aa  Mumien- 
.  Hopfen  und  den  Portraitbildungen  auf  den  Mumienmasken  (worüber  ein  Meh- 
re res  unten)  pachwelseo  lebt,  als  dieses  an  den  Skulpturen,  besonders  an 
den  Bildungen  der  Götter,  der  Fall  ist.  Dafä  dieser,  nun  einmal  unverkenn- 
bare Grunditamm  der  ägyptischen  Menschheit ,  über  Meroe  dortbin  gekom- 
men, bat  Immer  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Nach  Diodors  Be- 
richt 1.3.  i:ö.  war  staatlich  Theben  ciae  Cvloaie  voa  Hera«,  worauf  auch 

die 
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Ken  'die  Ohren  nur  um  wenig  höher,  als  es  gewöhnlich  io  der  Na- 
tur Stau  findet;  desgleichen  bey  Nr.  3  und  4}  dagegen  stehen  sie 
bey  Nr.  2.  sehr  hoch.  Zugleich  finden  sich » an  dem  leisten  fast  \ 
Zoll  lange  Barthaare  J  welche  man  bisher  nur  selten  wahrgenommen, 
da  Blumenbach  in  der  werten  Decade seiner  Schädelsammlung  nur 

am 

'  ajo  feeyden  gemeinsame  Verehfotfg  de»  Ammon,  dt«  in  beiden  ähnliche  Stel- 
lung der  herrschenden  Priesterkaste,  »o  wie  die  fortdauernde  Verbindung 
beyder,  unverkennbar  bindeaten.  (S.  hierüber  in  Heeren*  Ideen  u.  t.  w. 
Tb.  2.  Abth.  1.  3te  Autgabe,  die  Abhandlung  Uber  den  Staat  von  Mcroe  S. 
363.  ff.)  Nun  fand,  wie  derselbe  Heeren  nachweist,  ein  uralter Flindelsver- 
lehr  «wischen  dem  Staat  von  Meroe  und  Indien  statt  (derselbe  a.  a.  O.  S. 
395.  ff.  üeber  den  Handelsverkehr  von  Meroe  und  Aethiopten.)  Konnte  der- 
selbe Weg,  der  tum  Handel  diente,  nicht  schon  in  früher  Zeit  auch  einen 
Tlicit  der  indischen  Menschheit  nach Aethiopien  geführt  haben?  Je  mehr  die 
historischen  Nachrichten  darüber  fehlen,  desto  wichtiger  würde  uns  in  Bc- 
sug  des  Verhältnisse*  von  Meroe,  sowohl  <u  Aegypten,  als  Indien,  die  ge* 
sauere  Keantnifs  der  Denkmale  der  Baukunst  und  Sculptur  au  Meree  und 
Axum  teyn.  Die  Nachrichten,  welche  Heeren  a.  a.  O.  S.379.  ff.  au*  einem 
arabischen  Geographen  über  die  Ruinen  von  Meroe  anführt,  «eigen  uns, 
eben  so,  wie  die  Obelisken  tu  Axum,  die  Salt,  der  Begleiter  des  Lord  Va- 
lantia  dort  noch  gesehen  (S.  ebendaselbst  S.  428.  ff.),  eine  überraschende 
Uebereiastimmung  mit  den  Baudenkmalen  Oberägyptens.  —  Wie- viel  hät- 
ten wir  gewonnen,  wenn  sich  bey  einer  niheren  Untersuchung  auch  an  den 
Sculpturen  jene  hindusartige  Bildung  nachweisen  lies»e!  — 

Die  Franiosen  bemerkten  6fter  eine  aaffaNnde  Aehnlichheit 
der  Gcticbtsbilduagea  der  Sculpturen  in  Aegypten  mit  denen  der  Araber. 
(S.  Descript.  de  I'Eg.  T.  II.  S.  243  )  Aueh  mag  leicht  ei*  arabisches  Ele- 
ment  in  die  Ägyptische  Menschheit  hineingekommen  seyn.  Ia  die  Uyktos, 
welofae  durch  die  Landenge  Sues  ia  Aegypten  eindrangen,  e»  unter  dem 
Könige  Tan  aus  einnahmen-,  und  lang»  Zok  inne  hatten,  waren  Höchst  wahr- 
scheinlich Beduinen.  S.  Beek  Anleitung  cur  Welt  -  und  Volkergescbichtc. 
Ersten  Tbcil»  erste  Hälfte  «weyte  Ausgabe.  S.  2Q8 .  welcher  dort  die  ver- 
•chiedenen  Meinungen  über  ihre  Abkunft  ensatninengc  stellt.  —  Blumenbachs 
aetbiopUche  Racc,  die  sich  mehr  der' Negerbitdnng  nühert,  ohne  jedoch 
das  wollige  Haar  aa  babea,  fadet  «ich  «btotail*  an  Sculpturen,  jedoch  we- 

ni- 
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am  Schädel  Nr.  31.  Sparen  eines  übelrasirten  Barts  erwähnt,  und 
J  omard  (Descript.  de  l'Eg.  T.II.  S.  34/i.)  auch  nur  von  einer  Mo« 
mie  dergleichen  angiebt  *).  Der  Mumienkopf  Nr.  5.  ist  noch  zum 
Thcil  lose  mit  Binden  umwunden,  was  nach  der  Beobachtung  Blu- 
menbachs eine  geringere  Art  deaEinbalsamircns anzeigt**),  welcher 
an  so  eingewickelten  selten  mehr  als  das  Gerippe  gefunden.  Auch 
sieht  man  an  den  entblöfsten  T heilen  an  einer  Stelle  den  blofscn 
Unochen,  während  er  übrigens  nur  mit  der  Haut  bedeckt  ist;  den- 
noch hat  sich  die  Form  der  Nase  erhalten.  Bey  Nr.  0,  an  dem 
nur  das  Kinn  und  ein  Theil  der  Nase  von  der  Umhüllung  frej  sind, 

er-  : 

niger  inOLcrä^ypten,  lehr  entschieden  aber  an  dar  grofsen  Sphinx  bey  Mem- 
phis (S.  die  Abbildung  bej  Norden  Tom.  5.  p.  148.  Edit. Langte«,  und  in  Ue- 
no»'* VVcrb  l'l.  20.  bis  Nr.  t.).  Daau  kommt,  dafs  so  vieles  auf  eine  Bevölkerung 
Aegyptens  von  Aetbiopien  aus  deutet;  so  lese  man  nur,  «rat  Uerodot  II. 
cap,  10  —  t6  über  die  Bildung  Aegyptens  sagt.  Wie  es  früher  ein  See  ge- 
wesen seyn  möchte,  ähnlich  dem  arabischen  Meerbusen,  woraus  Jbey  dem 
Sinken  der  Wasser,  der  Nil  durch  Anschwemmen  nach  und  nach  ein  Land 
gebildet  habe ,  des« en  jüngster  Theil  das  Delta  scy.  Von  dem  höber  liegen- 
den Aetbiopien  aus  mögen  die  Menschen,  dem  Lauf  des  Flufsea  folgend,  das 
Land  beseist  haben,  wie  sie  es  bewohnbar  und  fruchtbar  fanden.  Daher 
denn  zuerst  der  Staat  von  Theben  in  Oberiigypten  entttand  und  blühte,  und 
erst  spater  Memphis  sich  als  bedeutend  aeigt.  Auch  nach  Zoegas  Meinung' 
(de  obclisci»  S.  577;  erhielt  Aegypten  aus  Arabien  Nomaden,  aoa Aetbiopien 
Ackerbauer. 

Der  berbernartigen  RftceBlumenbaeb»  thun  dieFrancosen  keine  Erwäh- 
nung. 

*)  Durch  diese  Zeugnisse  wird  der  Zweifel  gegen  de  Brcves  Berieht,  dafs  er 
an  einer*  Mumie  Fl.iare,  Bart  und  Nägel  gesehen,  völlig  gehoben.  Die  Na'-, 
gel  fand  auch  Sieb  er  Öfter  erhalten  (8.  a.  a.  O.  S.  56);  ja  er  glaubt,  an 
ihnen  wahrgenommen  au  haben,  dafs  sie  diesolben,  wie  die  heutigen  Be- 
wohner Aegyptens.  gefSrbt  haben.  An  unserer  Mumie  Nr.  3,  deren  Fuß- 
spitzen entblöfst  sind,  linden  sich  die  Nägel  twar  vollkommen  erhalten;  je- 
doch ist  von  Färbung  keine  Spur  su  sehen. 

5,  Beytrage  cur  Naturgescb,  Th.  2.  8.  79.  ff. 
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erkennt  man ,  wie  an  Nr.  2.  kurze  Barthaare  von  gelber  Farbe  j  er 
scheint  nicht  so  kostbar,  wie  die  vier  ersten,  jedoch  mit  mehr  Sorg« 
falt  als  Nr.  5.  behandelt  zu  sejrn.  Nr.  7.  endlich  ist  noch  gänzlich 
eingewickelt,  läfst  aber  nach  den  losen  Binden  eine  Nr.  5.  ähnliche 
Procedur  vermuthen.  An  Nr.  3.  und  6.  befindet  sich  ein  Stück  vom 
Halse,  an  Nr.  /t.  aber  fast  der  ganze  Hals,  jedoch  sehr  rerschrumpl't, 
wie  dieses  auch  Joroard  an  Mumien  aus  Theben  bemerkt  bat*).  Da» 
gegen  hat  der  Hals,  welcher  auch  an  Nr.  2.  erhalten,  vielmehr  sei- 
ne natürliche  Form  und  Ausdehnung,  An  Nr.  1.  und  l.  ist  keine 
Spur  vom  Halse,  so  dafs  man  bey  dem  letzten  durch  die  Oeffnung, 
welche  dadurch  entstanden,  hineinsehen  kann.  Die  Höhlung  des 
Schädels  enthält  kein  Harz,  sondern  ist  völlig  rein  und  glatt,  zeigt 
aber  demungeachtet  durch  eine  braune  Farbe,  dafs  sie  mit  einer 
Flüssigkeit,  vielleicht  mit  einem  Ocl,  ausgespritzt  worden**).  Das 
Siebbein,  so  wie  die  übrigen  Knochen  der  Nase  sind  unversehrt, 
und  da  sich  auch  sonst  kein  Ort  findet,  wo  der  Schädel  durchbohrt 
wäre,  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  das  Gehirn  herausgenommen 
worden.  Wenn  es  nämlich,  wie  Herodot  Lib.  II.  Cap.  86-  es  be- 
schreibt, mit  einem  krummen  Eisen  durch  die  Nasenlöcher  heraus- 
gebohlt  wurde,  so  konnten  die  Knochen  derselben  nicht  wohl  er- 
halten bleiben,  wie  denn  auch  Blumenbach***),  und  neuerdings 
Roy  er  und  Jomard****)  dieselben  mehr  oder  weniger  verletst  fan- 
den. —  Die  eigentümliche  Bildung  der  Eck-  und  Vorder -Zähne, 

wel- 

•)  S.  Detcript.  de  l  Eq.  Th.  II.  S.  345. 

Aueh  Bluraenbacb  fand  io  »obreren Mumiemct »dein  nie*. B. ander  Cot- 
tinger  Mumie  kein  Har»,  und  die  Matte  de«  eingegebenen  Härtet  an  andern 
»ehr  vericliieden.  (S.  Beitrüge  *ur  Naiurgetcb.  Tb.  ?.  S.  9-)-  An  dem 
Stücke  eine»  Hirntchädelt  unterer  Sammlung  itt  die  innere  F  lache  |  bit  } 
ImW  dick  mit  Harz  überdeckt.  — 

S.  Bcj träge  cur  Naturgoicb.  Tb.  II.  S.  131. 

••••)  Deicript.  de  lEg.  Th.  II.  S.  215.  und  344. 
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welche  Blumenbach  an  mehreren  Mumien  wahrgenommen,  und  die 
darin  besteht,  dafs  die  ersten  gans  die  Bildung  der  Backzähne,  die 
ScheidezBhne  statt  des  scharfen  Bandes,  ebenfalls  kleine  Kronen 
haben,  fanden  wir,  so  viel  uns  durch  die  Oeffnung  zu  beobachten 
rergönnt  war,  an  Nr.  1.  in  einem  noch  stärkeren  Grade,  als  ander 
Abbildung  nach  der  Stutlgardter  Mumie  bey  Blumenba c h*).  In 
geringerem  Grade  bemerkten  wir  dasselbe  an  Nr.  5*  An  den  übri- 
gen liefs  der  geschlossene  Mund  und  der  an  den  Köpfen  sitzende 
Hals  die  Beobachtung  über  das  Harz  im  Innern,  so  wie  Uber  die 
Zähne  nicht  anstellen. 

• 

Das  Zeug  der  Binden,  welches  diese  Kopfe  umhüllt,  ist  meist 
ron  sehr  groben  Fäden,  die  aber  dennoch,  wenn  man  sie  aufdreht, 
die  nollige  und  weiche  Natur  der  Baumwolle  zeigen**).  Die  Bin- 
den,  welche  unmittelbar  auf  den  Körper  kommen,  scheinen  bey  der 
kostbareren  Art  mit  flüssigem  Harzbalsam  ganz  getränkt  zu  seyn, 
wie  ein  sehr  grobes  Stück  Zeug,  welches  über  die  Augen  ron  Nr. 
2.  klebt,  noch  zeigt.  Auch  wurden  sie  sehr  fest  angezogen,  so  dafs 
man  auf  den  Stirnen  ron  Nro.  1,  3,  4«  in  der  Haut  noch  die  Ein- 
drücke der  Fäden  sieht«*"). 

Diese  Mumienthcile  und  Köpfe  sind  ein  neuer  Beleg,  dafs 
Herodot  seine  Nachrichten  über  Mumienbereitung  meist  zu  The- 
ben 

•)  S.  über  diese  Bildung  der  Zähne  Göttinger  Magaxin  I.  S.  100.  und  ausfuhr- 
licher  in  den  Bejtrügen  aur  Naturgeseh.  Th.  Z.  8.  96.  ff.  nebst  der  Abbild, 
S.  144. 

Damit  stimmt  auch  Heyno  in  den  Commenlatt.  Gotting.  Tb.  3.  S.  SS.  und 
Blumenbach  in  den  Be/trägen  tut  Naturgesch.  Th.  2.  S.  71.  ff.  Doch 
findet  sich  bey  den  geringeren  Mumien  auch  Leinwand.  Dieses  beseugt  schon 
Zocga  de  Obeliscis  S.  359.  und  dasselbe  wird  von  Jomard  Descript.  de 
TEg.-Th.  II.  S.  539.  bestätigt.  Vergl.  Creusor  Coramentatt.  Herod.  I. 
8.  46  —  50. 

•**)  Dasselbe  hat  schon  A b il al  1  a 1 1  f  (nach  Sjlvestre  de  Sacy's  Ueberte- 
tiun^S,  200.)  an  Mumieukoufcn  bemerkt. 
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ben  gesammelt  haben  möchte,  wie  Greuzer  nach  den  Untcrsuchun- 
gon  der  Francosen  und  Engländer  in  den  neueren  Zeiten  in  seinen 
Gommentatt.  Her  od.  (I.  S.  15.  und  95.)  äußert,  da  hingegen  Iley- 
ne  früher  noch  glaubte,  er  habe  sie  meist  su  Memphis  geschöpft. 
(S.  Commentatt.  Gotting.  Th.  3.  S.  78.  ff.) 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  vollständigen  Mumien  über.  Die 
Mumie  Nr.  1.  ist  5'  2"  lang,  über  die  Binden  in  einem  Ucberzuge 
ron  röthlichem  Baumwollenzeuge  mittlerer  Feinheit  geschlagen  *). 
Die  Fösse  sind  mit  schwarzem  Harz  Aberzogen.  Nr.  2.  ist  5'  4" 
lang;  die  Menge  der  sie  umhüllenden  Binden  ist,  wie  ihr  Volumen 
zeigt,  weit  beträchtlicher,  wie  bej  Nr.  l.  Auch  sie  ist  mit  einem 
grofsen  Stücke  Baumwollenzeug  bedeckt,  worüber,  sich  vielfach 
kreuzend,  Zierbinden  auf  das  Künstlichste  sehr  straff  gewickelt 
sind**).  Auf  den  drey  Querstreifen,  welche  über  die  Brust  laufen, 
findet  sich  eine  Schrift,  der  Cursirschrift  auf  den  Papjrusrollcn  ähn- 
Lch.  Alles  hat  eine  bräunliche  Farbe,  welche  ron  dem  harzartigen, 
alles  durchdringenden  Balsam  herzurühren  scheint,  der  bey  dieser 
Mumie  in  starkem  Maafse  angewandt  seyn  mufs,  wie  der  starke, 
strenge  Geruch  derselben,  welcher  uns  auch  bey  den  Köpfen  auf- 
fiel, lehrt.  Die  dritte  Mumie,  5'  1"  long,  ist  in  gelblichem  Baum- 
wollcnzeuge,  welches  dem  Nanking  ähnlich,  eingewickelt,  worüber 
wieder  einige  wenige  Zierbinden  ron  demselben  Stoff  laufen.  Dio 
Arme  sind  zu  beyden  Seiten  abwärts  gestreckt,  so  dafs  die  Hände 
auf  den  Schenkeln  anliegen,  wahrend  dieselben  an  den  beyden  er- 
sten 

*)  Dieie*  grölten  Stück*  Zeng,  aUUmtculags  det  Ganzem  gcdenfct  auch  A bd al- 
lst if  S.  198.  der  Ueberictiung  Sacy'i,  und  tagt,  dafs  aie  dadorch  das  An- 
•chen  eine»  Ballen  hätten. 

**}  Zoega  lehrt,  wie  dicie  üuberon  Binden  von  den  inneren  fti  untertebeiden 
eejen.  De  obeliicu  S.  260.  lieber  jene  arilen  kam  dann  cr*t  dieMa»ke  von 
Brillit  oder  von  Holl.    Vergl.  Creutcr  Cotnmcntatt.  Uerod.  I.  S.  53. 
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•ten  auf  der  Brust  gekreuzt  zu  seyn  scheinen.  Den  Bemerkungen 
der  Franzosen  über  die  ältesten  und  vorzüglichsten  Mumien  von 
Theben  zu  Folge,  sind  die  mit  herabgestreckten  Händen,  weibliche, 
die  mit  auf  der  Brust  gekreuzten ,  männliche  Mumien  *).  Doch  führt 
Blumonbach**)  das  Beyspiel  einer  weiblichen  Mumie  an,  deren 
Arme  gekreuzt  lagen.  Warum  wir  aber  aufserdem  besonders  geneigt 
sind,  Nr.  3.  för  eine  weibliche  Mumie  zu  halten,  daron  weiter  un- 
ten. —  Die  Mumie  Nr.  4,  das  Geschenk  des  Herrn  Dumreicher, 
ist  V  lang;  sie  gleicht  in  der  Einwickelung  am  meisten  Nr.  3. 
Auch  an  ihr  scheinen  die  Hände  auf  der  Brust  gekreuzt  zu  seyn, 
so  daß*  sie,  wie  Nr.  1.  und  2,  eine  männliche  Mumie  seyn  möchte. 
■  . 
Dafs  diese  Mumien  ursprünglich  zu  den  ihnen  jetzt  beigege- 
benen Ssrkophagen  gehört  haben,  läfst  sich  wohl  nicht  mit  unbe- 
dingter Gewifsheit  behaupten;  denn,  wenn  gleich  Dr.  Sieb  er  sie 
so  überkommen,  so  weil«  man  dennoch,  wie  häufig  und  leicht  hier- 
in der  Betrug  Statt  findet.  —  Von  Nr.  2.  möchten  wir  es  am  ersten 
bezweifeln,  da  der  Körper  offenbar  schlecht  in  den  Sarkophag  pafst. 
Nr.  1,  besonders  aber  Nr.  3.  und  4.  passen  dagegen  in  die  ihrigen 
•o  gut,  dals  sie  wahrscheinlich  ursprünglich  zusammengehören. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Beschreibung  der  Decken,  oder 
Masken  und  der  Sarkophage  nebst  ihren  Deckeln. 

Die  Mumie  Nr.  l.  wird  zunächst  durch  eine  Maske  von  Gat- 
tun,  der  in  mehreren  Lagen  zusammengeleimt  ist,  bedeckt,  und 
zwar  so,  dafs  auch  die  Seiten  des  Körpers  ganz  daron  bekleidet 

wer» 

•)  S.  Villoteau  bey  Silvcitre  de  Sacy  sn  Abdallatif  S.  569.  und  Jq- 
mard  Dcicript.  de  l'Egypte  Aoliqq.  II.  S,  34Ö. 

**)  Betrüge  sur  Naturgcsch.  Tb.  2  S.  112. 
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werden ,  und  nur  der  Rücken  frey  bleibt,  um  welchen  die  Maske 
mit  Bändern  rem  Baumwollcnzeug,  die  noch  an  der  Seite  herabhän- 
gen, festgebunden  war.  Die  Dicke  der  Maske  betrögt  ungefähr  3 
Linien.  Sie  hat  genau  die  Form  der  Mumie;  das  Gesicht  mit  den 
Ohren  ist  durch  Pressung  daran  ausgedrückt,  wie  dieses  noch  mit 
unseren  Masken  geschioht,  und  beydes  rorgoldct.  —  Alles  übrige 
ist  mit  einem  Kreidegrunde*)  ziemlich  stark  überzogen  und  mit  Ma- 
lereien bedockt.  Zuerst  ist  dieser  mit  einem  schmutzigen  Gelb  be- 
strichen, darüber  das  Meiste  wieder  mit  Blau  übermalt,  welches 
aber,  wo  es  dünner  ist,  grünlich  erscheint,  wegen  des  durchschim- 
mernden Gelbs.  Einige  Felder,  worauf  sich  Vorstellungen  befinden, 
sind  dagegen  lackroth,  und  haben  einen  geringen  Glanz,  während 
alle  übrigen  Farben  matt  und  ohne  Firnifs  sind.  Der  Auftrag  der- 
selben ist  bey  allen  Malcreyen  dieses  Sarkophags,  so  wie  meist 
euch  bey  denen  ron  Nr.  2.  und  4>  nur  sehr  dünn.  Die  Calantica, 
die  allen  unseren  Mumienmasken  uud  Sarkophagdeckeln  gemeinsam, 
ist  hier  der  Länge  nach  blau  und  gelb  gestreift;  unter  dieser  folgt 
in  mehreren,  sich  einander einschliessenden  Halbkreisen,  die  schmä- 
lere und  breitere  Schnuren  bilden,  die  gewöhnliche,  schildförmige 
Brustverzierung.  Die  Schnuren  bezeichnen  oft  Perlen  und  Glaako- 
rollen,  wie  denn  an  Mumien  im  brit tischen  Museum  dieser  Schmuck 
aus  auf  Byssu»fädcn  gereihten  GlashUgelchcn  besteht,  nach  Zog- 
gas Bemerkung  aus  oinem Briefe  des  Engländers  Hill,  de  Obeliscis 
8.  26o  Not.  40.  Auf  unserm  Brustschmuck  ist  dieses  indefs  nur 
cum  Theil  der  Fall,  indem  mehrere  Kreise  deutlich  Blumen  zeigen. 

Gleich 

•)  Böliiger  in  aeiner  ArchaVIogie  der  Malere;  9.  57.  nilt  et  für  einen  Gjptgrund 
«ad»  Herodot  111.24,  mlcher  dort  Mg»,  ywOuiöavrtf  äxavra  avröv. 
Doch  tu  et  in  dergleichen  cheuitch  mineralogischen  Unterschieden  wohl  nickt 
10  genau  mit  Herodot  tu  nehmen;  nmig»tena  teigt  dai  Marke  Aufbrau- 
sen mit  SalpeteriSuro,  daft  dio  Matte  %n  unteren  4  Sarkophagen  uud  De- 
cken Kreide  itt.  • —  Der  limausg  Böttigers  itt  auch  Zoiga  de  obrlitcU, 
8.  üöl.    Anmerk.  43. 
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-deich  am  Halse,  roa  dem  engsten  Kreis  efri  geschlossen,  befindet 
eich,  der  Sperber  mit  ipenschlichem  Gesichte  und  ausgebreiteten 
Flügeln,  hier  ohne  Zweifel  das  Symbol  der  Seele,  wie  wir  an 
einer  ähnlichen  Vorstellung  weiter  unten  nachweisen  werden.  Un- 
ter der  Brustrerzierung  sieht  man  an  jeder  Seite  einen  grofsen 
Speiberkopf,  der  sich  auch  am  Deckel  und  der  Holzmaske  von  No. 
3.  ungefähr  an  derselben  Stelle  findet.  *)  Auf  einem  Querstreif 
in  der  Mitte  folgen  acht  Cynocephalen,  stehend  und  die  Hände  in 
bittenderGcbehrde  erhebend.  Darunter  nimmt  der  Scarabaeussacer, 
Ton  schwarzer  Farbe,  mit  seinen  großen,  blau  und  goldgelb  gefärb- 
ten, S^erberflügeln,  die  ganze,  Breite  der  Maske  »inj  vor  sieh  hat  er 
die  rothe  Kugel  mit  goldgelbem  Hände*,  das  Symbol  der  8onne.  Er 
war  bekanntlich  den  alten  Aegyptiern  das  Symbol  der  Unsterblich, 
keit.  *•)  Der  folgende  Querstreif  zeigt  die  leia  in  der  Stellung, 
wie  auf  der  Darras<ädter  Mumie, '•**)  Sie  knieejt  mit  ausgebreiteten  Ar- 
men, und  bat,  wie  der  Käfer,  die  Sperberilüge)  an  und  die  rothe 
Kugel  über  sich.  In  jjeder  Hand  hält  sie  eine  bläulich. grüne  Fe- 
der 

*)  Diete  Sperberkupfc  fand  «ach  Zoega  an  mehreren  Mumien.    S.  de  obelU- 
«!•,    8.  262. 

>  •  *■,.«•       •  .  m    ,  ..  tft    1:1.  .  :.  '    (  '  ;         •,.,»:(,  <1 

••)  8.  darfiber  Cr eurer  Sjmlwlic.  Tn.  I.  8.480  -  403.  der  aweyten  Awgabe 
und  Jonrafd.DeWrp».  derBg.1.5.  552.  Eine  Abbildung  eine»  toteben  liSfere 
mit  8perberl«g«In  ebenda,  'l.  PI.  06.  Fig.  3.  Ein  ähnlicher  befindet  »ich 
auf  einer  Mumie  h>  Hoppenhagei..  S.Zoega  de  obehicii,  S.  "21.,  *o  wie  auf 
einer  Mumtendeeke  au»  Theben.  S.Deieripr.  de  l'Eg.  IT,  PI.  58.  W.  1  und  2. 

•  tu  ,  '     :     ,   1  v  i'r,,  1 

«*•)  S.  die  Abbildung  und  Beschreibung  Im  Crtuien  Corameotelt.  Hcrod.  1. 
6.  »81.  ff.  und  Nr.  8.  der  Kupfertafol.  Oi«M  Vor  »teil  ung  gabSrt  kii  den  ge- 
wohalicbtteer  auf  Murafenmaaben  und  Sarkophagdefckeln  auageeeieh  noter  Art; 
tueb  fehlt  eie  auf  beiner  von  den  unarigen,  mit  Auenanme  der  HoUmaike 
tob  Nr.  4.  Sie  findet  sich  auf  den  letbicuUeracben  Sarkophag,  der  1772 
nach  London  kam  (8.  Zoega  de  obelitcit  S.  304.).  auf  der  Matke  der 
Göitinger  Mumie  u.  a.  w.  S.  Cr  eueer.  Comraeotatt.,  Herod.  I.  S.  387. 
419. 
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der.  *)  Sie  selbst  ist  am  oberen  Theiie  bl8ulich-grün(  ron  de» 
Brüsten  an  abwar  is  aber  rotb.    Sie  ist  hier  nach  Creuaer  als  die 

.....  .........    ,  .1  Herrin 

■*     s*       '•■         •   ■  ■  ' 

•)  Wir  nehmen  hier  Anlaf»  ra  «eigen,  wie  wenig  «an  noch  immer  bey  Be- 
atimmungdesvielbeiBrochcpenPeraeablatt»  aufUun.tdenkraäblorn  imReinca 
iit  TJeber  da»  NaturbY/loH.'cbV  die.e»  flaume»  iche  mW  »cbreirer  in  »Wr 
:  .  Co'mmentationea  de  Perm.' tet^ngeni  i 787 ,  *•  er  «U  Wh  Th^br.., 
«rlijitert,  «nd  für  die  Gorüia  mjx*  LI«,  feilt.  Ihn  tue  hl  Syl ve.tr c  do 
Sacy  aumAbdallaUf  tu  widerlegen.  Er  lehret  um,  daf.  iic  bey  den  Ara- 
bern Lebakh  Lief«,  und  um  l300.au.  Aegypten  .ebon  gänzlich  ver.chwuoden 
war.  (Siehe  Svlvcslre  de  Sacy  «u  AhdaHat.  S.  47  —  72)  Sie  w»r 
«ine  Pflanee  dcrHilMunr.,  und  «bmit  ein  TrtitbiW  bey  dem  Abithiede  In 
die  Unterwelt.  Der  Uh  .wnr  »ie  Iberonder*  heilig.  (Ä.  Creute*.  S*nb/»U«. 
8  SlO.fc,  d«.l«n  Communtatt.  Herod.  I.  S.  369- ,  426.  und  Böttiger 

Archäologie  der  Malerei. S.72X).  N«h  *beophraat(Ubt-Flant.lib.3.  cap. 
6.  und  Lib.  4.  cap.  ?.)  kam  der  Per.c.baum  im  Wuch.,  wie  h»  «er  Blato. 
.    >    :    form,  ^nU'uet«  Birnbach»  überein.   flutarch  berichtet  deg^n  <d«  UM. 

et  Otirid.  Si  548)rdaft  die  Frücht  herafBrmig,  de»  Blatt  «heif  «i».gcnförin..g 
«ey.  lndef.  bem-rkt  Bfe^en.  »  6t«»nl  «  Xh.eopbra.t.  ^.SyUe.tre 
«.Sacy  .«  Abd.ll.tif.  S.  6l.)  «hon  d.f.  die.e  Be.timmung 

der  Blattfor«  .iemlich  auf  ein.  herauahime,  und  da  auch  Abdallatif  und 
andere  von  Sacy  a.  a.  O.  angeführte  Zeugen  damit  überein.tinnnen ,  k.nn 
wohl  über  die  Richtigkeit  die.er  Angabe  kein  gegründeter  Zweifel  mehr  er 
hoben  werden.   Wir  wollen  jeUt  .eben,  in  wiefern  da, ,  wa.  man  auf  den 
Monumenten  der  Sculpaur  -und;  Malewy  feUbar  .dafür  gehalten  r  «ut  die.er 
*  Form  übcreinilimmt,  oder  davon  afew eicht.   Da.,  .wa»  die  weibliche  F.gur 
auf  dem  Relief  von  Carpentra.  <8  Memoire.  deFAcnd.  de.  lu.cript.Tb.  KXIT. 
S.  722.  FL  1.)  in  der  Hand  halt,  hat  die  gröbte  Aehnliehkeit  mit  den  BlSt- 
lern  dt.  Birnhaum»,  und  wird  daher  eebr  richtig,  wie  ■>  ua.  scheint,  von 
Böttiger  (Arehiologie  der  Malerey  I.  S.  51  «"«  73.)  al.  Perteablätter  he- 
nimmt    Man  eehe  ein«  Abbildung  «uf  unterer  Tafel  unter  A.    Vifel  mehr 
von  dit.tr  Form  weicht  »ebon  da»  ab,  wa.  Cr«n.er  auf  einem  Seelenge, 
riebt  su  den  Fuften  de»  Anubi»  (Sieho  OommeMatt.  Herod.  I.  die  Kupfer- 
tafel Nr.  6.  u-d  S.  SM.)  für  ei.  Fnr.eabl.tt  halt,  und  nur,  wenn  mau  da» 
Birnbaueablatt  der  Lauge  nach  euMunmenlegt ,  würde  e.  ungefähr  die  Form 
«••aelben  bekommen.    S.  Fig.  B.   Nur  wWig  von  die.em  i.t  da.  Blatt  ver. 

•.•  j  ...  ...f  ,1«  Darmatädtex  Mumie  iu  de«  Häudtn  der  In» 

echtedea,  "rra»  Grcu»  er  aut  aar  vann«»«*«  """""" 


«e 
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IUrrifit  4«r  gnacea  Slatggf,;  «1*  die  Vorsteherin  der  Lebendigen  und 

für  das  Blatt  der  Parsea  nimmt   (8.      a.  O.  die  Tafel  Nr.  8.  und  S.  389.  f.)» 
•*e>  dafs  ei  aar  eine  Abnormität  su  seyn  scheint.  S.  Fig.  G.  Koch  weiter  ent- 
fernt eieh  diu,  was  Iloyne  an  der  Göttinger  Mumie  in  den  Händen  der 
Isis  auf  der  Byirusma'ske  iQr  ein  Blatt  auseref  Fflance  bÄli  »od  der  festge- 
setzten Form  (S.  Conunehtitt, -Gotting.  Tb.  4,  S. 'fl.  und1  da»  K*pfer)  S. 
Fig.  D.  Wit  dieMm  stimmen  twey  Blltter  in  der  Bind  «er  'weibHcben  Mu- 
mte  su  Bresden  üb  er  ein ,  wio  Böttiger  richtig  bemerkt  (a.  a.  O.  S.  72.), 
und  aie  daher  auch  für  Blätter  der  Persea  hält.   Am  meisten  von  der  ange- 
gebenen Form  weicht  jedoch  endlich  da»- ab,  wn»  die  Isis  auf  der  Mumien- 
decke  ber  Mb'htfa'uefcn  Supplemente  Th.  2,  P).  %r. ,  in  der  Hand  hat  (3. 
Fig.  E.  unsere*  Tafel) ,  :  so'  dafs  auch  Cr  eueer  (Commenratr.  'Her  od.  I.  S. 
o53.)  glinbt,  Aiü  ea  «war*  vtfellefeht  da*  Per»eablatr  aiey«  könnt r^ttber  wohl 
unrichtig  geceiehnet  aey,  Wie  bekanntlich  ao  viele»  bey  Montfaubon.  Den- 
noch mochte  dieses  hier-  gerade  nicht  der  fatl  «eyn,  da  die  Form  von  dem, 
was  die  Iah  anf  allen  uaaeren  .Masken  und  Dekelu  holt,  völlig  damit  über- 
einstimmt,  und  dieselbe  überhaupt  »an  ägypiieehen  Malereyen  und  Sculplu. 
rea  aehr  b«u6g  »scheint,  ao  m.  8.  jn  der  Descript.  de  ,1'%,  Th„2.  PI.  6l. 
.72.  und  bey  Beaon  (Voyagedans  la  baute  et  la  bass»  Aegypto.  PJU  156.  und 
138.)  auf  den  Papyrotrollen ,  wo  besonder*  die  42  buchenden  Genien  sie  auf 
den  Hnieen  haben.  Ferner  auf  der  Waagschale  und  auf  dem  Haupte  der  Isia 
auf  Tab.  15.  deiKupferbefta  au  Creuaert  Symbolik,  wo  Crcuxcr  sie  In- 
der* nicht  als  Persea  bestimmt,  eondern  nur  allgemein  das  Blatt  einer T flaue 
nennt.    Syinb.  I.  S.  426. £   Ebenso  aufsert  sieh  Jomard  über  diese  Form, 
Descript.  «ka  lüg.  Th.  II.  6.         *T.    Zoega  dagegen  bestimmt  dieselbe  in 
der  Hand  eines  itisciien  Genina,  und  eweytnel  auf  einer  Art  von  Altar  auf 
einer  Mumiendeckc,  die  in  Niebuhjrs  Belso  Tb.  I.  Tab.  3$.  abgebildet  ist, 
als  Perscablatt  (rauaae  folium),    und  ihm  folgt  auch  Böttiger,  wenn  er 
dm,  was  sich  auf  den  Hnieen  der  42  Genien  befindet  auf  der  Papyrusrolle, 
die  Cadet  in  Strasburg  edirt  bat   (Copie  figuree  d'un  roaloau  de  papjrus 
trouvd  ÄTbebts.  dans  les  tombeaut  des  Hois,  public  par  Cadct.  Paris.  1805), 
für  Pcrteablälter  nimmt,    Untere  Figuren  B.  und  E.  erscheinen  auf  Monu- 
menten aller  Art  sehr  häufig,  und  twarB.  mehr  in  Hieroglyphen  ,  E.  gewöhn, 
lieber  auf  Gemälden.    Man  könnte  E.  für  eine,  wenn  gleich  sehr  starke  Ab- 
normität von  B.  halten,  wenn  nicht  beyde  zuweilen  auf  detielben  Vorstellung 


28  '   

weit  ftlr  die  Seete  des  Einbühamirfe»  fBrMttet  •)  Den  Reutti  tu 
beyden  Seiten  oWKopfo  nehmen  Hieroglyphen  Win.'  Weiter  abwerte 
sehen  wir  die  Vorstellung  der  Löwenbahre,  •*)  die  gleich  der  Tori- 
gen   auf  Masken,    Sarkophage»  und   rapyrusrollca  öfter  ror- 

kommt. 

»ich  fanden.  So  »iaht  man  auf  dam  graften  Porticut  au  Dciuierah  (Detcript. 
de  l'Eg.  Tb«  3*  PI.  19<  Nr.  ."-)  auf  einer  Treppe  beyde  Foriuen«  und  eben 
ao  lind  bayde  auf  der  «irrten  Seite  de«  barberinitcbenObelitkt  bey  Zoega 
da  obelitei».  In  Malereyen  ericheinen  beyde  fatt  immer  grün.  Fig.  B.  und 
E.  »teilen  aUo  vertcliiedcne  Dinge  vor;  und  da  E  noch  weiter  von  der  fett- 
geteilten  Form  abweicht,  alt  Bj  to  Ut,  wenn  eint  et  teyo  toll,  immer  nach 
«her  da»  lettto  ein  ferteablatt»  Data  kommt,  daft  v«  Hammer  die  Form 
'  E«-!bottimi»t  für  ein«  Sperberfeder  bäh.  Daf»  die  Feder  de»  Sperber •  ein 
keiliget  Prieitcrtymbol  .war,',  beweilt  er  durch  eine  Stelle  de»  Di  od  or. 
I.  87.,  wo  et  heiftt:  -ditixtp  xat  roüf  itpoypajifiaTiif  fopitv  poi- 

vtnvv  paußta  neu  xrepov  iipanof  ixi  rpr  ntpaXyf.  Kr  meint, 
daft  dadoreb  Rubm  und  Ehre,  aber  auch  Gebet  und  Andacht  angedrückt 
•ey.  Sie  ertchotnt  bey  ihm  auf  der  VVaagtchale,  auf  welcher  die  guten  und 
bösen  Thaten  der  Seele  abgewogen  werden,  ganc  wie  bey  Orttur,  Kupfer 
nur  Symbolik  Tab.  15.,  ferner  auf  den  Köpfen  mehrerer  Figuren.,  ja  bey 
einer  anttatt  det  Kopfe»  telbtt.  S.  Fundgruben  det  Oriente.  Tb.  V,  Heft  HI. 
s  8.  287.  C  297.  und  300.  f.     Die  Erklfirung  dieter  Form  alt  Feder  gewinnt 

an  Wabrtcheinlicbeeit  durch  eine  Vorttellung  in  der  Detcript.  de  lTSg.  Tb.  3.  PI. 
59.  N.  2.,  wo  wir  dictclbe  auf  dem  Helm  einet  Krieger»  »oben,  to  wie  da- 
durch, daft  die  feineren  Federn  «nweilen  mehr  oder  minder  deutlich  durch 
eineSrreifung  angegeben  tu  teyn  tckeinen,  wie  ».  B.  an  demhopfanftata  einer  männ- 
lichen Figur,  deren  Abbildung  Creme  r  in  den  Kopie  ro  nur  Symbolik  Tab. 
IS.  Ko.  3.  giebt,  nach  der  Detcript.  de  l'Eg.  Tb.  1.  PI.  23.  Nw.  2.  —  Wir 
»ind  daher  in  Bettimmung  dieter  Form  v.  Hammarn  gefolgt. 

•)8.  Creuter  Commenlatt.  Herod.  I.  S.  394.  f.  und  401.  f. 

■ 

*»)  Der  Löwe  bedeutete  den  antcbwellenden  Nil  nach  Horapollo  I.  21.  S.  yb. 
Edit.  de  Feuwj  denn,  wenn  die  Sonne  in  dai  Zeichen  det  Lünen  trat,  gieng 
die  Floth  an.  S.  Zor  ge  de  obelitcit,  S.  290.  505.  329.  Bey  der  jährliche« 
Wiederkehr  dericlben,  war  er  zugleich  ein  Symbol  der  Vntlcrblichfceit.  üc- 
ber  teine  Bctiehung  auf  die  Sceteuwaodcrung  S.  Creuter,Comoientatt. 
Herod.  I.  S.  357.  f. 
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kommt  *).  Neben  der  Leiche,  welche  auf  der  Bahre  liegt,  steht 
der  Thierköpfige,  ganz  wie  auf  der  Abbildung,  dieCreuzer  in  den 
Commentatt.  Herod.  L  das  Kupfer  Nr.  2.  nach  der  Dcscript.  de  TEg. 
Th.  1.  PL  92.  Nr.  1.  gegeben  hat.  Zu  beydcn  Enden  der  Bahre 
stieben  aber  noch  «wey  weibliche  Figuren,  die  gleich/all»  öfter  ror- 
kummen,  und  too  r.  Hammer /für  Schutzangel  der  Seele  gehalten 
werden  **).  Ueber  der  Leiche  schwebt  der  Sperber  mit  mensch- 
lichem Gesiebte,  ganc  wie  oben,  und  wie  dort  das  Symbol  der 
Seele  ***).  Beyde  Genien  heben  die  Arme  empor;  ja  der  au  den 
Haupten  der  Bahre  scheint  durch  Anfafsen  an  einem  Flügel  den 
Aufschwung  der  Seele  au  befördern.  In  Rückaioht  des  Thierköpfi- 
gen  müssen  wir  uns  au  Creuaers  Meinung  bekennen,  und  ihn  für  den 
Anubis  caninus,  der  hier  sogleich]  als  Herrn  es  irrapsa  errr/f  erscheint, 
halten,  gegen  r.  Hammer,  der  ihn  für  wolfshöpfig,  und  daher  für  einen 
bösen  typhonischco  Dämon  erklärt  ****).  Wenn  derselbe  gleich  darin 

Recht 

*)  S.  Montfaucon.  Antiqq.  expliq.  Supplcm.  T.  FI.  PI.'  37.  ferner  An. 
tiqq.  Middlctt.  Tab.  >J.  Aufswey  Mumien  tu  Wien  nach  v.  Hammer 
Fuodgr.  d.  O.  Tb.  V.  Heft  III.  3.  280.  Descrlpt  de  TEg.  Tb.  2.  PI.  44 
und  59. 

,  .  *  ' 

••)  S.v.  Hammer  a.  a.  O.  Hiermit  stimmt  «och  ftberein,  was  Creuaer  iu  der 
Symbolik  Th.  I.  S.  308.  eagti  daft  »ach  den  Begriffen  der  Aegyptier  die  DI- 
monen  mucrea  Geiat  eelbat  nach  dem  Tode  aufnehmen  und  in  die  himrali- 
,  leben  Regionen  geleiten.  .  .  < 

•")  Diese  Sperberart  hieft  bey  den  Alten  voraogsweise  lipaE,  der  bellige  Vo- 
gel;  sein  ägyptischer  Name  war  ßatn$  d,  i.  die  Seele  nach  Horapollo  I. 
7.  und  Jablonsky.  Voce.  Aegyptt.  S.  4".  Panth.  S%  158.  Vgl.  mi  Creu- 
aer hierüber  susammcngestellt ,  Symbolik.  Th.  I.  S.  487.  A".  S.  403.  f.  und 
Commenutt.  Herod.  I.  S.  360.  —  Siehe  besonders  noch  Jomard  Üo  Script, 
de  l'Eg.  Tb.  2.  S.  366.  und  vou  Hammer  a.  a.  O.  der  diese  Vorstellung 
der  Seele,  die  über  dem  Korper  »chnebt,  auf  «wey  Mumiendecken  der  k.  k. 
Sammlung  tu  Wien  anfuhrt. 

••••)  Vergl.  Cr  eur  er  Symbolik.  Th.  1.  S.  3?6.ff.;  desselben  Commentatt.  Herod. 
I.  $.  26.  S.  353. ff.,  t.  Hammer  a.  a.  O.  S.  275.    Für  den  AnubU  hielten 

ihn 


Becht  hat,  dafs  der  spitz sehnauaige  Thterkopf  mit  aufrecht  eta- 
henden  Ohren  meist  den  Wolf  roratdlt  j  so  ist  dieses  dennoch  nicht 
durchgängig  der  Fall}  wie  denn  Cre m  er  ans  de*  stoechtechen  Samm- 
lung (Th.  1.  No.  Q.  8.  52.  der  deutschen  Ausgab«  ron  Schlich- 
tegroll) einen  ähnlich  gebildeten, 1  an  den  Attributen  ala  Annbia 
kenntlichen  nachweist.  Zudem  ist  r.  Hammer  0.  a.  O.  aelbat  der 
Meinung,  dafs  auf  mehreren  Vorstellungen  dieser  Scene,  wo  der 
Thierköpfige  ein  Gefafs  hält,  derselbe  den  Becher  der  Lethe  über 
den  Todten  a-usgiefae  *).  Do  dieses  nun  ala  eine  Wohlthat  angese- 
hen wurde,  ist  es  nicht  wobl  glaublich,  dafs  die  Aegrptier  diese 
einem  bösen  Dämon  beylegte»;  besonders  da  sie  dem  Anubis,  oder 
dem  Hermes,  als  and  ^ux*n**ju*<>f,  reche  eigentUoh  au- 

liaro.   Dieselbe  Vorstellung,  mit  Ausnahme  der  awey  Genien»  £*- 

det 

.   .,  •  .  .•'  .1 

Iba  echon  Trüber  Zoega  de  obeliicii.  S.  324.  und  Böttiger  Ideen  «or 

Archäologie  der  Malerey  S.  48.  50.  59.  61.  Hammer  a.  a.  O.  findet 
diesen  Thierköpfigen  häufig  Im  Gegensatz  mit  dem  Sperbcrköpfigen ,  beton- 
den  bey  der  Waage,  auf  welcher  nach  ihm  die  bösen  Eigenschaften  und 
Thaten  der  Seele  durch  ein  Gefaßt,  die  guten  aber  durch  eine  Feder  be- 
zeichnet werden,  und  der  Wolfskopf  immer  bey  dem  ersten,  der  Sperber- 
köpf  immer  bey  der  sweyten  «leben  »eil,  um  gegenseitig  ihre  Sehale  herab* 
•tttiehen.  Doeb  anf «einer  !*•» yraarellc  in  derDeseript.  da  l'Eg.  Tb.  2.  FL  60. 
leben  wir  den  ersten  bey  der  Teder,  de«  aweylen  bey  der  Vase;  so  daf» 
der  GegensM«  also  nicht  coattant  ist,  und  wir  wohl  hier  eher  den  Osiris 
und  Anubis  sehen,  welcbo  gemeinschaftlich  diesem  richterlichen  Amte  vor- 
Stehen,  welcher  Meinung  auch  Creuscr  ist.  S.  Symbolik.  Th.  1.  S.  426» 
und  besonders  Commentatt.  Herod.  I,  S.  355.  Vgl.  euch  Böttiger  Archäolo- 
gie der  Malerey.  I.  S.  94.  Dafs  übrigens  selbst  der  Wolf  den  Aegyptiern 
nicht  durchgängig  ein  böses,  typhonisches  Thier  war,  lehren  die  Mythen, 
nach  welchen  einst  die  Wölfe  den  Aegypticro  glücklich  gegen  die  Acthiopier 
beistanden,  und  selbst  Osiris  dem  Horns  aur  Hülfe  in  WolfsgcsUlt  er- 
schien.   Vgl.  darüber  Creuaers  Symbolik.  Tb.  2,  «weyte  Ausgabe. S.  155. uV 

•)  Auch  Zoiga  de  obeliscis  S.  305.  Nota  25.,  und  Böttiger  a. a.  O.  S.59  A 
ballen  dafür,  dafs  er  Nilwasser  über  den  Todten  ausglefse,  «o  wie  aueb 
Creuaer  Cowmentatt.  Herod.  1.  S.  365.  Neu  356.  dafür  stimmt. 
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det  sieh  noch,  einmal  auf  der  Außenseite  de»  Sarkophag*  von  BTo.  t. 
Dort  und  die  Köpfe  der  vier  Canobeo  noier  der  Bahre  deutlich 
su  erkennen,  welche  auf  unserer  Decke  undeutlich  sind  *).  S*e 
aeigen  den  Uundskopf  (nach  r.  Hammer  den  YVolfshqpf),  den 
Sperberkopf,  den  Hundsaften  köpf  **)  und  den  Men Seitenkopf,  fliege 
erscheinen  auoh  After  in  der  Daser ipt.  de  l'Eg.  auf  Canohan 
Niemals  haben  wir  aber  dort  den  Kalzenkopf  angetroffen,  den  F. 
Hammer  an  Wer  Mumien  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wieu  prkeont. 
(S.  a.  a.  O.)  Auf  der  einen  Seite  unterer  Einsegnung  der  Mumie 
durch  den  Anubis  ♦♦*•)  eehen  wir  hinter  dem  einen  Goniua  noch  eine 
huodiaffen-,  eine  fperber-  und  eine  menschen-köpfige  Figur,  dagegen 
auf  der  anderen  nur  die  beyden  letzten  eich  befinden}  alle  haben 
das  itipiioJna,  oder  praeoinetorium,  eine  Art  heiliges  Schurzfell,  vor* 
welches  auch  Creuzer  an  vier  Figuren  auf  der  Darmstädler  Mu« 
mie  bemerkt.  Der  folgende  Queretreif  enthält  in  der  Milte 

•  '  zwejr 

*)  Dl««  Caaoben  hielt  Bartholemy  auf  dem  ägvptUehen  Belief  voa  Cef. 
pentrai  für  GefSfce,  welche  die  Specere/ea  eam  Eiabalaamiren  enthielten 
(Memoire»  de  l'Acad.  dei.  Inseript.  T.  XXXII.  p.  T34).  Böttiger  glaubt, 
daf*  dai  heilige  ßfilwuaer  daria  aufbewahrt  wurde.  Arcbäolog.  der  Ma- 
lere/  L  S.  61.  63.  f.  Cr  cur.  er  endlich,  in  den  Cotnmcniatt.  su  Herodot. 
S.  3>9<  tieht  eine  Beziehung  auf  die  4  Elemeata  darin,  deren  Geschöpfe  die 
Seele  durchwandern  müfiie. 


•*)  Doch  Sit  dieier  am  wenigsten  bestimmt,  und  kann  aueli  für  einen  Schwein** 
köpf  gehalten  werden.    Das  nämliche  lit  der  Fall  bey  der  Verkeilung  glei- 
«her  Art  in  Creuser'a  Coamentatt.  Berod,  I,  Tab.  Hr.  2,    8.  359. 
307. 

*•*)  8.  Tb.  2.  PL  75.  PL  50.  Nf-  *.  «ad  3.  und  PL  9*. 

••••)  Dieaee  ist  der  vorgestellt«  Aet  nach  BSttiger  Arcbäolog.  der  Malere?  L 
8.  48  und  59.  und  nach  Creuaeri  Symbolik.  Tu.  I,  8,  376.  K«U  157  uad 
8.  424.  und  Comment-.it.  Herod.  I,  8.  353.  ff. 

•••••)  Siebe  Commentatt.  Herod.  I.  8.  400.  Tab.  St,  8. 
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«wey  Figuren  des  Oah-i«,  mit  dem  Rücken  einander  zugekehrt.  Der 
eine  hat  das  men  schliche  Gesicht  und  den  Kopfaufsat«, 
wie  der  auf  den  Kupfern  zu  Creuzers  Symbolik.  Tab.  15. 
Nr.  1.,  der  andere  den  Sperberkopf.  Beyde  halten  Krummstab  und 
Geifsel.  Jedem  gegenüber  steht  eine  weibliche  Gestalt,  mit  ausge- 
streckten, beflügelten  Armen,  welche  wir  für  isische  Genien  halten 
mögten,  die  für  die  Seele  bey  dem  Osiris  rorbitten.  Hinter  diesen 
ateht  der  Hundsköpfige ,  wie  es  uns  scheint,  einen  Nilschlüssel  mit 
langem  Stiele  haltend.  Auf  dem  nächsten  Streif  steht  in  der  Mitte 
ein  mit  der  heiligen  Binde  (vitta)  bekränzter,  grofser  Nilkrug,  auf 
einem  Art  Altar,  der,  wie  meist,  einem  umgekehrten  griechischen 
Tau  ahnlich  ist.  Auf  dem  Krug  erheben  sich  zwey  Federn,  und 
mehr  seitwärts  zwey  Widderhörner,  an  deren  Enden  zwey  heilige 
Schlangen  •)  sich  aufbäumen.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  ibia- 
köpfige  Hermes,  oder  der  Thoth  °»),  auf  der  andern  der 

aperberköpfige  Oftiris.   Beyde  heben  ein  in  einem  gelben  Kreise  be- 
find- 

•)  Dlete  Schlange  ist  bekanntlich  auf  ägyptischen  Denkmühlcrn  aller  Art  »ehr 
biufig ,  so  wie  ei«  auch  »ehr  oft  auf  unteren  Sarkophagen  und  Masken  er- 
aeheint.  Sie  iit  das  Bild  de»  Kneph,  (Plularch  deltid.  etOsirid.  S.  418.) 
oder  des  guten  Dämon.  Ihre  Benennung  ypettof  erklSrt  Zocga  (Rumi 
Aegypt.  imperalt.  S.  4oo)  mit  Hülfe  de»  Koptischen  ur,  König  und  af,  Schlan- 
ge ,  durch  HönigMchlange  (ßaät\i<JtiOf).  Ali  »olche  war  sie  mit  ge> 
ackwollenem  Leib  und  in  aufgerichteter  Stellung  daa  Symbol  der  Ewigkeit. 
(Zoega  de  obelisci»  S.  431.  Nota  41).  Ein  Mehrere»  liehe  in  Creuitr'i 
Symbolik.  Tb.  1.  S.  504.  ff.  und  526.  ff.,  besonders  aber  desselben  Coramen- 
tatt.  Herod.  I.  8.  398.6*.  Vergl.  auch  Böttiger  Archäolof  der  Malere? 
S.  75  und  von  Hammer  Fondgr.  de«  Orients  Th.  V.  S.  275  und  300. 

**)  Siebe  Aber  den  Thoth  Creusers  Symbolik  Th.  i.  S.  Sfiö.ff.  Er  war  naeh 
den  Sagen  der  Acgyptier  Bethgebcr  und  Freund  des  Oiirts,  Erfinder  der 
Sprache  und  Schrift,  der  Grammatik,  Astronomie,  Meftkunst.  Rechenkunst, 
Musik,  Medicin,  erster  Gesetzgeber,  erster  Lehrer  der  Bcligioosgebräucke 
«od  Ueiligthömer,  der  Gymnastik  und  Orchesük. 
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Endliches  Auge  gegen  die  Schlangen  empor.  Vielleicht  ist  hier  un- 
ter dem  Auge  die  Seele  des  Verstorbenen  vorgestellt,  wie  Bötti- 
ger in  der  Archäologie  der  Malere y  S.  91.  ron  einem  Auge  auf 
der  von  Gadet  edirten  Papyrusrolle  meint,  welches  die  Isis  mit 
einer  Hand  schirmend  bedeckt.  Dann  würde  hier  durch  die  Annähe- 
rung der  Seele  an  das  heilige  Nilwasser  und  an  das  Symbol  des 
Hnef,  oder  Wcltgeistcs ,  eine  Weihe  derselben  Torgestcllt  seyn  *). 
Hinter  diesen  beyden  Figuren  befinden  sich  je  zwey  mit  menschli- 
chem Gesichte,  mit  dem  praecinetorium  angethan,  von  denen 
jede  einen  mit  der  Feder  endigenden  Stab  mit  beyden  Händen  hält. 
Von  nun  an  läuft  erst  in  der  Mitte  bis  zu  den  Spitzen  der  Füfise 
ein  Streif  Hieroglyphen  hinab,  der  bey  andern,  sonst  ausgezeichne- 
ten Mumienmaslien ,  schon  unter  der  Vorstellung  yon  der  Löwen- 
bahre einzutreten  pflegt  *•).  Zu  beyden  Seiten  desselben  laufen 
die  Vorstellungen  fort.  Auf  der  einen  sieht  man  den  Hundsaffen- 
und  Sperber-köpfigcn  3  auf  der  andern  den  Menschen-  und  Hunds- 
köpfigen;  alle  erheben  die  rechte  Hand  und  halten  in  der  linken 
Stabe,  die  zum  Knopf  den  Kopf  des  Wiedehopf,  oder  Hasen  ha- 
ben, was  nicht  bestimmt  zu  entscheiden  ist.  Die  diesen  folgenden 
letzten  zwey  Felder  nehmen  endlich  die  zwey  schwarzen  Wölfe  **") 

ein  j 

•)  Du  Aug«  bedeutet  nach  Zoega  (de  obeliici»  S.  534.)  die  Scale  de«  Oiiri»; 
nach  »o»  Hammer  Fundgr.  de»  Orient«  Tb.  V.  8.  275.  Ut  e«  dat  Symbol 
der  göttlichen  Vorticht  und  Gerechtigkeit.  Vergl.  auch  Creucer  Cornmen- 
tatt.  Herod.  I.  S.  408. 

••)  8iehe  Büttiger  Archäologie  der  Maleroy  S.  62.  f. 

***)  Der  Wolf«  oder  genauer  der  Schakal,  erscheint  auf  den  ägyptischen  Gra- 
betmonumeDtea  eehr  häufig.  Auf  Mumiendecken,  wie  hier,  itt  er  oft  ala 
Wächter  der  Unterwelt  eu  nehmen.  Nach  Zoc*ga  bedeutet  die  Gcifsel, 
daft  er  die  böten  Geisler  von  der  Seele  de»  Verstorbenen  abwehren  tolle. 
AU  ein  reitsendet  Thier,  tagt  derselbe,  weichet  meist  det  Nacht»  umher* 
achwein,  mit  dem  Aufgang  der  Sonne  aber  in  Hohlen  und  in  Einöden  flieht, 
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ein;  in  einem  Vorderfufse  halten  sie  die  Gcifsel;  ror  jedem  erhebt 
•ich  der  Uraeus  gleichfalls  schwarz  mit  der  rothen  Kugel  über  dem 
Haupte.    Den  Scheitel  der  Maske  nimmt  sehr  bedeutend  ein  dem 
auf  der  Brust  ähnlicher  Scarabaeus  ein,   der  mit  seinon  grofsen 
Sperbcrflugcln  beyde  Seiten  des  Kopfes  umfafst;  über  sich  hat  er 
die  rothe  Kugel  mit  gelbem  Rande.    Unter  diesem,  am  Rande  der 
Maske,  sieht  man  3,  in  der  bekannten  Stellung  huckende  Genien,  die  auf 
den  Knicen  eine  Feder  halten.   Dergleichen  finden  sich  auch  20  an 
jedem  Seitenrande,    so  dafs  also  im  Ganzen  ihrer  43  sind;  ganz 
wie  auf  der  längsten  und  erhaltensten  Papyrusrolle,  welche  allein 
lauter  Hieroglyphenschrift  hat,  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Th.  2.  PI. 
72.,  da  sich  gewöhnlich  deren  nur  42.  finden,  wie  ebenda  PI  64.  und 
an  der  ron  Cadet  edirten  Papyrasrolle.    (Böttiger  a.  a.  O.  S. 
95.  f.).    Die  Huckenden  selbst  sind  gelb,  werden  aber  ron  rothem 
nnd  blauem  Grunde  eingeschlofsen ,  doch  so,  dafs  immer  auf  drey 
blaue  ein  rothes  Feld  folgt.  —  Zu  den  Füfsen  sind  zwey  Sandalen 
von  gelber  Farbe  angegeben,  ron   denen  jede  eine,  bis  auf  blaue, 
kurze  Hosen,  nackende  Figur  von  blafsrolhcr  Farbe  mit  schwarzem 
Spitzbarte  und  schwarzem  Haare  enthält.    Beyde  sind  an  Händen 
nnd  Füfsen  gefefselt.    Dr.  Sieber  (S.  die  Bcschr.  S.  38.  ff.)  hält 
sie  für  Juden,  womit  sie  auch  in  der  Gesichtsbildung,  wie  in  der 
ganzen  Haltung  sehr  riel  Aehnlichkeit  haben.   J  o  m  a  r  d  erzählt  ron 
ähnlichen  *),    ebenfalls  an  Fufssohlcn  ron  Mumiendecken  gemal- 
ten, nur  dafs  einer  ron  beyden  meist  schwarz  gewesen  sey.  Mit 
Gewifshcit  können  wir  indefs  nur  bestimmen ,  dafs  wir  hier  Feinde 
der  Aegyptier  sehen,  da  an  den  Reliefen  in  Oberägypten  sich  öf- 
ter 

wurde  et  von  den  Aegyptlern  nad  andern  Völkern  »Ii  ein  dem  Orcut  verw 
wandlet  Thier  betrachtet,  and  <Ui  Symbol  det  Verkehrt  «witchen  Ober- und 
Unter-weit.  8.  Zoega  de  obeütcii.  S.  40?  —  410,  Ein  Sichrere*  t.  in 
Creuser't  Coinmcntalt,  Herod.  I.  S,  41?.  S, 

•)  Deicript.  de  l'Eg.  Tb.  z,  S.  352. 
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ter  Kämpfe  zu  Wasser  und  zu  Lande  zwischen  solchen  bärtigen, 
gewöhnlich  schwarzen  Leuten,  und  unbärtigen,  gewöhnlich  rothbrau- 
nen  finden,  in  welchen  die  letzten,  ohne  Zweifel  die  Acgyptier, 
immer  Sieger  sind,  während  die  ersten  auf  anderen  Vorstellungen 
mehrmal  in  grofser  Anzahl  ab  Gefangene  erscheinen,  denen  die 
Bothbraunen  die  Hände  abhauen,  oder  sie  sonst  mifshandeln  *). 

Im  Ganzen  ist  unsere  Maske  trcflich  erhalten ;  nur  hie  und 
da  ist  die  Farbe  und  zuweilen  auch  der  Kreidegrund  abgesprungen, 
besonders  an  den  Fufsspiizen,  wo  man  daher  sieht,  wie  auch  wohl 
kleine  Stücke  Zeug  aufgeklebt  sind,  von  denen  einige  dem  Baltist 
an  Feinheit  nahe  kommen  **).  Am  meisten  ist  die  Vergoldung 
an  der  Gesichtsmaske  zerstört:  wo  das  Gold  fehlt,  sieht  man  einen 
3cm  Kupfer  an  Farbe  und  Glanz  sehr  ahnlichen  Grund  **•).  Die 
Augenbrauen,  so  wie  die  obere  und  untere  Begründung  der  Augen, 
sind  mit  blauer  Farbe  auf  der  Vergoldung  gemalt  j  das  Weifse  in 
den  Augen  weife,  und  Iris  und  Pupille  wieder  schwarz  darauf',  wie 
man  sehen  kann,  wo  die  schwarze  Farbe  abgesprungen  ist.  Die 
Augen  auf  den-  übrigen  Masken  und  Deckeln  sind  ähnlich  behandelt, 
nur  dafs  man  statt  Blau,  Schwarz  genommen,  und  an  einigen  die 
Iris  dunkclgrau  gemalt  hat ,  um  sie  ron  der  Pupille  zu  unter- 
scheiden. 

Be- 

*' '•   •  *  i  ' .  -  '  •  '  : 

•)  S.  Detcript.  de  l'Eg.  Tb.  2.  PI.  12.  an  einem  Relief  im  K3nig«paHa»t  es 
Theben  PI.  89.  unter  einem  Thron  au»  den  Ilönigigräbern  tu  Theben.  Tb. 
5.  PK  33.  an  den  Wänden  dei  Pallatte  tu  Harnak,  und  »outt.  Auch  bey 
Denon  PI.  133.  N.  l.  23.  und  PI.  134.  S.  48. 

Dieselbe  Bemerkung  hat  mau  achon  an  anderen  Mumieninaaken  gemacht. 
S.  Beek  er'»  Auguetcum.  Tb.  I.  S.  27. 

•••)  Bimrilen  findet  »ich  eine  Unterlage  von  Silber,  wie  an  der  toh  Br  Ann  ich 
«erlegten  Mumie.  S.  Blowonbach,  Reytr,  aur  Naturgcach.  Tb,  2.  5.71. 

5  * 
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Befor  wir  auf  den  Sarkophag  selbst  kommen,  sagen  wir 
noch  etwas  von  zwey  Gesichtsmasken  Ähnlicher  Art,  welche  die 
Sammlung  besitzt  Eine  derselben  ist  fast  £  Zoll  stark,  indem  zwi- 
schen den  einzelnen  Byssuslagen  sich  dfinne  Kreideschichten  befin- 
den. Die  Vergoldung  ist  auf  der  leisten  Schicht  aufgetragen,  aber 
selbst  wieder  mit  einer  schwarzen  Farbe  uberzogen,  so  dafs  man 
das  Gold  nur  in  kleinen  Farthien,  wo  jene  Farbe  sich  zusammen- 
gezogen hat,  durchschimmern  sieht.  Eine  ähnliche  Maske  befindet 
sich  nach  der  Beschreibung  Blumcnhach's  zu  Paris  *).  Die  un- 
srige  ist  auf  das  vollkommenste  erhalten.  Dagegen  hat  die  andere 
leider  zum  Theil  sehr  gelitten.  Sie  ist  nicht  so  stark,  sonst  aber 
auf  dieselbe  Weise  zusammengesetzt.  Ueber  den  Kreidegrund  ist 
sehr  dünn  eine  röthlichc  Farbe  gezogen,  und  auf  dieser  die  Vergol- 
dung aufgetragen,  welche  von  dem  gröfsten  Glänze  und  völlig  wie 
neu  ist.  Demungeachtet  ist  die  Dicke  des  Goldes  sehr  unbeträcht- 
lich. Ihre  Calantica  ist  schmalteblau  und  mennigroth  gestreift,  die 
der  Torigen,  wie  das  Gesicht,  schwarz. 

Der  Sarkophag  von  Sycomorusholz  **),  in  welchem  un- 
sere Mumie  Nr.  1  mit  ihrer  Cattunmaske  hineingehört,  ist  6'  lang, 
1'  2"  hoch,  in  der  gröfsten  Breite  1'  9",  und  in  der  geringsten 
11"  breit.  Die  Dicke  des  Holzes  beträgt  2".  Die  Aus-  und  Einr 
biegungen  desselben  ahmen  die  Form  des  menschlichen  Körpers 
nach.  Es  ist  eine  sehr  richtige  Bemerkung  des  Dr.  Sieber,  dafs, 
je  genauer  dieselben  den  Umrifs  des  Körpers  wiedergeben,  desto 

präch- 

•)  8.  Beytrage  zur  Nat«rge»cb.  Th.2.  3.  Tl. 

«)  Fieut  SyeomnrusLinn.  wichst  in  dein  toait  holtsrmen  Aegypten  bau« 
fig ,  und  dat  Hol*  desselben  halt  Sonne  und  Waasnr  aas,  und  aület  sich  fast 
nie  ab,  wie  Abdallatif  berichtet.  S.  die  Uebersetsung  von  de  Sacy.  S. 
10.  und  die  Anmerkungen  8acys.  S.  82.  ff.  £'«>•  Abbildung  bey  Nord«» 
Vojage,  PI,  58.    Vergl.  Böttiger.  Ar*bioiogi«  d.  M.  8.  52.  f. 
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prächtiger  die  Bemalung,  und  desto  kostbarer  die  Einbalsamirung 
der  darin  enthaltenen  Mumie  ist.  So  findet  sich  diese  in  unserer 
Sammlung  an  Nr.  1,  als  der  prachtvollsten,  am  stärksten,  schon 
weniger  an  Nr.  2  und  3»  die  mit  minder  Sorgfalt  versiert  sind, 
sehr  unbedeutend  an  Nr.  4.,  welche  am  flüchtigsten  behandelt  ist.  Der 
Sarkophag  Nr.  1  ist  aus  wenigstens  acht  Stücken  zusammenge- 
setzt *);  doch  lfifst  die  Anzahl  derselben  sich  nicht  mit  Gewifsheit 
bestimmen,  indem  seine  iubere  Fläche  mit  einem  Teig  aus  Erde, 
mit  kleinen  Stroh-  und  Holt-Theilen  gemengt,  Aberzogen  ist.  Dio 
Dicke«  desselben  ist  verschieden;  doch  beträgt  sie  an  mehreren 
Stellen  gegen  £  Zoll;  er  scheint  gedient  zu. haben,  die  Regclmäfsig- 
keit  der  Form  zu  ergänzen,  wo  es  am  Holze  fehlte  **_).  Auf  dem  De- 
ckel des  Sarkophags,  der,  das  aufrechtstehende  Fulkbrett  ausge- 
nommen, aus  einem  Stücke  Holz  zu  bestehen  scheint,  ist  das  Im- 
pasto  dieses  Teiges  viel  geringer,  und  dient  hauptsächlich  nur  da- 
zu, den  Vorstellungen  darauf  eine  Art  Relief  zu  geben,  wodurch 
dieselben  ganz  das  Ansehen  von  geprefster  Arbeit  gewinnen  ***). 
Erst  über  diesen  Teig  ist  Überall  ein  dunner  Kreiden grund  und  auf 
diesem  die  sehr  dünnen  Farben  getragen.  Der  Deckel  ahmt,  wie 
die  Maske,  die  Mumienform  nach,  nur  stehen  auf  der  Brust  beyde 
Hände  kreuzweise«    wie  aus  einer  Decke  hervor;    jede  Hand 

hält 

•J  Dia  meisten  Sarkophage  bettchen  im  mehreren  Stücken,  to  der  sn  Göt- 
tingan, der  «u  Kopenhagen,  und  ewey  im  borghetianitehen  Mutenm  sn 
Velletri.  Nur  die  Reichsten  tollen  tie  «na  einem  Stucke  haben  machen  tat- 
ton ;  doch  Ut  na»  kein  Sarkophag  dieser  Art  bekannt.  Siebe  was  Zoegn 
de  oboliscis.  8.  St?  —  32t.  Aber  die  Sarkophage  tasammeageatetlt  h*t>  be« 
aondert  gehört  hierher  S.  3tt,  K«U  3  und  4. 

••)  Jomard  (Detcript.  de  l'Eg.  Th.  j.  S.  JS2.)  erwähnt  Deckel  von  Sarkoph«. 
gen  ,  deren  gante  Matte  ant  einem  solchen  Teige  bettend. 

•*•)  Datselbe  Antehen  bemerkt   Becker  »uch  an  der  männlichen  Mumie  >n 
Dreiden.    S.  Augutteum.  I.  S.  16. 
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hfilt  eine  Art  ton  Stiel.  Wir  glaubten  anfangs,  es  seyen  die  Ucber« 
reate  ron  Krummjtab  und  Geifsel,  welche  die  Osirismumie  gewöhn- 
lich su  halten  pflegt,  deren  obere  Thoile  nur  abgebrochen  wären, 
was  auch  an  der  linken  Hand  wirklich  geschehen  zu  seyn  scheint} 
doch  ist  an  der  Rechton  das  obere  Ende  des  Stiels  glatt  und  ganz 
wie  das  untere  bemalt,  und  ebenso  zeigen  sich  an  beyden  Händen 
der  Deckel  ron  Nr.  2  und  4  keine  Spuren  eines  Abbrechens.  Was 
also  diese  eigentlich  sonst  halten,  oder  ob  jene  Werkzeuge  nur'an- 
gedeutet  sind ,  bleibt  dahingestellt.  Da  aber  dennoch  unsere  De- 
ckel übrigens  eine  so  übereinstimmende  Aehnlichkeit  mit  den  so 
häufigen  Osirisidolen  haben  *),  die  uns  nichts  anders  als  die  Osi- 
rismumien  zc'gcn  j  da  wir  über  dem  •  wissen ,  dafs  die  am  kostbarsten 
balsamirten  Mumien  nach  dem  Muster  der  Osirismumie  bereitet  und 
geschmückt  wurden  **),  indem  Osiris  zuerst  in  einem  solchen  Sar- 
kophag gelegen  hatte,  und  daher  als  die  Urmumie  betrachtet 
ward  •♦*);  so  glauben  wir  demungeachtet  bey  unseren  Sarkophag- 
deckeln Nr.  1,2  und  4  das  Bild  des  Osiris ,  welches  man ,  um  den 
inliegenden  Todten  gans  dem  Osiris  zu  heiligen  und  zu  weihen,  auf 

dem- 

•)  Siehe  dergleichen  schon  in  Kircher's  Oedipui,  Th.  5.  S.  49?.  f.  abgebil- 
det.   Auch  untre  Sammlung  bat  eine  beträchtliche  Anzahl  der  Art. 

—)  Herodo t  II.  86.  tagt,  da  er  toi»  den  verschiedenen  Arten  des  Balsamirena 
tprkht:  na'i  rrjv  n  'iv  oxovhatoTdryv  avxiivv  oaa'i  ttvat ,  rov  ovk 
otftov  jtouvfiai  to  ovvofta  i.ts  roiovr^  xpyyjiaxi  ovojudiuv. 
Athenagorai  in  legal,  pro.  Christ.  Cap.  25.  8»  32.  edit.  Paria.  i635.  »weifelt 
nicht,  daCi  Iferodot  hier  den  Osiris  gemeint  habe,  dafs  alio  die  Tari- 
cheuten  für  die  edelste  Art  ein  Oairlsbild  In  Mutnienform  geaeigt  hätten, 
womit  auch  die  Mjlhe  von  Oairis  Tod  und  Bestattung  übcrcinithsmU  Siehe 

das  Kibcre  in  Creuaers  CommenUtt.  Uerodot.  8.  19.  f. 

■»•  •  • 

*♦•)  Siebe  fiber  die  Mythen  vem  Osiris  Crenier,  Symbolik  Tb.  I.  S.  269.  «• 
und  aber  ihre  Anwendung  bej  der  TodtcnbasUUung  Bö lüge r  a.  a.  O.  8. 

47.  ff.  und  53. 
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demselben  ausschnitzte,  bestimmt  zn  erkennen.  Diese  Abbildungen 
des  Osiris  sind  es,  wie  Böttiger  a.  a.  0.  S.  55  richtig  bemerkt, 
welche  Herodot  II.  u6.  HvAivov  rvxov  dpSpwxonbia  nennt.  Sie 
lind  zugleich  ohne  Zweifel  die  ältesten  Denkmale  der  XyloglyphiU. 
Die  gewöhnliche,  schildförmige  Brustverzierung  streckt  sich  hier  bis 
cum  Nabel  herab;  die  verschiedenen  Kreise  sind  höcht  mannigfal- 
tig und  sorgfältig  gemalt,  und  zeigen  uns  meist  Blumenknospen  oder 
Blumen.  Den  Schluft  macht  ein  Kranz  ron  großen  Lotusblumcn 
Ton  grüner  Farbe,  zwischen  welchen  andere,  in  der  Form  unseren 
Aurickeln  ähnliche,  Blumen  sich  befinden  *).  Darunter  folgen  bis 
zu  den  Füfsen  noch  mehrere  Vorstellungen,  deren  Zwischenräume 
ganz  mit  Hieroglyphen  bedeckt  sind.  Von  den  Malereyen,  welche 
die  äufscren  Seitenwünde  des  Sarkophags  einnehmen,  bemerken  wir 
nur  folgende.  Die  schon  oben  erwähnte  Vorstellung  der  Löwen- 
bahre, welche,  wenn  man  zu  den  Füfsen  des  Sarkophags  steht,  un- 
ten auf  der  rechten  Seite  ist,  zeigt  den  Anubis  grün,  mit  roth ge- 
streiftem, engem  Gewände;  in  der  Linken  hält  er  etwas  Undeutli- 
liches,  was  wir  am  meisten  für  jenes  oben  S.  30.  erwähnte  Gefäfs 
halten  möchten;  über  dem  rechten  Arm  hängt  ein  rothes  Instrument, 
welches  in  der  Form  einer  Feuerzange  nahe  kommt,  dessen  Be- 
deutung uns  aber  nicht  klar  ist.  Die  folgende,  von  der  Torigen  ge- 
trennte Vorstellung  enthält  5  leidtragende  Figuren  in  lebhaften  Stel- 
lungen **).  Ihre  Gesichter  sind  gelb;  zwischen  ihnen  stehen  Altäre, 
worauf  Lotusblumen  liegen.  Hinter  ihnen  sieht  man  die  Seele  in 
menschlicher  Gestalt,  über  deren  Vorstellungsweisen  unten  ein  Meh- 
reres  gesagt  wird.    Den  Raum  von  hier  bis  zum  Haupte,  und  von 

die- 

•)  S.  «bnliche  Blumen  in  der  Detcript.  de  ITg.  Tb.  2.  PI.  59.  Nr.  7  und  8, 
nur  da&  die  Lotutblumen  dort  blau  statt  grün  lind. 

'*)  Sie  haben  viel  Aehnlicbfccit  mit  den  Leidtragenden  auf  der  Vorstellung  ras 
der  Deicript  de  IEg.  Tb.  I.  PI.  70.  Nr.  $,  die  Creuser  tu  »eines  Com. 
mtainu  Herod.  I.  Tab.  Hr.  2.  gegeben  bat. 
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«fiesem  einen  Thcil  der  linken  Sehe  abvrarts,  sieht  man  rerschie» 
dene  Opfer  nnd  Gebete  der  Seele  ror  dem  Osiris.  Darauf  folgt 
der  Wolf,  hier  ohne  Zweifel  als  Wächter  der  Unterwelt  (Siehe  oben 
S.  33 ")  auf  einem  Throne  liegend.  Er  ist  von  grüner  Farbe  und 
hat  die  rothe,  heilige  Binde  um  den  Hals.  Ueber  ihm  schwebt  die 
heilige  Schlange  mit  großen,  grünen  Sperberflugeln ;  unter  ihm  ste- 
hen abwechselnd  5  Nilschlüssel  und  4  andere  Instrumente,  die 
wir  für  Nilmesser  halten  mögten.  Hinter  ihm  befindet  sich  eine 
Mumiengestalt;  in  den  ausgestreckten  Händen  hält  sie  den  Krummstab 
und  den  Stab  mit  dem  Kopf  des  Wiedehopf  *)j  über  dem  Kopfe  ist  der 
heilige  Käfer.  Weiter  abwärts  betet  die  Seele  in  menschlicher  Gestalt  den 
heiligen  Stier  an  **).  Dieser  ist  gelb  wie  der  Grund,  aber  mit 
grünen  Flecken  in  Sternform  bedeckt;  zwischen  den  grofsen  schwar- 
zen Hörnern  wird  die  rothe  Kugel  ron  «wey  Federn  eingeschlos- 
sen ***).  Er  hat  eine  kleine  Decke  auf  dem  Rücken,  worüber  au 
beyden  Seiten  eine  heilige  Binde  herabhängt.  Zwischen  ihm  und 
der  Seele  steht  ein  flaches  Gefafs  yon  schöner  Form  ****),  woraus 

acht 

p 

•)  Am  Stabe  des  Osiris  war  der  Hopf  des  Wiedehopf  ein  Symbol  der  Milde. 
Vergl.  v.  Hammer  a.  a.  O.  S.  300.  Note. 

*")  Die  Aegyptier  hatten  drey  heilige  Stiere  Mneris,  Onupbi*  und  Apis; 
welcher  von  dielen  hier  vorgestellt  ist,  möchte  »chwer  tu  entscheiden  seyn. 
Der  Apii  iit  am  meisten  bekannt,  und  «rar  ein  lebendiges  Symbol  dei  Osi- 
ri».  Ueber  den  Unterschied  dieser  Stiere  nnd  dio  Art  ihrer  Verehrung  S. 
das  Nähere  in  Creuaer'a  Symbolik.  Th.  I,  S.  480.  «ad  die  dort  angeführ- 
ten Stellen.   Ferner  ebendaselbst  S.  266« 

Diese«  ist  ohne  Zweifel  die  Sonnenscheibe,  da  Herodo t  von  der  hfitter- 
uen  Hub,  die  der  Tochter  des  Königs  Mycerinu»  als  Sarkophag  diente, 
autdrucklich  sagt,    sie  habe  eine  Nachahmung  der  Sonnenscheibe  swischen 

den  Hörnern  gehabt.    S.  Lib.  II.  Cap.  128—  130.  besonders  Cap.  132. 

\ 

••**)  Ein  ähnliches  Gcfäfs  auch  mit  6  Lotusblumen  findet  sich  am  Pallast  au  Kar. 
nah  abgebildet,  S.  Descript.  de  l'Eg.  Th,  3.  Fl.  35. 
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acht  Lotushluraeh  hervorstehen.  Ueber  dem  Stier  selbst  schwebt 
die  heilige  Schlange,  gana  wie  die  über  dem  Wolfe  gestehet.  Den 
Bcschlufs  macht  die  Seele  in  Vogclgcstalt  tait  menschlichem  Ge- 
sichte und  Händen,  io  einer  Klaue  die  Feder  hallend.  Ihr  gegon- 
*her  scheint  mit  grüne«,  wellenförmigen  Strichen ,  der  KU  ange- 
geben tu  seynj  sie  hebt  die  Hände  gegen  ihn,  vielleicht  um  den 
Vebergangi, bittend,  flehend  empor.  Den  oberen  Hand  der  Sci- 
tenwände  nehmen  lauter  heilige  Schlangen,  jede  mit  der  Sonnen- 
acheibe übor  »ich,  ein.  Zu  den  lläuptcn  wie  zu  den  Füfsen  sind 
weder  Vorstellungen,  noch  Hieroglyphen,  welches  wahrscheinlich 
macht,  daf«  dieser,  wie  die  meisten  Sarkophage,  aufrecht  gestanden.. 

i  ?•.<.;••  •  ...  •'  • 

In. Bücksicht  der  Farben  herrscht  zwar  auf  unserem  Deckel 

das  Grün  vor  und  bildet  die  meisten  Vorstellungen}  doch  ist  die 
Haupt-  und  Grund-Farbe  auf  allen  ricr  Sarkophagen  das  Gelb.  Gelb 
sind  alle  Gesichter  und  Hände  der  Deckel  und  Masken  *),  (wenn 
letztere  nicht,  wie  bey  Nr.  l ,  vergoldet  sind),  so  wie  meist  auch 
die  nackenden  Theilc  der  gemalten  Figuren.  —  Uebcr  Deckel  und 
Sarkophage  ist  alsdann  noch  ein  dunkelgclber  Firnifs  gezogen , 
der  ihnen  einen  goldgelben  Ton  giebt,  wodurch  sie  ein  präch- 
tiges Aussehen  erhalten  **),  und  zugleich  die  Farben  gegen 
die  Einwirkungen  der  Feuchtigkeit  geschützt  werden.  Bey 
Nr.  l  scheint  dieser  Firnifs  feiner  und  ist  auch  dünner  aufgetragen 
als  bey  Nr.  2  und  3.,  bey  denen  er  an  einigen  Stellen  so  dick  ist, 
dafs  er  Sprünge  bekommen  bat.  Dr.  Sieb  er  hält  ihn  für  Kopal- 
firnifs.    (S.  a.  a.  O.  S.  33.  f.)    An  Nr.  4  fehlt  er  gänzlich. 

Be- 

•)  D»«elbc  ist  der  Pill  bey  der  Göttingvr  Mumie.  S.  Heyn«  io  den  Cenmea- 
»att.  Güttin».  Tb.  4.  S.  n. 

••)  Wahrscheinlich  tuchten  »ie  dadurch  die  Vergoldung  nachtuahmen,  die  nur 
Könige  uod  die  Reichiten  ihnen  geben  konnten;  »o  war  c.  Ii.  Ilatt  und 
Kopf  det  knfafbrmigeo  Sarkophag«,  worin  der  Konig  Wjccriou»  leine  Tooh- 
«er  begraben  lief«,  nach  Uarodot.  II.  t3J»  tt&rJt  vcrgoldeU 


hl 


Besonders  merkwürdig  machen  unseren  Sarkophag  Ifrvl  die 
Molereyen  im  Innern ,  welche  dio  am  Aeusseren  an  Sorgfalt  wie  an 
Erhaltung  noch  weit  übertreffeil.  Auch  hier  ist  die  Farbe  des  Grun- 
des hellgelb  j  die  Figuren  der  Vorstellungen  darauf,  welobe  alle«, 
Boden  wie  Seiten,  mit  Ausnahme  des  Fufsbrotts,  bedenken,  habe» 
ron  6"  bis  au  1'  Lfinge.  Die  Farben  derselben  sind,  obgleich  nur 
wenige  Theile  denFirnifs  bekommen  haben,  so  frisch  und  lebendig, 
dafs  man  alles,  was  die  Franzosen  ron  Erhaltung  und  Fracht  der 
Farben  an  ägyptischen  Wandgemälden  und  Sarkophagen  rühmen  *)g 
und  in  der  Descript.  de  l'Eg.  davon  abgebildet  haben,  hier  vollkom- 
men bestätigt  findet  **).  Zu  den  Häupten  sieht  man  den  Sperber 
mit  menschlichem  Gesichte  und  Füfsen,  der,  die  ganze  Höhe  des 
Sarkophags  einnehmend,  seine  grofsen  Flügel  auch  noch  zu  den 
Seiten  des  Kopfes  ausbreitet,  hier,  wie  oben  auf  der  Maske,  das 
Symbol  der  Seele.  Nächstdem  ist  eine  Vorstellung  an  den  Seiten- 
winden höchst  merkwürdig.  (Siehe  die  Kupfcrtafel  Nr.  I.)  Osiris  an  der 
rothen,  von  der  gelben,  schwarzpunetirten,  heiligen  Schlange  umwunde- 
nen Sonnenscheibe  über  seinem  Haupte  kenntlich  mit  der  grünen  Calan- 
tica  angethan,  hält  mit  beyden  Händen  thronend  den  Thyrsus;  un- 
ter der  Spitze  desselben  ist  die  heilige  Binde  befestigt,  und  das 
Fell  eines  Raubthiers,  wie  Kopf  und  Krallen  zeigen,  hSngt  längs 
dem  Thyrsus  herab.  Es  ist  von  hellgelber  Farbe  mit  schwarzen 
Flecken,  so  dafs  wir  nicht  zweifeln,  ein  Panther  feil  hier  zu  se- 
hen. Vor  ihm  befinden  sich  auf  einer  Art  Altar  mehrere  Opfer- 
gaben, als:  ein  Granatapfel,  ein  Opferkorb  und  heilige  Brode,  die  ihm 
ron  einer  davor  stehenden  Mumiengestalt,  welche  wir  für  die  Seele 
halten,  dargebracht  werden.  Auf  der  gegenüberstehenden  Seite  ist 
dieselbe  Vorstellung,  nur  dafs  statt  des  Granatapfels  eine  Lotus- 
blume 

•)  S.  Jotatrd  Detcript.  da  l'Eg.  Tb.  2.  8.  353. 
*♦)  Dmelbo  gilt  auch  von  don  maiiten  MaUreyea  dar  Sarkophag«  Nr.  t  und  3. 
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blume  und  eine  Nilgans*)  auf  dem  Altäre  Hegt.  Auf  dem  Boden  des  Sar» 
liophags  sehen  wir  darauf  die  Seele  in  dem  Gostum ,  wie  sie  auf  dem  von 
Hammer  erklärten  Maiereyen  eines  Sarkophags  **),  mnd  auf 
den  Papyrusrollen  in  der  Descript.  de  l'Eg.  gewöhnlich  erscheint, 
gleichfalls  dem  Osiris ,  der  mit  der  Sonnenscheibe  über  sich ,  Krummstab 
und  Geifsel  haltend,  thront,  verschiedene  Gaben  opfern;  nur  hat 
•Je  ein  dem  obigen,  gleiches  Thierfell  über  ihre  gewöhnliche  Klei« 
dung  an.  (Siehe  diO'Kupfertafcl  Kr.  2)  Wir  glauben  hier  eine  neue 
Bestätigung  für  die  Identität  des  Osiris  mit  dem  Dionysos  der  Grie- 
chen zu  finden,  welche  schon  Herodot  II.  42.  und  Diodor  1. 96. 
behaupten,  und  worauf  auoh  Mchrcres  in  den  Qlythen  beyder  Ucber- 
einsttmmendes  hindeutet  **').  Wir  sehen  hier  nämlich  Scenen  aus 
den  Mysterien  des  OfiWs  •*♦♦),  der  zugleich-  mit  der  Isis  nach  He- 
rodot als  Herrscher  der  Unterwelt  gedacht  wurde  (Herod.ll.  123.), 

-  *    .  ■  ^  ....  \  . 

ganz  wie  wir  auf  so  vielen  Sarkophagen  der  Griechen  und  Römer 
Vorstellungen  aus  den  Mysterien  des  Dionysos  sehen j  in  beyden 
spielen  Thyrsus  tind  Pantherfcll  dieselbe  Holle  ****4).    Alles  Na- 

>  .  .      .   ,  eken- 

a  '  4 

»)  S!  dieie  öfter  in  der  Deicript.  de  t'Ee.  s.  B.  Tb.  4.  PI.  3?.  Nr.  11  u.  12. 
Fundgruben  dei  Orient»  V.  S.  rT3.  and  d<i  Kupfer  dazu. 

*  *  *:f  •  «ls>  ,»1  1        m       *,Mii  ■  ,    .,  m  , 

•••)  Siehe    darüber    Cremen   Symbolik    Tb.  1   S»  201   Sota  21   8.  306 
'     Sota  4tk  <  :    »•-     .      ■  "»1  . .  .        . ■  • 

•»••)  Auch  v.  Hammer  a.  1,  0,  S.  505.  &  erkennt  auf  dem  Sarkophagbrett 
einer  weiblichen  Mumio  au  Wien  Einweihungen  iu  die  Mysterien  der  J»i§ 
und  des  Oairit ,  und  tucht  sie  im  Einaclnen  nachzuweiten.  Zugleich  macht  er 
aufmerksam,  wie  man  hier  die  heiligen  Schleier,  die,  Gürtel,   die  Opfer- 
r  ac^aien,  die  Granatäpfel,.  4>  heiligen  Broda  and  Opferkurbe,  die  wir  in 

den  VoriteUungcn  der,  griecbiicben  Serien  kennen,  niederfiade. 

«•*••>  Da»  Fell  auf  unteren  Vorstellungen  hat  die  gröfate  Achnltcbkeit  mit  dem,  wo- 
mit eine  Figur  bey  Denon  PI.  l>8.  angeibanUt.  Dieter  erklärt  ei  dort  für  ein 
Tiegcrfcll,  ob  es  gickb  keine  Streifen,  eondera  runde  Flecken  hat,  welch« 

gau> 

6  * 


A4  ■ 

ckendc  im  fönern  dieses  Sarkophags  Ist  ron  dunkel-  sicgelrotber 
Farbe.  Hic  und  da  entdeckt  man  Spuren  einer  Art  ron  Schatti- 
nnig, so  s.  B.  bey  stwej  greisen  heiligen  Schlangen  mit  Sperberflü» 

.  gcln  j 

(ans  eigentlich  den*  Panther  angehören.  Er  meint  ferner,  et  aey  dadurch 
«in  Krieger  bezeichnet,  welchem  auch  Bot  (ig  er  in  der  Archäologie  der 
Malerey  beypfiichtct  (8.  0.).  weil  es  mit  mehreren  ähnlichen  Figuren  gut 
übereinstimme;  doch  können  alte  Figuren  solcher*  Art  fortan  wohl  nur  auf 
die  Mysterien  de«  Osiris  belogen  werden,  nachdem  man  dieses  Fell  ans 
Tbyrsus  des  Osiris  gesehen  hat.  Jene  Figur  bey  Denon  leitet  uns  darauf, 
noch  etwa*  über  die  verschiedenen  Darstt-llungsarten  der  Seele  bey  den  Ae- 
gyptiern  r.a  tagen.  An  dem  Sperber  mit  nVcntetilicbetn  Gesiebte  und  Hirn« 
den,  oder  aueh  ohne  die  leisten,  welcher j ['wir  wir  oben  taben  <8<  29*)  di« 
menschliche  Seelo  vorstellt,  bemerkten  wir  eirja», eigenen  Hopfaufsat»,  gana 
wie  die  Figur  bey  Denon  ihn  hat.  Dieter  besteht  in  einer  halbey förmigen 
Erhöhung,  und  einer  Spiue,  welche  über  die  Stirne  hervorragt,  die  von 
Böttiger  a.  a.  O.  für  einen  Dolch  oder  Scfawerd  gehalten,  und  auch  in 
Betiig  ouf  den  8oldateistand .  der  .  Person  jgcs«tst  wird.  Auf  unseren  vier 
Sarkophagen  erschejot  diese  Spitt«  immer  grün,  am  hinteren  Ende  gelb, 
und  an  diesem  schliefst  sieb  ein  gleichfalls  gelber  Stengel  an ,'  welcher  über 
'den  Kopf  bis  gegen  den  Nachen  hinab  läuft.  Dr.  Sieber  (a.  a.  O.  S.  57.) 
hält  dieses  für  eine  Lotusknospe;  aus  Vergleich  mit  der  häufig  vorkommen- 
den Lotusblume  schien  uns  dieses  «war  sehr  wahrscheinlich;  doch  wagten 
wir  nichts  darüber  au  entscheiden,  bis  wir,  gana  dieselbe,  der  weiften  Li- 
lienknospe  ähnliche,  Form  wirklich  als  Knospe  mit  einer  schon  aufgeblühten 
Lotusblum«  an  einem  Stiebt  fanden,  i  (S..  Descript.  de  1'F.g.  Tb.  2.  PI.  uO. 
und  72).  Da  nun  überdem  die  Bedeutung  an  der  Stirne  der  Seele  alt  Sym- 
bol der  Unsterblichkeit  und  det  wiederkehrenden  Lebens  sehr  deutlich  ist, 
(Tcrgl.  was  Creuser  über  den  Lotus  sagt,  Symbolik  Tb.  t.  S.  286.  ff» 
und  508.  ff.)»  ><>  «weifein  wir  nicht,  hier  dre- LotniknösptJ  ab  Sehen.  Den. 
selbeu  Kopfschmuck  finden  wir  an  vielen  menschlichen  Figuren  auf  unseren 
Sarkophagen  und  Masken,  welch«  der  bey  Denon,'  so  wie  denen  auf  der 
Kupftfrtafel  bey  f.  Hammer  a.  a.  O. ,  die  derselbe  am b  für  Vorstellungen 
der  Seelb  hält,  sehr  ähnlich  sind.  An  diesen  Figuren  ist  dat  Neckende  meist 
rolhj  st«. lind  mit  weitem,  oft  gestreiftem  Gewände  angethan  (S.  unser« 
Tab.  Nr.  II.),  und  erscheinen  fast'  durchgängig  opfernd,  oder  in  bittender 
Stellung"  vor  einer  Gottheit.   Endlich  nahmen  wir  denselben  Uauptschmuck 
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f;eln;  der  Umrifs  des  Rückens  ist  nämlich  schwere,  der  des  Bau- 
ches roth }  den»  ersten  schliefst  sich,  ein  grüner  Streif,  dem  k  werten 
Aber  ein  weifser  mit  rothen  Punoten  an,  wodurch  dos  Ganze  ein 
rundes  Ansehen  gewinnt  Bey  den  meisten  Malereyen  der  rier  Sar- 
kophage und  Decken  sind  die  Umrisse  mit  schwarzer,  oder  rother 
Farbe  gemalt,  und  diese  mit  der  beliebigen  Farbe  nur  schlechthin 
ausgefüllt.  Nur  selten  sind  die  Umrisse  von  anderer,  und  dann  Ton 
der  nämlichen  Farbe,  wie  ihre  Ausfüllung.  Die  wenigen  bemerkten 
Spuren  von  Schattirung  ausgenommen,  gilt  im  Ganzen  ron  ihnen, 
was  Jomard  *)  von  Sarkophag*gemäIden,  die  er  gesehen,  sagt: 
da£s  sie  flüchtig,  aber  mit  riel  Fertigkeit  gemacht  Seyen,  sich  aber 
bey  ihnen  keine  Abstufungen  der  Tinten,  oder  Sohatten  und  Licht, 

so 

-lif*1  ^">tvi>  1 
noch  an  mentcliTicfcea  Figuren  in  Mumiengestalt,  d.  b.  ohne  Arme,  aar  tel- 

tan  mit  Hunden,  daher  ginalicb  bewickelt,  wehr,  die  eben  Ml.  Läufig  n« 
•  data  'Otirit ,  oder  einer  anderen.  Gottheit  eteben,  wie  a.  B.  euf  Nr.  L  ome» 
rer  Tab.  Auch  diese  »teilt  na,ch  unterer  Meinung  die  Seele  vor,  die,  wie 
Otiri»  selbst,  bald  «ick  frey  bewegend,  bald  aber  als  dqcIi  in  dem  Mumien- 
körper  wohnend,  gedacht  wird.  Au»  diesem  entweicht  tte  nämlich  tuertt  in 
▼ugelgestalt  mit  menichiiehem  Gesichte,  und  erhält  er»t  in  den  verschiede- 
denen  Gerichten,  Sühnungen,  und  Weibuogea,  euertt  menschliche  Hände, 
darauf  menschliche  Gestalt  mjt  freyer  Bewegung.  Wir  bemerken  noch,  dafe 
an  unteren  Sarkophagen  Nr.  2.  und  3.  towohl  dio  Vögel,  alt  Menschen  >Ga- 
atalten  meist  mit  tner  Lolusknospen  ertcheiaen,  to  wie,  daft  auf  der  Aut- 
aeateite  von  Nr.  1  auch  0»iri»  mit  Krummstab  und  Geifsel  einmal  damit  ge- 
•chmttckt  ist,  weichet  indeft  unterer  Meinung,  daft  durch  diesen  Kopfauf- 
tata  gewöhnlich  die  Seele  bezeichnet  tey,  keinen  Eintrag  tkut,  da  ja  Otirit 
aelbit  alt  die  Uraumie,  und  der  ertto,  welcher  nach  den»  Tode  fortlebte, 
gedacht  wird,  dem  alle  andere  sich  nur  anzuähnlicbcn  suchten.  Endlich  fiih-' 
ren  wir  noch  die  Meinung  des  Dr.  Sieber  fiber  den  I.otut  an,  der  gegen 
Kurt  Sprengel  (Hut.  rci.  berbar.  I.  8.  30.  und  Geschichte  der  Botanik. 
Tb.  j.  S.  28,),  welcher  das  Nelumbinm  tpeciotum  fiir  den  Lotua  der 
Acgjpiier  hält,  behauptet,  da£s  dieses  gar  nicht  ia  Aegypten  vorkäme,  ton. 
dern  Nympbaea  Lotut  und  Nymphaea  caerulea,  I>el.  die  dort  ei  Ott 
10  verehrten  Mausen  seyen.  S.  a.  a.  O,  8.  63. 
•)  S.  Dctcript.  de  l'Eg.  Tb.  2  S.  353. 
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wie  keine  Farbenmischung  (Snde  •).  Die  Hieroglyphen  im  Innern 
gind  besondere  grofs  und  deutlich,  so  dafs  Dr.  Sieb  er  auch  eino 
Reihe  zu  erklären  Tersucht  hat.    8.  a.  a.  0.  8.  36.  f. 

Die  Mumie  Nr.  2  hat  eine  Maske,  oder  Decke  von  Sycomorusholx, 
welche  einem  auf  einer  Seite  wenig  gehöhltem  Brette  gleicht,  und  nur  die 
obere  Fläche,  nicht  aber,  wie  die  Byssusmashc  bey  Nr.  l,  auch 
die  Seiten  des  Mumienkörpers  deckt.  Ihre  Calantica  ist  von  blauer 
Farbe  mit  gelbem  Saume.  Unter  den  Malcreyen,  die  sie  ganz  be- 
decken,  bemerken  wir  nächst  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der 
Isis,  die  hier,  ausser  den  zwey  Federn,  in  der  Hechten  noch  das 
ägyptische  Tau  hält,  und  zwey  grofsen  heiligen  Küfern  mit  Sper- 
berflUgcln ,  auf  Hals  und  Brust,  noch  vorzüglich  eine  Vorstellung, 
welche  die  ganze  Breite  der  Maske  einnimmt.  In  der  Mitte  kniet 
Isis,  deren  obere  Hälfte  grün,  die  untere  roth  ist,  mit  einer  grü- 
nen Scheibe  über  dem  Haupte.  In  jeder  Hand  hält  sie  ein  ägyp- 
tisches Tau  empor,  von  welchen,  abwechsetnd,  Auguralstäbe 
mit  Thier-,  am  ersten  Hasen-Köpfen,  und  anderen  Tau  bis  zum  Bo- 
-  den  nieder  gehen.  Wenn  wir  dieses  mit  der  Königsweihe,  die 
Greuzer  zu  der  zweyten  Ausgabe  der  Symbolik,  Kupferheft  Tab. 
l6.  Nr.  l.  gegeben,  zusammenhalten,  so  scheint  uns  dadurch  die 
Erklärung  Zofgas  vom  ägyptischen  Tau  als  Nilschlüsscl  ")  eine 

neue 

*)  Datelb«  sagt  auch  Cotta«  in  den  Memoire»  aar  FEgjpt«  Tb.  3.  15.157.  und 
•chon  Caj  tut  (Rocucil  d'Anliquitci  Th.  t  S.  fi)  bemerkt  reit  Recht,  data 
die  Anwendung  einfacher  Farbenitoffe  viel  tu  ihrer  groben  Dauerhaftigkeit 
bejgetragen  habe,  da  die  chemische  Einwirkung  der  Farben  aufeinander  »o 
▼•mieden  wurde. 

*•)  Siehe  die  venchiedenen  Erklärungen  de»  Tau  autammeDgettellt  in  C reu- 
te r'»  Symbolift  I.  S.  512.  ff.  Der  Meinung  von  La  Crot«  und  Jabloni- 
bi,  et  »ey  die  Andeutung  eine»  Phallu»,  mit  Retichung  auf  da*  Zeichen  de» 
Planeten  Venu»,  »ind  Vi  »conti  und  auch  Larcher  beigetreten.  Der  Er- 
U&ruog  Zoega»  (de  obelitcl».  S.  440,  461»  585  u»d  592),  der  den  Fhal- 

•  '  lua 
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neue  Bestätigung  so  erhalten.  Dort  sehen  wir  nSmlich  die  bekannt« 
Hieroglyphe  des  Wassers,  das  Zickzack  *),  sich  aus  awey  Gefas« 
sen  ergießen,  und  darauf  an  derselben  sich  den  unsern  ähnliche 
Tau  und  Auguralstäbe  anschließen.  Greuzer  a.a.O.  erklärt  diese 
Fortsetzung  der  Wasserhieroglyphe,  wie  es  uns  scheint,  sehr  na* 
törlich,  indem  er  sie  für  eine  Andeutung  hält,  dafs  hier  geweihtes 
Wasser  gespendet  werde.  Dasselbe  gießt  nach  unserer  Meinung 
hier  Isis  für  die  Seele  des  Todten  aus,  nur,  dafs  das  Tau  die  Stelle 
der  Wasserhieroglyphc  rci-tritt,  als  der  Spender  und  Aufschließer 
des  Wassers  selbst  **).  Zu  beyden  Seiten  dieser  Isis,  und  ihr  mit 
dem  Rücken  zugekehrt,  steht  zunächst  je  eine  weibliche  Figur,  isi- 
schc  Genien ,  wie  wir  glauben,  da  sie  den  Nilschlüssel  emporheben. 
Sic  sind  mit  anliegendem,  grünem /  rothgegittertem  Gewände  und 
der  Stola  angelhan.  Vor  jeder  steht  in  derselben  Richtung  Osiris, 
an  der  grünen  Scheibe  über  sich  und  Krummstab  und  Geißel  kennt- 
lich. 8ein  Nackendes  ist  hell-,  seine  Kleidung  dunkel -grün.  Ihnen  • 
gegenüber  sieht  man  endlich  die  Seele  in  Vogelgestalt  mit  mensch- 
lichem Gesichte,  welches  ron  rother,  das  Uehrigc  aber  ron  grüner 
Farbe  ist.  Sie  bat  den  gewöhnlichen  Kopfschmuck,  und  hebt  die 
Kändc  bittend  empor.  Bald  darauf  theilt  sich  die  Decke  der  Länge 
nach  in  drey  Streifen.  Der  mittlere,  dessen  Grundfarbe,  wie  ge- 
wöhnlich, gelb  ist,  zeigt  noch  einige  kleinere  Malereyen  j  die  beyden 
anderen  sind  dagegen  ron  dunkelrotkem  Grunde,  mit  gelben  Strei- 
fen gegittert. 

Der 

loa  anf  der  Iiittafel  in  gao-  anderer  Gestalt  wahrgenommen  haben  will, 
etimmen  dagegen  Denon  und  tum  Theil  auch  r.  II  am  m  er  (a. a. O. S. 294. f.) 
bey,  der  ei  als  Zeichen  alle»  tu  löten  und  an  öffnen  ansitbt. 

*)  5.  Symb.  Th.i.  S.5l6.f.a.304.f.  Kupferh.  S.  8.  Daf«  dietea  Zlcltiaeh  Wal- 
ter Toratellt,  lieht  man  gaaa  deutlich  am  Tbierkrei»  auTcntyrah.  (DeteripU 
de  )Eg.  Th.  4.  PI-  18  ),  wo  wir  ein  Schiff  darauf  tehwimmen  »ehen. 

In  dmclb.n  Handlung  erwheint  Uu  Deicrlpt.  de  l  Bg.  Tb.  2  PI.  18  S.  1*3. 
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Der  Sarkophag  von  Nr.  2  ist  6'  I"  lang  und  ll7/  hoch, 
in  der  grö&cen  Breite  hat  er  20f",  in  der  geringsten  \\\".  Auch 
an  diesem  ist  das  Holz  2"  dick,  und  besteht  aus  wenigstens  1  Stü- 
cken. In  vier  Löchern  an  seinem  oberen  Bande  stecken  vier  höl- 
zerne Zapfen,  welcho,  von  eben  so  viel  andern  Löchern  im  Deckel 
aufgenommen  werden.  Um  noch  fester  zu  schliefen,  sind  £  des 
Bandes  nach  innen  zu  um  etwas  vertieft ,  und  dafür  um  eben  so 
viel  am  Bande  des  Deckels  erhöht.  Der  nämliche  Fall  hat  bey  Nr. 
3  6tatt,  während  an  Nr.  1  nur  die  Zapfen  sind,  vielleicht  weil 
dieser  kostbare  Sarkophag,  wie  der  lethieullersche  zu  London,  noch 
In  einem  anderen,  steinernen  stand,  und  dieser  Sorgfalt  also  nicht 
bedurfte.  Der  Deckel  von  2fr.  2.  gleicht  im  Ganzen  dem  von  Kr.  1.. 
nur  dafs  die  Malereyen  nicht  so  sorgfältig  und  prächtig  sind.  Auch 
hat  er,  so  wie  der  Sarkophag  selbst,  gleich  Nr.  i.  jenen  erdigten 
Teig;  jedoch  ist  derselbe,  in  dem  Bug  zwischen  den  Beinen  und 
*  dem  aufrecht  stehenden  Fufsbrett  ausgenommen,  lange  nicht  so  dick 
aufgetragen.  Dagegen  ist  der  Krcideüberxug  stärker,  als  bey  Nr.  1.; 
ja  am  Gesicht  der  Maske  wie  des  Deckels,  woselbst  der  Teig  von 
Erde,  wie  auch  bey  Nr.  1,  gar  nicht  vorhanden,  beträgt  die 
Dicke  der  Kreide  über  vier  Linien.  Die  Vorstellungen  auf  dem 
Deckel  sind  »um  Theil  dieselben  wie  auf  der  Maske;  nur  läuft  von 
der  Brust  bis  zu  den  Fufsspitzcn  ein  Streif  von  Hieroglyphen  ganz 
hinab,  zu  dessen  beyden  Seiten  sich  Malcreyen  befinden,  von  wel- 
chen sich  jedoch  die  der  einen  Seite,  mit  geringen  Abweichungen 
auf  der  andern  wiederholen.  Derselbe  Fall  ist  es  auch  mit  den  Ge- 
mälden, die  die  Seiten  des  Sarkophags  selbst  einnehmen.  Wir  be- 
merken hier  nur  zwey  derselben.  Auf  dem  einen  sehen  wir  die 
Seele  in  menschlicher  Gestalt,  mehreren,  auf  einem  Altar  spros- 
senden Lotosblumen  ein  Trankopfer  bringen;  auf  dem  anderen, 
welches  dem  ersten  auf  der  entgegengesetzten  Seite  correspondirt, 
scheint  auf  dem  Altare  nur  eine  grofse  Lotusblume  zu  liegen,  die 

.*•::,„  "      .    ■  CDen 
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eben  im  Begriff  ist  aufzublühen,  and,  wahrscheinlich  um  dieses  zu 
befördern,  ron  der  Seele  aus  einem  langstieligen  Gefafse  mit  der 
Linken  begossen  wird,  während  die  Rechte  noch  ein  anderes  Gefäfs 
hält.  Längs  dem  Rande  wechseln  heilige  Schlangen  mit  Federn,  wie 
an  dem  Sarkophagbrett  au  Wien.  S.  t.  Hammer  a.  a.  0.  S.  187  ff. 

Im  Innern  ist  das  blofse  Holz;  nur  auf  dem  Boden  befindet 
sich  eine  3 y  Fuß  lange  Figur  gemalt,  welche  wir  für  die  Isis  hal- 
ten, lieber  ihrem  Haupte  schwebt  nfiralich  sehr  grofs  die  goldgelbe 
Kugel.  Von  der  nämlichen  Farbe  ist  auch  das  Gesicht,  die  Arme 
und  die  Füfse.  Sie  ist  mit  der  buntgestreiften  Galanttca  bekleidet; 
darauf  sitzt  die  numidischo  Henne,  wie  sie  häutig  in  der  Dcscript. 
del'Eg.  Torkoramt»),  deren  schon  Winkel  mann**)  erwähnt,  und 
auch  eine  Isis  mit  derselben  auf  dem  Haupte  hat  abbilden  lassen  ***). 
Ihr  Gewand  ist  weifa,  jedoch  (wie  Winkel  mann  dieses  auch  ron 
den  weiblichen  Statuen  der  Aegyptier  bemerkt,  S.  Band  3.  S.  04, 
ff.)  so  dünn  und  so  fest  anliegend,  dals  sie  wie  nackend  erscheint, 
und  nur  einSaum  amEnde  und  die  gelben  Fflfae  zeigen,  dafs  es  ein  Kleid  ist. 
Am  Oberarm,  unter  den  Schultern,  so  wie  am  Unterarm,  über  der 
Handwurzel,  hat  sie  Armbänder  ron  dunkeloranger  Farbe;  ähnliche 
Bänder  sieht  man  auch  über  deo  Knöcheln  an  den  Beinen.  Unter 
der  Brust  hat  sie  die  rothe  Stola,  deren  beide  Enden  an  der  Seite 
herabhängen. 

In  Rücksicht  des  Technischen  der  Malereien,  so  wie  der  Er- 
haltung ist  dieser  Sarkophag  unter  den  dreien  ron  Dr.  Sieber  er- 

kauf- 

■  ' 

•)  S.  aecb  die  Hopfaofiiue  hty  Denon  PI  Ji5.  Ho.  29;  mir  hat  rnucre  Ui* 
«U*  Hrocodil  nicht,  wie  dort. 

••)  Sämmtlicbc  Werk»,  neue  Dresdener  Aingtbe.   Band  5.  8.  100  ood  338,  die 
Anmerkung  Fea'a. 

■    *  .  |  »     ■  i 

•••)  UoKtomt.  andeni  ined.  Kr.  75. 

7  . 


50   

kauften,  der  geringste;  nichts  desto  weniger  möchte  er  an  sich  be- 
trachtet zu  den  erhaltendsten  und  merkwürdigsten  in  Europa  ge- 
hören. 

Die  Decke  der  Mumie  Nr.  3  besteht,  wie  die  ron  No.  2, 
aus  Sycoraorusholz  j  doch  ist  sie  mehr  gehöhlt,  als  jene,  und  be- 
deckt auch  einen  Theil  der  Seiten  des  Körpers.  Der  Sarkophag  ist 
6'  6"  lang,  u§"  hoch.  Seine  gröfste  Breite  betragt  V  10",  seine 
geringste  l'  l".  Die  Dicke  des  Holzes  betragt  mehr  als  2".  Aufser 
den  Zapfen,  die  er  mit  den  andern  gemein  hat,  bemerkt  man  noch 
an  jeder  Seite  droy  andere,  von  welchen  der  aus  den  Löchern  her- 
vorragende Theil  abgeschnitten  ist.  Dieses  scheint  auf  einen  zwey- 
raahligen  Gebrauch  desselben  zu  deuten,  wie  auch  Dr.  Sieb  er  (am 
a.  a.  O.  S.  33)  bemerk«.  —  Er  weicht  ron  Nr.  l  und  2,  sowohl 
in  Rücksicht  seiner  äufseren  Gestalt,  als  seiner  bildlichen  Vorstel- 
lungen bedeutend  ab,  während  jene  unter  sich  in  beyden  .Stücken 
viel  Aehnliches  zeigen.  So  sind  an  boyden,  besonders  an  Nr.  1, 
durch  Aus-  und  Ein -Biegungen  der  Deckel  an  den  Seiten,  die  For- 
men der  Obcrarmo  und  der  Beine  angedeutet,  und  die  Scheidung 
der  letztem  durch  eine  Vertiefung  auf  der  Mitte  des  Deckels  be- 
zeichnet. An  Nr.  3  sind  dagegen  zwar  jene  Seitenausbiegungen  viel 
geringer,  ja  an  den  Beinen  fast  unmerklich;  dafür  ist  aber  die  Ver- 
tiefung in  der  Mitte  bestimmter;  die  Kniescheiben  sind  angegeben, 
und  an  dem  Theil»  welcher  die  emporstehenden  Füfse  einer  liegen- 
den Figur  nachahmt,  6enkt  sich  der  obere  Rand  in  der  Mitte  um 
etwas,  um  die  Sonderung  der  Fufsspitzen  auszudrücken.  Ausser- 
dem erkennt  man  sehr  deutlich  die  weiblichen  Brüste,  und  die  Un- 
terarme und  Hände  liegen  flach  ausgestreckt,  kreuzweise  unter  der 
Brust  übereinander,  so  dafs  man  die  Unterarme  ganz  sieht,  während 
bey  l  und  2  allein  die  Hände  sichtbar  sind*).    An  den  Händen 

sind 

*)  Dieter  Sarkophag  Nr.  3  beweist,  wie  die  Sitte,  dem  Deckel  ein  O'irubild 
aniusckniueo ,  koinewegt  allgemein  war,  «io  Ddttiger  in  der  Archäol, 

der 
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sind  die  Nagel  und  Gelenke  dcrFinger  mit  braun  gelber  Farbe  flüch- 
tig angegeben.     Zwischen  den  Gelenken  sieht  man  auf  allen  Fin- 
gern, mit  Ausnahme  des  Daumens,  zwey  bis  drey,  thcils  hellrothe, 
thoils  dunkelrothe  Flecken ,  wodurch  vielleicht  Hinge  angedeutet  sind. 
Der  Brustschmuck  ist  hier,    wegen  der  Stellung  der  Arme,  nicht 
60  ausgebildet ,  als  bey  den  drey  andern  Sarkophagen  j  er'  schliefst 
mit  einer  Reihe  grofser  Lotusblumen  Von  schwarzgrüner  Farbe.  Eine 
andere,  grofse  Lotusblume,  deren  breiter,  langer  Stengel,  wie  bey 
dem  Hauptschmuck  der  Seele,  mitten  über  den  Kopf  läuft,  neigt 
eich  gegen  die  Stirn  bin 3  auf  jeder  Seite  von  ihr  ist  ein  Blatt  der 
Pflanze;  sie  selbst  hat  grüne -Kelch-  und  gelbe  Blumen  -  Blätter.  Un- 
ter beyden  Enden  der  Calanüca  sieht  man,  wie  an  der  Maske  ton 
Nr.  l,  den  Sperberkopf.    Nur  an  diesem  Sarkophage,  woran  wir 
keine  Spur  ron  dem  erdigten  Teige  fanden,  ist  die  Farbo  selbst 
meist  sehr  dick  auf  den  Kreidegrund  getragen,  so  daß  die  Figuren 
zuweilen  fast  um  eine  Linie  hervortreten. 

Alles,  was  wir  vom  Deckel  bisher  gesagt  haben,  gilt  auch 
ron  der  Decke;  nur  weicht  sie  darin  ab,  dafs  die  Baume,  welche 
die  Vorstellungen  einschließen,  Ton  weifser  Farbe  und  auch  von  dem 
Firnifs,  der  alles  Debrige  diok  überzieht,-  verschont  worden  sind. 
Wo  dieser  an  einigen  Stellen  von  der  grünen  Galontica  derselben 
abgesprungen  ist,  sieht  man,  dafs  die  Farbe  dem  Spangrün  rdllig 
gleich  ist,  und  nur  dureh  den  Firnifs  das  schwarzgrünc  Ansehen 
gewinnt.    In  der  Gegend  der  Brust,  wo  die  Dicke  des  Holzes  nur 

sehr 

r  ■       t  *.     **:•  i" 

der  Malerey  8.  53  behauptet.  Ob  wir  liier  eine  Isis  anstatt  dei  Oiiru  se- 
hen, oder  ob,  wie  an  der  Maske,  da*  Bildnifs  der  Einbalsamirten  ange- 
•chnittt  ist,  wofür  ein  UmsUnd  spricht,  dessen  wir  noch  gedenken  werden, 
müssen  wir  unentschieden  lassen.  Dafs  wir  hier  «ine  weiblich«  Mumie  ha- 
ben, scblietsen  wir  hauptsächlich  aus  der  Andeutung  der  Brüste  auf  der 
llobsma»he,  so  wi«  au»  der  htrabg«»treckteu  Lage  der  liäade  an  dar  Mumie 
»eibsl.   S.  obesS.  22.  f. 

1  * 


sehr  gering  ist,  entdeckten  wir  aufgeklebten  Byssus  unter  dem  dün- 
nen Kreidegrunde j  doch  scheint  dieser  nur  stellenweise  gebraucht 
zu  seyn,  wie  wir  denn  an  der  rechten  Schulter  des  Deckels  Kr.  l 
ebenfalls  ein  Stack  fanden. 

t 

Von  den  rielen  Vorstellungen,  die  diesen  Sarkophag  bede- 
cken, bemerken  wir  zuförderst  auf  den  Unterarmen  am  Deckel,  und 
gleich  unter  denselben  mehrere  huckende  Genien,  ron  grüner  Far- 
be, den  A3  gleich,  welche  wir  an  der  Maske  ron  Nr.  l  fanden;  nur 
dafs  2  von  ihnen  den  Pvilschlüfsel  anstatt  der  Feder  halten.  Zo5-> 
ga*)  berichtet  ron  20  ähnlichen  auf  dem  Sarkophage  der  lethieul- 
lerschen  Mumie,  die  er  „comites  et  Satellit  es  Osiridis"  nennt.  —  In 
der  Mitte  der  Genien,  unter  den  Armen,  ist  der  Scarabaeus  sacer, 
aber  ohne  die  Sperberflügel  5  über  sich  hat  er  die  ron  zwey  üräen 
umwundene  Kugel.  Die  Isis,  in  der  gewöhnlichen  Stellung,  halt  hier 
zwey  Nilschlüfsel.  Darunter  laufen  in  der  Mitte  drey  Reihen  Hiero- 
glyphen bis  zu  den  Fufsspitzen  hinab.  Die  Malcreyen  zu  beiden 
Seilen  derselben  sind,  wie  bey  Nr.  2,  mit  wenig  Abweichungen  die- 
selben. So  zeigt  uns  das  letzte  Feld  auf  jeder^Seite  eine  weibliche 
Gestalt  auf  einem  kleinen  Kahne  knicend,  welche  emporsieht,  und 
zugleich  die  Arme  wie  flehend  erhebt  Zwischen  den  einselnden 
Bildern  an  den  Seiten  des  Sarkophags  laufen  2  bis  4  Reihen  Hiero- 
glyphen 'f  auch  längs  den  Rändern  laufen  Streifen  derselben  bin.  An 
keinem  unserer  anderen  Sarkophage  sind  sie  so  zahlreich  und  so 
deutlich }  zugleich  ist  dieser  überhaupt  am  vollkommensten  erhalten. 
Nur  das  emporstehende  Fufsbrett  der  Decke  ist  abgebrochen,  das 
am  Deckel  aber,  so  wie  der  Sarkophag  selbst,  auch  unten  mit  Ma- 
lercycn  geziert,  welches  wahrscheinlich  macht,  dafs  er  nicht,  wie 
die  meisten,  gestanden,  sondern  gelegen  hat.  Im  Innern  ist  er  nur 
schwarz  angestrichen. 

Der 

•)  S.  de  ObeliMi« ,  S.  304. 
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Der  Sarkophag  der  Mumie  Nr.  4  i«t  5'  7"  langj  •eine  grüß», 
te  Breite  beträgt  1'  7".  Er  kann  sich  oo  Erhahung  mit  den  tot- 
hergehendcn,  romDr.  Sieb  er  erkauften,  keineswegs  messen ,  indem 
mehrere  Stücke  Holz  daran  ausgebrochen  sind,  dem  Deckel  wie  der 
Maske  die  emporstehenden  Fufsstficke  fehlen,  und  die  an  den  Sei-* 
ten  besonders  zahlreichen  Malereyen  überdem  noch,  durch  den  ganz« 
liehen  Mangel  des  schützenden  Firnilses,  an  mehreren  Stellen  gelit- 
ten haben.  Vorzüglich  zu  bedauern  ist  es,  dafs  an  diesen  Stellen, 
wo  der  Kreidegrund  zum  Vorschein  gekommen,  eine  unwissende 
Hand,  um  sie  mit  dem  gelben  Grunde  des  Ganzen  wieder  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  sie  mit  einer  groben,  lehmgelblichen  Mas- 
se, oft  noch  weiter,  als  es  Noth  that,  überschmiert  hat.  Dieses 
scheint  auch  mit  dem  Gesicht  der  Maske  geschehen  zu  seyn.  Aus- 
serdem zeigt  Mehreres  eine  geringere  Art,  als  die  ersten  3  Num- 
mern j  so  ist  das  Holz  kaum  l  £"  dick,  wahrend  es  an  jenen  2"  und 
darüber  stark  ist;  auch  sind  die  Malereyen  noch  flüchtiger  behandelt, 
als  an  den  andern.  Dafo  bey  'manchen  derselben  das  Verständnis 
Tcrloren  gegangen  zu  seyn  scheint,  wie  z.  B.  der  Rand  des  Sarko- 
phags zwar,  wie  der  an  Nr.  2,  mit  heiligen  Schlangen  und  Federn 
geziert  ist,  ohne  dafs  jedoch  die  Köpfe  der  Schlangen,  die  über  den 
geschwollenen  Leib  hervorragen,  angegeben  sind,  deutet  offenbar  auf 
eine  spätere  Zeit.  Demungeachtet  bleibt  er  an  sich  sehr  merkwürdig; 
einmal  durch  mehrere  interessante  Vorstellungen  an  der  Aufsenseite,  auf 
deren  Beschreibung  wir  uns  nicht  einlassen,  da  sie  zunächst  in  Stein- 
druck erscheinen  werden  (S.  oben  S.  9  u.  10)  j  dann  aber,  weil  er  auch, 
was  nur  selten  der  Fall,  im  Innern  bemalt  ist  So  sehr  auch  diese 
Malereyen  im  Innern  gelitten  haben,  erkennt  man  dennoch  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung  mit  denen  im  Innern  ron  Nr.  i.  Der 
Sperber  mit  den  ausgebreiteten  Flügeln  ist,  wie  an  jenem,  su  den 
llaupten  gemalt,  grofse,  heilige  Schlangen  am  Boden,  und  mehrere 
mumienartige  Figuren,  wie  dort,  an  den  Seitenwänden.  Nur  ist  al- 
les riel  rober  und  erscheint  fast  wie  ein  Schatten  gegen  den  Kör- 
per 


54 

per  im  Vergleich  mit  Nr.  1.  Die  Maske  ist  ron  Holz  und  nur  ein 
flaches  Brett,  wie  bcy  Nr.  2.  Aufser  dem  heiligen  Käfer  und  einer 
Reihe  Hieroglyphen,  die  in  der  Mitte  herabläuft,  ist  er  nur  farbig 
gegittert,  ebenfalls  wie  zum  Theil  die  Decke  ron  Nr.  2.  Die  Vor- 
stellungen auf  dem  Sarkophagdeckel  sind  zahlreicher,  und  zeigen 
auch  Tiel  Uebereinstimmendes  mit  Nr.  2.  Auch  ist  der  Sarkophag- 
selbst, so  wie  der  Deckel,  stark  mit  jenem  erd igten  Teig  überzogen, 
und  schliefst  sich  auch  hierin,  wie  in  allen  anderen  Stücken ,  an  Nr. 
1  und  2  an,  während  wir  sagen  möchten,  dafs  Nr.  3  zu  einer  an« 
dem  Familie  ron  Sarkophagen  zu  gehören  scheint. 

Hier  mögen  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
FarbenstofTc,  über  den  Character  der  Physiognomien  und  Körper, 
so  wie  über  das  Vcrhöltnifs  unserer  Mumien  und  Sarkophage  zu 
anderen  in  europäischen  Museen,  ihre  Stelle  finden. 

Von  Farben  kommen  Oberhaupt  an  diesen  Sarkophagen  und 
Masken  ror:  Schwarz,  Weifs,  Grau,  Hellgelb,  Dunkelgclb,  Dunkel- 
orange, Hellroth  (fast  Flcischfarbe),  helles  und  dunklos  Ziegclroth, 
ein  Roth  der  Farbe  des  weniger  feinen  Krapplacks  ähnlich,  welches 
aber  nur  auf  der  Byssusdecke  ron  Nr.  1  erscheint;  ferner  ein  hel- 
les und  ein  dunkles  Blau,  so  wie  zwey  Arten  Grün,  das  eine  der 
grünen  Erde,  das  andere  dem  Grünspan  ähnlich»).  Am  häufigsten 
erscheinen  Gelb,  Grün  und  Ziegelroth.  Das  Weis  besteht,  wie  das 
starke  Aufbrausen  mit  Salpetersäure  zeigt,  aus  feingeriebener  Krei- 
de, wofür  es  auch  schon  die  Herausgeber  Winkel  in  anns  halten»*). 

Bis 

*)  Di«  meisten  dieser  Farben  führt  Cr e mar,  Commentatt.  Ileroil.  1.  8.  58S. 
ff.,  alt  An  der  Darmslädlcr  ftlumiendecke  befindlich  an,  nur  daft  sie  dort 
»ntcheinbar  und  verblichen  lind.  Im  Ganten  «timmen  damit  tchon  die  Un- 
tersuchungen ron  Ca;  tut  (Rccuetl  «TAntiqq.  Tb.  5.  S.  25.),  uad  Bttttr 
dingt  auch  Cottas  Memoire«  aur  l'Egrpte  Tb.  3.  S.  156. 

")  Winkelmann»  Werke,  acueite  Ans*  Tb.  3.  8.  %dV 
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Bis  auf  eine  Art  von  Gelb,  welches  mehr  die  Farbe  dos  Gummjgutti 
bat,  scheint  alles  Oclier  zu  seyn.  Das  Ziogelroth  ist  Zinnober*/. 
Das  Blau  hat  die  Farbe  der  Smalie,  welche  bekanntlich  ein  Kobald- 
praparat  ist,  wofür  es  auch  Brünn  ich  und  andere  gehalten  haben; 
dagegen  es  nach  Gmelin  Eisen  seyn  soll,  indem  er  dieses  darin 
gefunden  hat,  und  in  Aegypten  nach  seiner  Behauptung  kein  Hobald  vor- 
kommen soll  **).  Nach  den  ron  demselben  an  der  Göttinger  Mumienmaske 
angestellten  Untersuchungen***)  scheint  wenigstens  ausgemacht,  dafs 
die  meisten  Farben  metallischer  Natur  sind.  Dieselben  scheinen  alle 
in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Gummi  angemacht****),  wie  auch 
Caylus  a.  a.  0.  glaubt,  und  besonders  durch  einen  Firnifs  gegen 
die  Einwirkungen  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  geschützt  zu  seyn. 
Wo  dieser  Firnifs,  wie  an  unseren  drey  ersten  Sarkophagen ,  erhal- 
ten ist,  kann  man  die  Malereien  ohne  Nachtheil  Air  sie  mit  Wasser 
reinigen  5  dagegen  die  geringste  Feuchtigkeit  alles  auflöst,  wo  er 
sich  nicht  findet,  wie  dieses  bey  der  opicianischen  Mumie,  die  sich 
jetzt  auch  in  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien  befindet ,  nach 
dem  Zeugnifse  v.  Hammers*****)  durch  das  blofsc  Aufsetzen  eU 
nes  Wasserkrugs  geschehen  ist. 

Dafs  die  Aegyptier  auch  in  der  Anwendung  der  verschie- 
denen  Farben   «ine    symbolische   Bedeutung  legten,   wie  schon 

Böt- 

*)  Vergl.  wa»  Bottiger  über  die  Farben  der  Aegyptier  in  der  Archaolog.  d. 
JHalerey  S.  35  u.  45  Buiammcogejtcllt  bat,  io  wie  Creuser  in  den  Com* 
mentatt.  Herod.  I.  S.  386. 

S.  Blumenbacb  Bevlrige  cur  Naturgeach.  Th.  %  8.  90. 
•••)  Commcntatt.  Gotting.  Tb.  4  S.  2.  ff. 

••••)  So  (i»d  auch  die  Farben  der  indiieben  Malereren  behandelt.   8.  B6> 

tiger  a.  a.  O.  8.  10. 

«•  »••)  Fundgruben  d.  Orient!.  Th.  V  S.  273  Kot. 
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Böttiger  in  seiner  Arcb&ologie  der  Malerey  8.  31  fi.  behauptet, 
und  mehrere  Stellen  der  Alten  und  Beyspiele  aus  Denkmahlen  dafür 
anfuhrt,  neuerlich  aber  Creuser  m  den  Commentatt.  Herod.  I.  9. 
404  ff.,  und  r.  Hammer  a.  a.  o.  darzuthun  suchen,  davon  habbn 
auch  wir  uns  völlig  uberzeugt,  indem  wir  bemerkten,  wie  bey  un- 
sern  rier  Sarkophagen  in  bestimmten  Verhältnissen  auch  immer  die- 
selben Farben  wiederkehren. 

Der  Character  der  Figuren  und  Gesichter  kommt  bey 
allen  unseren  Malcreyen  mit  denen  auf  den  Reliefen  in  Ober« 
agypten  nach  der  Descript.  de  l'Egypte  mehr  oder  minder 
uberein.  Für  die  Gesichter  kann  man  die  große  Ucberein- 
atiramung  mit  diesen  besonders  deutlich  an  der  grofsen  Figur  auf 
dem  Boden  des  Sarkophags  Nr.  2  und  den  ebenfalls  ziemlich  gros- 
sen Figuren  im  Innern  ron  Nr.  l  wahrnehmen.  "Wenn  die  zwar 
kleineren  Figuren  an  Nr.  3  ihnen  hierin  nicht  nachstehen,  übertref- 
fen sie  dieselben  in  genauerer  und  besserer  Zeichnung  der  Körper, 
die  eine  überraschende  Aehnlichkeit  des  Styls  mit  den  Reliefen 
zu  Theben  zeigen.  Im  Allgemeinen  ist  indefs  die  Zeichnung  roh, 
und  alles,  was  sich  zu  ihrem  Lobe  sagen  läfst,  enthält  das  Urtheil 
des  Caylus**);  dieser  sagt:  „Toujours  exaets  dans  les  propor- 
tions  communes,  ils  ne  blessent  jamais  les  yeux  par  une  svelte  ou- 

tre, 

•)  Drcj  Geliebter  im  Innern  dea  Sarkophag»  Nr.  1  machen  jedoch  hieran  ein« 
Ausnahme ,  und  haben  mehr  Aehnlichkeit  mit  Blumenbai  h'e  aethiopiirhcr 
Bare.  Siehe  oben  S.  ITC  und  die  Abbildung  über  der  Vorrede  au  den  Bei- 
trägen  aur  Naturgeich.  Th.  2.  Diese  drey  lind  zugleich  die  einaigen  auf 
untern  Sarkophagen  en  face  vorgestellten ,  deren  euer»!  die  Franaosen  fan- 
den, da  man  früher  auf  ägyptischen  Malerejen  nur  Profilköpfo  kannte. 

••)  S.  Recaeil  d'Antiqq,  Th.  7.  S.  39.  Diesee  Urtbeil  fuhrt  Böttiger 
über  die  Malerejen  der  Aegyptler  im  Allgemeinen  an;  da  e>  auf  untere  Sar- 
kophage vollkommen  pafct,  haben  wir  et  hier  entlehnt.  S.  Böttiger  a.  au 
O.  S.  43. 
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tr£,  ni  pas  une  proportion  trop  coorte  et  trof»  appesantie,  et  la 
meine  exaetitude  s'y  trouve  observöe  sur  les  dimensions  en  largeur.*' 
Wenn  bey  den  Gcsichtsbildungen  der  Gemälde  zugleich  die  größte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kopf,  den  Blumenbaoh  *)  von  den  Sarko- 
phaggemälden der  lcthiculler'schcn  Mumie  als  Boyspiel  der  bindus- 
artigen  Räce  giebt,  atatt  findet**),  so  gilt  dasselbe  von  den  auf  den 
Deckeln  angeschnitzten  Gesichtern  schon  nicht  so  unbedingt,  riel 
beschränkter  jedoch  noch  ron  den  auf  den  Holzmasken,  oder  den 
auf  den  Byssusmaskcn  ausgepreßten.  Der  Deckel  ron  Nr.  3  hat 
diese  Bildung  noch  am  meisten}  'nur  sind  die  Augen  nicht  völlig  so 
stark  gegen  die  Schläfen '  heraufgezogen  f  auch  isit  die  Linie  von  der 
Nasenspitze  gegen  den  Mund ^ehr  horizontal,  'als  an  der  Abbildung 
bey  Blumenbachj  der  Mund  ist,  Wie' dort,'  sehr  flaeh,  das  Kinn 
zurückgezogen.  Der  Deckel  ron  Nr.  l  deicht" um  e*waa  mehr  ab; 
er  zeigt  ein  Gesicht  mit  aufwärts  gezogenen,  hervorstehenden,  gros- 
sen Augen^mit  breitem,  der  Stir*  zieml jeh  .gJeicUaufeudem  Nasen- 
rücken,  und  hochstehenden  Ohren.  rDer  Mund,  tritt  um  etwas  mehr 
tot,  als  bey  Nr.  3;  das  Kinn  ist  weniger  zurückgezogen j  die  Wan- 
gen sind  sehr  dick  und  aufgetrieben.  Das  Ganze  hat  ein'  plumpes 
und  sehr  starres  Ansehen,  und  vollkommen  das  Gepräge  der  alt- 
ägyptischen  Sculpturen.  Das  Gesicht  des  Deckels  von  Nr.  2  ist 
diesem  ähnlich  gebildet,  nur  dais  die  Obrer)  sehr  abstehen*  und  die 
Wangen  nicht  so  dick  und  überhaupt  formirter  sind.  Bey  dem  übri- 
gens  gleichfalls  Nr.  1  u.  2  ähnlichen  Gesichte  auf  dem  Deckel  Nr. 
4  ist  dieses  noch  mehr  der  Fall,  und  das  Ganze  nähert  sich  schon 
mehr  der  griechischen  Gesichtsbildung.    Die  üebereinstimmung  die- 

•"•     '  8er 

•)  BcjirSge  lur  ITaturgrti'n.  Tli.  a  Titelrlgncite. 

M)  Sowohl  aa  einer  gemalten  Uit,  alt  an  dem  getchniuten  Gtiiebte  dei  0»5- 
ri»  aa  dem  Sarkophag  su  Leiptig  bemyJue  Böttiger  dieselbe  Ueberein- 
•limrauog  mit  B  luinenbecu't  faindtuarttger  Rage.   S.  Archiol»  der  M*le- 

rej.    Vorrede  S.  JT. 
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per  /lrey>mrdanHaupizügJen, .lehrt,  da(s  bey  jhrcr  Bildung  ein  gemein* 
Bchaitlichpr  Typus  z^hq  Grunde  liegt,  und  läßt  uns  mit  den  obigen 
£S.  37  f.)  Angeführten  Gründen  nicht  zweifeln,  dafs  wir  in  jedem  den  Osiris 
sehen 3  zugleich  ist  es  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  selbst  inner- 
halb der  Gränzen  dieses  Typus  die  Formen  von  dem  ältesten  De- 
ckel Nr.  1,  durch  den  etwas  jüngeren  Nr.  2,  bis  zu  dem  neueren 
,Nr.  4  an  Naturwahrheit  und  Schönheit  gewinnen.    An  Nr.  l  und 
2  sind  die  Nasenlöcher  ausgehöhlt,  an  Nr.  ,5  . aber  nur  mit  Farbe 
bezeichnet.    Hey  allen  liegen  die  Augen  mit  dem  Slirnknochen  last 
auf  gleicher  Linie.    Auf  keinem  unserer  Deckel  hat  das  Kinn  dio 
Jbartförmige  Verlängerung}.  _  auch  ist  alles  glatt  bemalt,  und  keine 
Spur  des  ^bbrechens  «u  bemerken , (  gegen  Böttiger's  Behauptung 
,a,a.  j0„  S.,;j^  dafs  «Jijesc  alle»  Deckety  gemein,  und  wo  sie  fehle, 
sie  n«r  abgehrpeben  scy  »>     J  ,      ,  . 

•ytiiete  Verl jögerwig  Mt  Kinn»  emlie.nt  ah  ^Tptl.cVtfn  Maleren  und  Scnf- 
-\  ptureüi'4eli»:ktuS^uAä  et  öcrri«h«a  idarObW»  die  verschiedensten  Mcinun- 
r  seit    Vo» B«*».*«ius  und  iftr/cber  wurde  diase  Verlängerung  fy*  . ein  rec- 
r  seablaU  gehalten.  Diesem widersprichtney no  (Commcntatt.  Gotting.  Tb.  4  S. 4 
'         '  f.)  und erklärt  sie  für  einen Bart  von  ajmbolischcr  Bedeutung,  indem  die  Form 
derselben  dem  Perseabtatt  unähnlich  «cy;  auch  wechsle,  und  tie  nur  an  den 
Sarbopbagdecketa  männlicher  Mumien  vorkomme /  )a  sogar  an  Mumienldo- 
i..tl;   lan  , Spuren  eiaer  Fleobtung  ^tigc    lhm~folgt  Blumenbach  in  den  Bai- 
tragen,  auf  Ra,t«rgeseb.  Tb.  2  S.  61  ff.  und  behauptet,  wo  dieser  Bart  weh 
"an  Sarkophagen  weiblicher  Mumien  finde,  'scy  eine  Verwechslung  anzuneh- 
'      mcn.    Auch  Zoega  (de  obelisci's  S.  3J9)  erkfcrt'sicb  für  die  beynUche  An- 
licht,  weil  auch  er  glaubt,  «Ufr  dieie  VcrlSägernag  nur  bey  männlichen  Mo- 
mien  vorkomme.    Doch  »chon  MiddJcton  (Anliqua  Monumeata.  S.  3M) 
behauptete,  dafs  tie  den  Sarkophagen  von  männlichen  und  weiblichen  Mu- 
mien  gemein  »cy,  und  von  der  leUten  Art  fuhrt  Böttiger  a.  a.  O.  ein 
Bey  spiel  bey  Pocock  Th.  t  PI.  20  B  an.     Dennoch  würde  dieses  am 
Ende  wenig  beweisen,  da  wir  oben  sahen,  daf»  ein  gvofser  Thcil  der  Sarko- 
phagdeckel  den  Osiris  vorstellt,   welchem  dieser  Zapfen  am  Rinn  besondere 
eigen  iit,  wenn  nicht  vo»  Hammer  (a.  a.  O.  S.  ?r>5  f.)  denselben  an  einer 
,  weiblichen  Tlgur,  die  er  für  di«  Isis  hält,  gefunden  hatte.  Din 


- 
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An  der  Holzmaske  ron  Nr.  3  ist  das  Gesicht  dem  am  De- 
ckel sehr  ähnlich,  und  dieses  ist  es  besonders,  was  uns  bestimmt» 
auch  auf  dem  Deckel  das  Bildnifs  der  Mumisirten  zu  erkennen,  da 
sonst  die  'hindusartige  Gesichtsbildung  der  Meinung,  dafs  es  eine 
isis  vorstelle ,  sehr  günstig  ist.  Das  Gesiebt  der  Maske  '  ton  Nr.  1 
Weicht  dagegen  ron  dem  seines  Decköls  sehr  bedeutend*  ab  und 
zeigt  uns  ein  mehr  individuelles  Gesicht  ron  kleinlichen  Verhältnis- 
Ben,  so  dafs  wir  keinen  Augenblick  anstehen  können',  es  ffrr  dag 
Bildnifs  des  Verstorbenen  aü  harten;  welchen  sie'1  bedeckt.'  Dassel- 
be bemerkte  schob  Maill et  (Des  cript.  dd  l'Eg1.  ThV  2  S.r  ÜO)  Von  den, 
Gesichtern  der'  Bysstfsmoskcn ,  Äer  «ach 'ihm' •bato ältliche,  fcald  ju- 
gendliche Personen  vorstellen.  Es  wird  hierdurch  tuglelch  erklär- 
lich, wie  wir  an  diesen  Bildnissen  «hd  an  den  Mnnricnköpfen  (Vergl. 
6.  1?)  selbst  so  selten,  wie  k.  Ä.  an  der1  Maske  Nr.  5,  die  Tiindus- 
.!  . ..        •<   L  ..i   , ii!  - 1".      <  -   -  i  -i  '      11  "  arti- 

Verlängerung  selbst  nimmt  er  wieder  für  ein  Perseablatt.  Wir  bekennen, 
dafs  wir  sie  weder  firdieies,  noth  ffir  einen  Bart  hallen  können.  Wenn  Fig.  E 
(S.  d.  Tafel)  das  Perseablatt  wäre,  welches ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  so  würde  «war  die  gewöhnlichste  Foren  -der  Verlingo- 
rang damit  übereinstimmon ,  tmd  Uerne's  Grwnd  der  Unahnlichkeit  mit  die- 
"i  ser  hinfallen ;    doch  bleiben  noch  die  anderen,    denen   wir  euch  bey fügen, 

dar«  sie'  an  den  Skulpturen  wohl  nicht  in  der  dicke« ,  fast  runden  Form  wäre) 
ausgedruckt  worden,  wenn  sie  ein  blödes  Btatt  bezeichnete,  so  wie,  dafs 
sie  anf  den  Malereien  wohl  grün  erscheine»  würde,  wie  du  Perseablatt  im* 
naer  so  gefärbt  ist,  welche  von  unsern  fünf  Formen  es  euch  habe,  indefs 
sis 'meist  sehwarj  /  sisimeT  roth  vs>rh«mmf.  Dieselbe  nuf  der  andern  Seite 
Air  einen 'Bart  su  «rhenntn,  Terhfndert  uns  einmal  das  unbeaweifelte  Vor- 
kommen an  weibliehen  'Personen^  sodann  aber  besondere«  dafs  wir,  aufier 
der  Geitatt  derselben«  die  mft  einen» Bart  ebiig'ed,ehhliehkeit  hat,  indem  sie 
einem  sieinlich  langen ,  «abmalen  Zapfen  glettht,  der  sich  gegen  das  Ende 
eerjttngeriH ,  an  der  Spitzt  sich  nach  vor«  r.u  nmkrümmt,  auch  einen  gans 
Kursen  AniaU  finden,  der  horisontaf1  abgeschnitten  ist.  (S.  bejrde  Formen 
ber  Denon  PI..  »3  Nr,  i j  g.  o,  1 2-)  Wenn  Herde  eadlksh  Recht  bat, 
dafs  dieser  Zapfen  auweilen  gedockten  erscheint  (S.  Cajrlu*  Beeueil.  dAn- 

ti,,. 
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artige  Bildung  rein  antreffen,  welche  uns  -die  Sculp füren  und  zum 
Theil  die  Sarkophagdeckel  zeigen,  indem  die  Race,  welche  diesen 
zur  Norm  gedient,  hatte,  weder  die  ganze  ägyptische  Menschheit 
bildete,  noqh  sich  so  rein  erhalten  haben  mochte.  —  An  der  Hohr, 
roaske  von  Nr.  4  ist  das  Gesicht,  wie  schon  bemerkt,  zum  Theil 
verdorben,  zugleich  aber  so  naoblöfeig  gearbeitet,  dals  sich  über  die 
Physiognomie  nichts  bestimmen  läßt.  Unter  den  Dyssusmasken  kann 
hier  nur  von  der  Schwarzen  die  Rede  seyn,  da  die  eiugcprefateu 
Züge  der  zwey  anderen,  bey  der  geringen  Dicke  des  Byssus,  sehr 
nachgelassen  haben  und  unkenntlich  geworden  sind.  Diese  aber 
zeigt  ein  zierliches  Oval  $  die  Lage  der  Augen  ist  regelmässig,  jedoch 
flach}  die  Nase  ist  «war  an  der  Wurzel  nicht  eingedrückt,  tritt  aber 
doch  wenig  hervor,  und  fällt  gegen  den  Mund  zu  schräge  ab.  Der 
Mund  selbst  ist  sehr  flach,  .das  Kinn  zurückgezogen.  Das  Ganze 
giebt  .ein  sehr  stumpfes  Profil,  und  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem 

Kopf, 

tlqq.  Tb.  7  PI.  22  Nr.  2  PI.  »4  Nr.  1  —  4.  PI.  25  Nr.  1  u.  2,  «och 
an  einigen  Idolen  unterer  Sammlung),  eo  iit  dagegen  tu  erinnern,  dab  der» 
.  aelbe  an  anderen  die  Krümmung  gar  nicht  «od  dabey  etarbe,  boriaeatale  Ein* 
echnitta  hat,  wai  »ich  doch  nicht  aalt  der  Natur,  des  Barte«  verträgt.  (Siehe 
das  gröble  Bcyapiel  an  dem  Colof,  dn  Sud  bey  Theben  DetceipJ.  de  l'Eg, 
Tb.  2  PK  2t  und  53,  und  an  Idolen  PL  63  Nr,  t.  2.  3.)«  <>••»•  ■«"*  Zeit 
bettimmen  an  können,  wat  eigenüich  dieae  Verlängerung  tat,  sind  wir  voll- 
kommen überaengt,  dab  ein  den  Göttern,  den  Genien  und  den  in  den 
Myttericn  der  lait  und  dea  Otirit  Eingeweihten  beygegebenet ,  heiliget  Zei> 
eben  itt.  Auf  den  Voratellnngt«  unterer  van-  Sarhophage  ereebeiat  aie  tebr 
häufig,  an  Nr.  l  und  2  immer  echware,  «n  Nr.  3, aber  rotb.  An  demOti« 
rit  tat  tie  immer  in  ihrer  gancen  Lange  vorhanden,  an  dea  MiunieogctUu- 
ten,  die  wir  für  die  Seele  halten,  oft  gar  nicht,  oft  nur  in  einem  AutaU. 
An  den  Vögeln  mit  Mentchenköpfrn  findet  tie  tieb  auweilen  auch  nur  im  An« 
tau,  cuweilen  gaae.  Deraelbe  Fall  itt  et  an  den  Vorttellungen  der  Seole 
in  menaeblicber  Gcatait  mit  Armer  Bewegung.  Da,  wo  der  Zapfen  ganc  er- 
tcbeint,  itt  vielleicht  ein  höherer  Grad  der  Weibe  dadurch  beueichaet,  als 
da,  wo  wir  auf  einen  Aneata 
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Kopf,  den  Blumenbach*)  als  cid  Beyspiel  der  b  eiber nartigen. 
Ra9e  giebt. 

Wenn  wir  alles,  was  wir  von  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen der  in  den  verschiedenen  Museen  Europa'*  befindlichen 
Mumien,  Masken  und  Sarkophagen  habhaft  werden  konnten,  mit 
den  unsrigen  vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dafs  dieselben  zu  dem 
Merkwürdigsten  gehören,  was  man  von  dieser  Art  noch  kennt,  so 
dafs  die  Sammlung  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
durch  die  Erwerbung  derselben,  den  in  dieser  Röcksicht  berühmte- 
sten Museen  zu  London,  Wien  und  Paris  darin  nichts  nachgeben 
möchte.  So  dürften,  um  unsere  Behauptung  mehr  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  nur  wenig  Sammlungen  noch  so  vollständig  cingewi« 
ekelte  Mumien  besitzen,  als  die  vier  obigen,  und  wiedorom  vonent» 
blöfsten,  so  wohl  erhaltene  Theile  als  unsere  sieben  Köpfe  und  die 
Beine  des  Kindes.  Mit  noch  gröfserer  Gewifsheit  läßt  sich  dassel- 
be von  den  Sarkophagen  behaupten;  denn,  wenn  diese  überhaupt 
selten  sind,  sind  es  so  reich  und  prächtig  mit  Malereyen  gezierte, 
und  zugleich  von  so  guter  Erhaltung  in  einem  noch  viel  höheren, 
Grade**).  Den  Franzosen  wollte  es  auf  ihrer  grofsen  Expedition 
nicht  gelingen,  auch  nur  einen  vollständigen  aufzufinden,  wie  Jö- 
rn ard9'*)  bezeugt,  und  wie  auch  die  Abbildungen  in  derDescript, 

de 

•)  8.  die  Bertrtge  ».  e.  w.  um  Ende  der  Vorred». 

**)  60  eind  die  Sarkophage  derMuieea  auDreaden,  Güttingen,  Darmita  dt,  Am' 
eterriam  gegen  die  untrigen  bSehat  roh  and  ohne  Malereien.  Von  den  be- 
malten tagt  Böttiger  (Archiol.  der  Malerer  S.  5»):  »Wo  ei  gana  prlcn- 
tig  hergeht,  »preiut  laia  auf  der  Brual  ihre  groben  Flügel  mit  derFarhea- 
kugcl  auf  dem  Kopfe  aui;  von  da  gehen  erat  die  in  Felder  getheilten  Strei- 
fen an,"  Wir  haben  getebea,  dafa  dieaea  auf  allen  untern  8arkophagcn  der 
Fall  iit. 

•••)  Oeicript.  de  IXg.  Tb  2.  8.  351.  Vergl,  aneb  Villoteau  be;  Silvas- 
ter  de  Sacy.   Abdallatif.  S.  271. 
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de  l'Egypte  nur  Fragmente  «eigen.  Einige  Sarkophage  mit  Mole- 
reyen  in  Italien,  z.  B.  im  Museo  Borgia  zu  Vcllctri  und  zu  Bolog« 
na,  haben  entweder  sehr  gelitten,  oder  sind  doch  lange  nicht  so 
reich,  als  die  unsrigen,  so  dafs  Zolga  ihnen  den  Holzsarkophag 
der  Mumie  des  Kapitän  Lethieuller*)  bey  weitem  vorzieht.  Er 
steht  selbst  nicht  an,  diesen  Oberhaupt  für  den  schönsten  zu  erklä- 
ren, den  er  gesehen**),  wofür  er  auch  allgemein  galt,  bis  v.  Ham- 
mer den  Sarkophag  einer  weiblichen  Mumie  zu  Wien,  wegen  der 
interessanten  Vorstellungen,  selbst  diesem  vorzog***).  Nach  den 
Abbildungen  derselben  bey  v.  Hammer  a.  a.  0.  stimmen  sie  im 
Styl  der  Figuren  mit  den  unsrigen  überein,  und  in  Rücksicht  des 
Inhalts  möchten  mehrere  auf  unsern  Sarkophagen  an  Interesse  je» 
nen  nichts  nachgeben.  Dabey  haben  sie  vor  jenem  die  größere 
Vollständigkeit  voraus,  da  die  Masken  und  Deckel  nicht  nur  wohl« 
erhalten  vorhanden,  sondern  auch  die  Sarkophage  selbst  unversehrt 
sind,  von  dem  zu  Wien  aber  ausser  der  Byssusmasko  und  dem  De- 
ckel nur  ein  Scitcnbrett  des  Sarkophags  selbst  sich  erhalten  hat. 

Was  den  Werth  unserer  Sarkophage  und  Masken  Nr.  t  und 
$  noch  erhöht,  ist,  dafs  sie,  wie  der  Styl  der  xyloglyphischen  Ar- 
beit, so  wie  der  Malereyen  zeigt,  zu  den  ältesten  bis  jetzt  bekann- 
ten Dcnkmahlcn  dieser  Art  gehören.  Von  derselben  Galtung  sind 
nur  noch,  soviel  wir  haben  in  Erfahrung  bringen  können,  mehrere 
Fragmente  in  der  Doscript.  de  l'JSgypte,  das,  was  von  dem  Sarko- 
phag zu  Wien  übrig  ist  und  der  lcthieuller'sche  Sarkophag.  Zu- 

.  i  nächst 

.  i    .  .  .        .  ;«..»'•<.*  <  '  ' 

•)  Die»«  Mumie  hat  vor  unter«»,  y'te  vor  allen  un»  bekanntet)  voran»,  dar» der 

höUerne  Sarkophag  noch  wieder  So  «inem  »teiuernco  »Übt,  der  »ich  gleich- 

fall»  «u  London  befindet. 

**)  S.  de  ObelUcit  S.  304.  320.  2ÖI. 

**•)  8.  die  Abhandlung  darüber  in  den  Fundgruben  de»  Orient«.  Tb.  5  Heft.  3* 
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nächst  an  diese  möchte  sich  unser  Nr.  2  anschliefsen.  Darauf  bil- 
den die  meisten  Masken  in  den  Museen  zum  Theil  älter,  zumTheil 
jünger,  als  unser  Nr.  /»,  mit  diesem  eine  Klasse.  Dahin  gehören 
itucrst  die  Mumien  bey  Caylus  (fteeucil.  Th.  5  PI.  8  u.  9)  und 
hey  Montfaucon  (Supplements  Th.  2  PI.  3"),  dann  die  zu  Leip- 
zig, zu  Darmstadt,  zu  Göltingen,  endlich  die  in  Kirchers  Oedi- 
pus  Th.  3  S.  413.  So  wie  die  der  ersten  Klasse,  wozu  unsere 
Nr.  1,  2,  3  gehören,  sämmtlich  aus  Oberägypten ,  meist  aus  The- 
ben sind,  möchten  die  der  zweyten  Klasse  alle  aus  Niederägypten, 
meist  aus  der  Gegend  ron  Memphis  seyn.  Die  Mumien  zu  Dres- 
den stehen  wieder  ganz  für  sich  allein.  Sie  sind  Ton  allen  uns  be- 
kannten die  jüngsten,  und  wohl  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  der 
Ptolomäcr0).  Die  Vcrgleichung  unserer  Sarkophage  und  De- 
cken, mit  den  vortrefflichen  Abbildungen  dieser  stark  gräcisirenden 
in  Beckers  Augustcum  Th.  l  Fl.  1  u.  2**)  war  höchst  interes- 
sant. Wie  auf  den  unsrigen  fast  alle  Malereyen  bis  auf  die  klein- 
sten Verzierungen  symbolisch  sind,  sind  dagegen  auf  jenen  die  blos- 
sen bedeutungslosen  Verzierungen  vorherrschend  geworden,  und  bey 
den  wenigen,  sehr  zusammengeschrumpften,  symbolischen  Vorstel- 
lungen, welche  übrig  geblieben,  ist  das  Verständnis  verloren  ge- 
gangen, und  alles  hat  einen  zierlichen,  aber  gSnzlich  unägyptischen 
Character  angenommen*").     Zugleich  sehen  wir,  dafs,  was  bey 

die- 

•)  Sieh.  BSttig.r  Archäologie  der  Maleroj  3.  66, 

*')  Wenn  wir  von  allen  obigen  Mumien  rauhen  und  Sarhophagen  10  gute  Ab* 
biMongcn  hätten,  hätten  wir  dai  Verhältnis  derselben  untereinander  und 
au  den  unsrigen  genauer  bestimmen  können,  alt  e»  uns  bey den  meist  höchst 
unvollhommnen  Hupfern  möglich  war.  Diesem  Mangel  wird  hoffentlich  in 
der  Folge  durch  dal  Unternehmen  des  General  -  Secretair's  der  AVademie 
der  Wissenschaften  Herrn  t.  Schlich tegroll  abgeholfe»  werdest. 

**•)  Diesen  Vergleich  der  Dresdner  Mumien  mit  alt  ägyptischen  fuhrt  Böttiger 
•ehr  gut  im  Einaclnen  aus  in  der  Archiol.  der  Malerey  S,  6»  — ■  80. 


Digitized  by  Google 


64  

diesen  durch  die  Aufschrift  t'v^vxa >  welche  nach  andern  mra  tou 
O'aipiSof  ergänzt  wird*),  oder,  was  sich  auf  Grabsteinen  aus  der 
Zeit  der  Verbreitung  der  ägyptischen  Religion  im  rumischen  Reiche 
findet ,  Sa»9  at  6  "Oaipis  to  tyvxpöv  vbwp  auf  den  unsrigen  durch 
Vorstellungen,  s.  B.  durch  das  Ausgiefsen  des  Wassers  auf  die  Mu- 
mie durch  Hermes,  oder  Isis  (wie  auf  unserem  Sarhophag  Nr.  2), 
ausgedrückt  ist 

■ 

Von  der  grofsen  Anzahl  Anticaglien,  die  unsere  Sammlung 
enthält,  heben  wir  nur  das  Bedeutendste  aus. 

8ieber  bemerkt  (a.  a.  O.  S.  1?),  wie  bey  ausgezeichneten 
Mumien -Sarhophagen  oft  Tier  Vasen  umhersiändcn ,  mit  den  Köpfen 
eines  Schackal,  eines  Affen,  eines  Vogels  und  eines  Menschen,  als 
Deckel,  also  Canobcn ***).  Einen  solchen  Schackalskopf  aus  einem 
gelblichen  Kalkstein  hat  er  erworben.  Die  Ausfahrung  an  demsel- 
ben ist  nicht  grofs;  aber  der  Charakter  des  Thiers,  dessen  Bildung 
«wischen  Wolf  und  Fuchs  mitten  inne  steht,  ist  sehr  wahr  aufgefafst. 
Die  Schnauze  ist  riel  kürzer,  ab  er  sie  meist  auf  den  Gemälden 
bat 

Einige  kleine  Reliefe  aus  Theben  in  demselben  Kulkstein  sind 
von  drcyerley  Art.  Eine  Nachteule  (nach  Sieb  er  a.  a.  O.  S.  46 
Strix  flamma)  und  ein  Geier  (nach  demselben  S.  47  Vultur  perenop- 
terusL.);  jeder  auf  einem  Stück  3  Zoll  im  Quadrat,  stehen  nämlich 
aus  der  Oberfläche  des  Steins  hervor}  doch  beträgt  ihre  Erhaben- 
heit 

'1.  ' 

•)  Etae  solche  fiadet  tirfa  aaf  «iaea  Grabileia  Im  Mut.  fter|ia.   8.  Ze€ga  de 
«baUtc»  S.  »05.  NoU  25. 

B«;  Fabrettl  8.  466.  Nr.  102. 

••*)  Siebe  mehrere  tolche  Canobcn  in  dar  DeicrSpt.  de  l'Eg.  Tb.  2  PI.  Si. 
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heit  nur  zwey  Linien.  Sie  sind  noch  nnter  allen  am  genauesten 
gearbeitet,  und  von  viel  Wahrheit.  Eine  Anzahl  Fische,  auf  einem 
sechs  Zoll  langen  Stein,  liegen,  wie  alle  grofsen  Reliefe  der  alten 
Aegyptier,  innerhalb  der  Oberflache  des  Steins*)  und  sind  fast  mit 
ihren  Umrissen  nur  in  denselben  hineingekratzt.  Von  zwey  Stieren 
endlich,  auf  Steinen  4  und  5  Zoll  im  Quadrat,  ist  der  erste,  wie 
die  Fische,  nur  starker,  eingegraben}  doch  bleibt  die  geringe  Er  ha« 
benheit  weit  unter  der  Oberfläche  des  Steins;  der  andere  ist  ohne 
alle  innere  Erhöhung  blos  eingegraben,  und  bildet  innerhalb  daher 
eine  ganz  glatte  Fläche,  wie  ein  rohes  Intaglio.  An  beyden  ist  die 
Arbeit  höchst  roh)  an  den,  Beinen  sind  nicht  einmal  die  Gelenke 
angegeben. 

Bemerkens werth  sind  ferner  zwey  blofs  in  Umrissen  in  weis« 
sem,  dichtem  Kalkstein  ron  6  Zoll  im  Quadrat  eingegrabene  Fi- 
guren. Diese  Umrisse  sind  mit  zicgelrothcr  Farbe**)  nachgezogen, 
und  die  innere  Fläche  mit  verschiedenen  Farben  bemalt;  als  weifse 
Farbe  hat  man  den  Stein  selbst  stehen  lassen;  die  anderen  Farben 
sind  Blau,  Grün,  Gelb,  Schwarz.  Die  eine  Figur  scheint  die  Seele 
in  bittender  Stellung,  die  andere  den  Osiris  Torzustellen.  Sie  haben 
das  GeprSge  eines  hohen  Alterthums,  und  sind  uns  als  Bcyspicl 
merkwürdig,  wie  die  großen,  bemalten  Steiiwandc  behandelt  aeyn 
mögen. 

Nur 

•)  5.  Jomard  io  der  Deteript.  de  l*Egypte  Th.  i  8.  10.    Sie  werden  aUo  mit 
Unrecht  ReHefe  genannt.    DI«  unarigen  eind  ungefihr  von  der  Amfuhrong 
wie  die  in  denselben  Werk  Tb.  2  PI.  56  Nr.  J4.   Vergl.  noch  Winkel 
mann'a  Werke  Band  3  8.  119  f.    Die  Franaoien  nennen  diese  Art  Relief 
en  creui. 

**)  Dai  Roth  i*t  diejenige  Farbe,  «reiche  man  fiberall  am  friibetten  angewendet 
ladet.   Vergl.  Böttiger  a.  a.  O.  8.  159  »nd  S.  3. 
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Nur  mit  rother  Farbe  in  Umrissen  auf  ähnlichem  Steine  ge- 
malt ist  eine  Vorstellung,  wie  Creuzcr  Zu  seiner  Symbolik  Kupfer- 
heft Tab.  17  Nr.  l  gegeben  hat,  nämlich  eine  Anzahl  Priester,  wel- 
che ein  heiliges  Schiff  mit  einer  Lade  tragen.  Nur  ist  hier  alles 
riet  roher.  Auch  auf  der  andern  Seite  des  Steins  befinden  sich  Spu- 
ren einer  ähnlichen  Malerey.  Wir  sehen  hier  ein  sehr  altes  Bey« 
spiel  der  Art  Malerey,  welche  die  Griechen  </Ktaypapia  nannten*). 

Ein  kleines  Tfifclchen  aus  abwechselnden  Caitun-  undGyps- 
Schichten  zusammengepapt,  worauf  mit  dicker,  überfirnifster  Farbe 
einige  Hieroglyphen  gemalt  sind,  während  die  andere  Seite  mit  Mu- 
mienharz überzogen  ist,  möchte  wahrscheinlich  bey  einer  Mumie  ge- 
legen haben.  So  fand  Nardi,  Leibarzt  des  Grofshewogs  von  Flo- 
renz, unter  der  Decke  einer  Mumie  ein  Gemälde  aus  drey  Holztäfel- 
chen  bestehend**).  Einige  sehr  roh  bemalte  Binden  von 
tun  hatte  man  ebenfalls  an  Mumien  gefunden,  bey  denen  dieselben 
nicht,  wie  gewöhnlich,  mit  Harz  durchdrungen  waren***).  Auch 
unsere  Sammlung  enthält  einige  Stücke  solcher  Binden,  worauf  man 

besonders  einigemal  sehr  grofs  die  heilige  Sehlange  sieht. 

■  •  •  .  • 

Nächstdem  verdient  ein  zwey  Fufa  langer  Sarkophag  aus  ei- 
nem Stück  Sycomorusholz  bemerkt  zu  werden,  dessen  Deckel,  auf 
das  deutlichste  die  Osirismumie  mitGcifeel  und  Krummstab  und  dem 

•)  Sieh«  über  Sbiagrapbie  und  Monogramea  ia  Bßttiger't  Arcbael.  4er  Male- 
re/.   8.  135  —  159. 

••)  S.  die  Abbildung  in  Kircher't  Ocdipat  Tb.  3  8.  417. 

•*•)  S.  Maillet  Deicript.  de  rSgjptc  Tb.  2  S.  23  nad  Abbildwoge«  ia  Gay- 
lu.  Recueil  Th.  i  PI.  21  -  20  «ad  Tb.  5  PI.  20  —  89. 
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gewöhnlichen  Kopfoufsatzo  •)  enthält.  Er  dient  uns  zu  einer  neuen 
Bestätigung,  dafs  die  Decke)  der  großen  Sarkophage  1,  2,  k  eben- 
dieselbe Torstclleo.  Man  findet  Beate  ron  Bemalung;  in  der  Mitte 
läuft  ein  gelber  Streif  mit  schwarzen  Hieroglyphen  herab.  Die  Far- 
be ist  hier  ohne  Kreideüberzug  unmittelbar  -.  auf  das  Holz  getragen. 
Sieb  er  (a.  a.  O.  S.  46)  hält  ihn  für  einen  Kindersarkophag  j  doch 
scheint  er  uns  zu  schmal  dazu.  Seine  Bestimmung  möchte  schwer 
auszumachen  seyn,  da  die  ganze  Form  und  dicO&irismasUe  uns  auch 
verbieten  anzunehmen,  dafs  er  für  einen  Ibis,  oder  ein  anderes  hei- 
liges Thier  gedient  habe,  indem  die  Kasten  für  dieselben  xicl  ein- 
facher gestaltet  sind. 

Die  Anzahl  ron  Mumienidolen  ist  sehr  beträchtlich.  Das 
gTöfste  aus  Sycomorusholz  ist  18"  lang;  die  Arme  mit  Geifscl  und 
Krummstab,  welche  fast  allen  anderen  eigen  sind,  fehlen  hier.  Es 
hat  einen  ziemlich  starken  Zapfen  am  Kinn,  und  unten  einen  Pflock, 
womit  es  ohne  Zweifel  in  einer  OelTnung  befestigt  gewesen.  Aus- 
serdem zeichnen  sich  14  kleinere,  6  bis  10"  lange  Idole,  die  sich 
in  den  Hypogäen  gefunden,  wegen  ihrer  genauen  und  sauberen  Ar- 
beit aus.  Sie  sind  mit  Mumienharz  dünn  überzogen.  Das  Holz, 
woraus  sie  gearbeitet  sind,  möchten  wir  wegen  der  bedeutenderen 
Härte  und  Schwere  nicht  für  Sycpmorus  halten,  wie  Sieb  er  a.  a. 
0.  S.  45.  Unter  mehreren  andern  Idolen  von  Thonschiefer  und 
Serpentin  bemerken  wir  besonders  eins  ron  der  letzten  Steina«.  Es 
ist  10"  lang,  von  scharfer,  trcJUicher  Arbeit)  der  untere  Theil  ist 
ringsum  mit  eingegrabenen  Hieroglyphen  bedeckt»')«    Sechs  Idole 

ron 

•)  S.   einen  »olcheo  in   Creoser't  Symbotilt ,   Hupferhen.  PI.    i5  Nr.  1  *n 
•lern  O.irit. 

Siehe  ein  Unlieber.   Dcocn'pt.  de  l'Eg.  Tl..  2  PI,  57  Nr.  6. 

0  • 
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ron  Alabaster,  6  Ms  8"  lang,  sind  von  allen  die  rohsten,  und  haben 
ganz  die  Form  von  Wickelkindcrn.  Geifecl  und  Krummstab  sind  nur 
mit  farbigen  Strichen  darauf  angegeben.  Eine  bedeutende  Anzahl 
irdener  Idole  sum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  blauen  Schmolsübcr- 
eug,  ron  verschiedener  Gröfse,  einige  plump,  und  ein  hohes  Alter- 
thum Tcrrathcnd,  andere  zierlich,  und  bestimmt  einer  viel  späteren 
Zeit  angehörig,  betrachten  wir  hier  nicht  näher,  de  sie  die  ge- 
wöhnlich sie  n  sind. 

Ebenfalls  aus  Stemgnth  und  mit  blauer  Glasur  überzogen, 
sind  13  Augen*)  und  mehrere  Scarabäen  mit  Falkcnflögeln,  die  je« 
doch  für  sich  einzelnde  Stücke  bilden,  so  wie  sehr  kleine  Figuren 
der  Isis,  des  Harpocrates,  des  Anubis  und  Typhon.  Zxrey  andere 
Scarabäen  in  Serpentin  sind  sehr  gut  gearbeitet  und  auf  der  Kehr- 
seite mit  Hieroglyphen  bedeckt**). 

Höchst  merkwürdig  ist  ein  aus  vergoldetem ,  blauem  Schmelz 
bestehender,  netzförmiger  Halsschmuck,  an  einer  Mumie  zu  Theben 
gefunden.  Hohle  Röhren  aus  Schmelz  sind  auf  ßyssusfäden  gezo- 
gen) wo  vier  davon  aufeinander  stofsen,  befindet  sich  ein  Kugel- 
chen von  derselben  Masse.    Einen  ähnlichen  Schmuck  fand  Denon 

•)  S.  gans  almliche  bey  Denon  abgebildet  Tb.  2.  PI.  o«.  Nr.  13  u.  17. 

••)  Sie  gleichen  denen  bey  Denon.  PI.  97  Nr.  Ii  und  E  und  Zoega  de  obe- 
liscit  Prlfat  S.  7.  Alle  oben  genannten  Dinge  wurden  bekanntlich  den  Mu- 
mien alt  Schutarnittol  (pvAaitrppta)  gegen  jdie  bösen  Geister  mitgegeben; 
der  Apotheker  Der log  tu  Gotha  fand  bey  der  Entwicklung  einer  Mumie 
?2  Dinge,  die  er  au  einer  Beschreibung  leiner  Mumie  bat  abbilden  lassen, 
und  worunter  auch  einige  mit  unseren  kleineren  Aebnlicbkeit  haben.  Sui- 
das  berichtet  vom  Julianus  Cbaldaeut,  einem  Philosophen,  der  in  4 
Kuchem  von  den  Dämonen  und  deoSchutamitteln  eines  jeden  Gliedes  schrieb. 
S.  Vol.  %  S.  J35  ed.  Hu.ier,  Vcrgl.  Crcu«er  Symbolik  Tb.  i&  398;  auch 
Bottiger  Archäologie  der  Malcrey  S.  47  ff. 
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um  die  Lenden  einer  Mumie  (S.  PL  Q8  Nr.  29  und  die  Erklärung 
S.  30),  nur  dafs  der  unsrige  eine  dreycekige  Form  hat.  Ein  ande- 
rer Hälsachmuch ,  wie  der  vorige  unter  einer  Mumien  decke  gefun- 
den, aus  einer  auf  einen  Byssüsfaden  gezogenen  Schnur  Karniolperlen 
-  bestehend,  mit  welchen  'hin  tartd  wieder  rergoldeto  Schmclzperlen 
wechseln,  so  wie>  elta  -Pnir ' Ohrgehänge  dünne  silberne  Reife  — 
worauf  ähnliche,  vergoldete  Porlen  und  Smaragde  gereiht  sind, 
verdienen  gleichfalls  nähere  Beachtung. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  ferner  mehrere  sehr  fein  und 
künstlich  von  Rohr  und  Binsen  geflochtene  Schnäbelschuhc,  in  den 
Hypogäen  zu  Theben  gefunden,  welche  Sieber  (a.  a.O.  S.43)  für 
Schuhe  der  Priester  hält.  Auch  berichtet  Herodot  (Lib.  2.  cap. 
37),  dafa  dieselben  Schuhe  vonByblus,  welches  ein  Schilfrohr,  Cy- 
perus  Papyrus  Linn,  ist,  getragen  haben.  Sie  wurden  der  Länge 
nach  durchschnitten  gefunden,  welches  vielleicht  von  den  Beduinen 
geschehen  ist,  die  in  den  llypogScn  überall  nach  Gold  suchen.  Ein 
Paar  derselben  sind  förmliche  Schuhe,  ein  anderes  nur  Sandalen. 
Letztere,  auf  dieselbe  Weise  befestigt,  wie  die  unsrigen  es  nach 
der  Vorrichtung  gewesen  seyn  müssen,  die  man  an  ihnen  wahr- 
nimmt, kommen  oft  in  der  Descript.  de  TEg.  vor*).  Solche  Befe- 
stigungen sind  auch  die  Reife,  die  auf  mehreren  Papyrusrollen  bey 
Denon  (z.  B.  PL  136  u.  141 )  erscheinen,  und  die  auch  Dcnon 
hey  mehreren  Priesterfiguren  an  den  Tempelmauern  von  Tentyra 
fand  (S.  PL  121  Nr.  7  und  9)  und  schon  richtig  für  Befestigungen 
der  Sohle  erklärt  (Explications  S.  38).  Der  untere  Thcil  unserer 
Sohlen  ist  genau  an  den  Fufssohlcn  einer  Mumiendecke  bey  Denon 
(PL  97  A  und  die  Erklärung  S.  30)  nachgeahmt. 

End- 


•)  S.  Th.  2  PI.  36  Nr.  6  u.  7.  PI.  42  Nr.  l  u.  lonit. 


Endlich  erwähnen  wir  nooh  »wey  rölltg  erhaltener  Gefäße,  • 
_  in  der  Form  dem  Granatapfel  ähnlich,  aus  gebranntem  Thon,  wie 
es  scheint,  ron  sehr  dicker  Masse  und  ansehnlichem  Gewichte,  der- 
gleichen sich  ein  beschädigtos  bcy  Denon  (PI.  198  Nr.  31 )  abge- 
,  bildet  findet.  Sie  haben  ihre  Oefnung  an  ,dem  stampfen  finde,  ihre 
Bestimmung  ist  ungewife;  Sieb  er  glaubt  (e.  0.  Q.  S.  44),  sie  näl- 
ten  sur  Aulbewahrung  ron  Ocl  gedient. 
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U  e  b  e  r 

das  feinste  Gefäfsnetz  der  Aderhaut  im 

Augapfel. 

Torgeletcn  den  9.  May  1818 
»o« 

Samuel  Thomas  von  Soemmcrring. 


öowohl  für  die  nähere  Kenotnifs  des  Baues  des  menschlichen  Kör- 
pers überhaupt,  als  für  die  problematische  Lehre  ron  der  Absonde- 
rung der  Säfte  insbesondere,  und  vielleicht  selbst  für  die  Lehre  ron 
der  Erzeugung,  von  dem  Wachsthume  und  ron  der  Ernährung,  kurz 
für  die  Betrachtung  sowohl  des  todten  als  des  lebenden  Menschen 
scheint  es  von  Wichtigkeit,  die  feinsten  Gefäfse  der  verschiedenen 
organischen  Theile  des  Körpers ,  nach  wohlgerathener  künstlicher 
Anfüllung  derselben,  gehörig  vergröfsert,  treuer  als  gewöhnlich  und 
möglichst  vollständig  abgebildet  zu  besitzen. 

Vergleicht  man  nämlich  die  bis  jetzt  bej  weitem  vorzüg- 
lichsten Abbildungen  künstlich  eingespritzter  Gefäfse,  welche  uns 

1  *  chl- 


4   

Moeller  *),  Lieberkühn  *),  Zinn  9),  Wrisberg  ♦),  Wol- 
ter s),  Bleuland  6)  und  Mascagni  7)  hinterliefsen ,  mit  der 
Natur,  so  lafst  sich  leicht  wahrnehmen,  wie  vieles  diesen  mit  unver- 
kennbarem Fleifse  gefertigten  Tafeln  abgeht,  um  für  völlig  gleichende 
Bilder  gelten  zu  dürfen. 

Ruysch's  *)  an  sich  meisterhafte  Kupferstecher  haben 
selbst  die  unvergröfserten  Blutgefafse  wenig  naturgetreu  vorgestellt, 
und  wurden  daher  leicht  ron  Albinus,  Haller'a,  Wrisberg 
und  Walt  er 's  Künstlern  übertroffen.  Selbst  mein  trefflicher  Künst- 
ler, Hr.  Prof.  Kocck,  gab  sich  redlichst  alle  ersinnliche  Mühe  seine 
Vorgänger  zu  übertreffen,  und  mich  in  diesem  Stücke  zu  befriedi- 
gen.    Wenn  ich  demnach  ohne  Anmafsung  behaupten  darf,  dafs 

seine 

\)  Diu.  exhibant  observationei  circa  lunicim  retinam  et  nervutn  opticum.  H»laa 
Magd.  1749»  der  Nacbilich  in  Uallcr'a  Sclcctu»  Diu.  aaatona.  Vol.  Vit.  ilt 
•cbön,  aber  doch  nicht  gans  genau. 

2)  Diu.  de  fabrica  et  actione  villorum  inteatioorun  teau'ram  hominis.  Lugdun. 
BaUv.  1745.  4.  mit  Kupfern  von  Lyon  et.  Die  trefflichen  Nächtlich«  von  J. 
Sheldoa,  London  I782i  erreichen  nicht  die  Originale, 

3)  Deicriptio  anatomica  oculi  bvmani,  Goettingae  1755.  4.  editio  altera  «diu  H. 
A.  Wriiberg  1780. 

4)  Novi  CommentarU  SocietatU  Goettingcnii»  1772.  Tab.  t. 

5)  loh.  Gottlieb  Walter  de  venii  oeuli  lummatim,  Berolini  t?78.  vmi  Frid. 
Aug.  Walter  Annotation«  academicae.  Berol.  178Ö.  de  hepate  Tab.  Ilda. 

6)  Ob«i.  de  laoa  et  morbosa  oeiopbagi  »truetura.  Lugd.  Bat.  1785.  4-  ExperS* 
mentum  anatomicum  de  arteriolarum  Irmphaticarum  eiittentia.  L.  B.  1T84. 
Vasculorua*  in  iateitinorutn  tenuium  tunicii  »ubliliori»  anatome»  opera  detegoa. 
dorn»  deseriptio,  iconibua  ad  nalurae  fidem  pktii  illuitraU.  L.  B.  1797. 

7)  Hiitoria  et  Ichnographia  vasorum  Ijmphaticoru«  c  h.  Scnii.  |787.  fol.  ma«. 
Tab.  lertia  Fig.  2j.  r>. 

8)  Opera  omni«.  Amstckedami  1710.  1722.  Tomi  trei  41«. 
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«eine  Abbildungen  der  feinsten  Gefäfcnet*«  an»  rerschiedenen  Thai- 
len des  menschlichen  Auges  x),  des  menschlichen  Ohres  a),  der 
menschlichen  Zunge  9)t  der  menschlichen  Riechhaut  4)  und  dea 
menschlichen  Hirnes  •*)  an  Richtigkeit,  meines  Wissens  'wenigstens, 
noch  nicht  übertroffen  wurden,  so  muls  ich  dennoch  gestchen,  dafs 
sie,  aller  Anstrengung  unserer  Sohkraft,  aller  su  Hülfe  genommenen 
Kunstgriffe,  alles  unverdrossenen  Fleifses  ungeachtet,  mir  nicht  ge- 
nügten, sondern  dafs  mir  immer  noch,  hin  und  wieder,  an  einer, 
gleich  dem  ersten  Blicke  auffallenden,  Gleichheit  der  Bilder  mit  den 
Originalen  etwas  su  fehlen  schien.  Sehr  treffend  bemerkte  mein 
Freund  Prof.  Frochaska  zu  Wien  in  einem  Schreiben  an  mich: 
„Zwischen  der  Nachahmung  der  Uaargefäfse  und  der  Natur  bleibt 
„immer  ein  grofacr  Unterschied,  der  nickt  nur  in  der  Farbe,  son- 
„dern  in  der  allmähligon  und  sanften  Verjüngung,  in  dem  schönen 
„Schwünge,  in  der  erstaunlichen  Menge  und  Feinheit  der  Gcfäfse, 
,,i;u  der  sie  gelangen,  und  dann  in  der  Haltung,  welche  Ton  dem 
„rerschiedenen  perspectiriseben  Abstände  der  Gefäfse  unter  einan- 
der herkommt,  su  bestehen  scheint  Diese  Umstände  machen  den 
„unnachahmlichen  Reis  aus,  wodurch  sich  die  Natur  ror  der  Nach- 
ahmung alleseit  auszeichnet,  und  daher  niemals  (meiner  Meynung 
„nach)  rollkommen  erreicht  werden  kann." 

Wahrlich!  wct  es  nicht  selbst  rersuchte,  solche  durch  das 
Vergrößerungsglas  angesehene  Gefafsnetse  aus  freyer  Hand,  wie  man 

es 

1)  Abbildungen  dea  »«nieklicken  AugM.  Frankfurt  1801.  Pol,    Oder  Iconei  ocnli 
knnani  1804.  Tab.  6l«. 

3)  Iconei  organi  anditos  kam,  1806.  Tab.  4ta. 

3)  Iconet  organi  gnttui  et  vocSt  1808.  Tab.  ima. 

4)  Icönr«  orgnnorum  kum.  olfaetn*  1810.  Tab.  2<*a. 

5)  Dcnktchrifton  der  k.  baiemclicn  Akademie  der  Witieatcbanen.    Enter  B«n«V 
Tab.  tma.  .  • 
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es  nennt,  nachsuzeiohnen,  wird  sich  kaum  ron  den  mancherley  ein- 
tretenden Schwierigkeiten  einen  Begriff  machen  können. 

Um  diese  Schwierigkeiten  möglichst  zu  beseitigen,  erdachte 
ich  mir  allerhand  Maschinen,  bediente  mich  sowohl  yerschiedener 
Sonnenmikroskope,  als  des  sogenannten  Luoernals  von  Adams,  so 
wie  auch  rerschiedener  Mikrometer.  Und  doch  erreichte  ich  nicht 
,  das,  was  ich  eigentlich  suchte,  nämlich  irgend  eine  mich  röllig  be- 
friedigende Abbildung  ron  den  Netzen  der  feinsten  oder  letzten 
Blutgefäße  zu  erhalten,  welche  sich  als  ein,  einigermaßen  rollende- 
tes,  Muster  aufstellen  ließe. 

Nach  mehr  als  zwanzigjährigen  Versuchen,  fast  dahin  ge- 
bracht, die  Erreichung  meines  Wunsches  als  eine  eitle  Hoffnung  auf- 
zugeben, erhielt  ich  unrerhofft,  auf  einmal,  durch  Anbringung  der 
Woliaston'schcn  Camera  lucida  und  der  höchsten  Vereinfachung 
derselben  durch  meinen  Sohn,  an  mein  Dollondsohes  Mikroskop 
angebracht,  mehr  als  ich  rcrlangt,  ja  wirklich  mehr  als  ich  mir  zu 
wünschen  getraut  hatte. 

Diese  Sufserste  Vereinfachung,  welcher  bereits  unsere  Colla- 
gen Hr.  St.B.  Soldner  und  Hr.  Ob. F.B.  r.  Yelin  ihren  Beyfall 
schenkten,  besteht  kürzlich  darin,  dafs  man  nahe  ror  dem  Ocular- 
Glase  eines  horizontal  gestellten  Mikroskops,  oder  auch  eines  Fern- 
rohres unter  einem  Winkel  ron  45  Grad  ein  rundes,  metallnes  Plan- 
spiegelchen mit  scharfem  Bande  ton  ein  bis  zwey  Linien  im  Durch- 
messer anbringt. 

Hält  man  nun  das  Auge  über  den  Band  dieses  Spiegelchen 
so  nahe,  dafs  es  nicht  mehr  scharf  begrünst,  ja,  seiner  Kleinheit  we- 
gen fast  rerschwunden  scheint,  so  wird  das  Feld  des  Lichtlochs 
gleichsam  getheilt,  durch  die  eine  Hälfte  derselben  nämlich  stralt 

das 
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das  ganze  Spiegelbild  in  das  Auge)  durch  die  andere  Hälfte  er- 
kennt man  anf  dem  untergelegten  Papiere,  auf  welchem  die  Gegen» 
stände  gleichsam  wie  gemahlt  erscheinen,  die  Spitze  einea  Bleyatiftea 
deutlich  genug,  um  damit  die  Umrisae  aufs  genaueate  und  leichteste 

Diese  Methode,  durchs  Vergrößerungsglas  erscheinende  Ge- 
genstände abzubilden,  welche  ich  die  Bbre  habe  hier  vorzuzeigen, 
ist  so  unfehlbar,  so  mathematisch  genau,  so  einfach,  uud  doch  da- 
bey  so  ungemein  leicht,  daß)  ich  gar  nicht  zweifele,  mittelst  dersel- 
ben, werde  man  in  kurser  Zeit,  die  für  die  Physiologie  des  Men- 
schen, ja  für  die  ganze  Naturgeschichte  wichtigsten  mikroskopischen 
Entdeckungen,  mit  einer  Wahrheit,  Genauigkeit  und  Leichtigkeit  blei- 
bend rersinnliohen,  ron  der  man  bis  jetzt  keine  Vorstellung  hatte. 

Um  nur  bey  der  erwähnten,  bis  jetzt  so  beschwerlieb,  ja 
fast  unerreichbar  geschienenen  treuen  Abbildung  der  feinsten  Blut- 
ge&lsnetze  stehen  zu  bleibe«/,  so  sehen  wir  hier  an  fünf  Stückchen, 
mitten  aus  der  Aderhaut  zweyer  Menschen  und  dreyer  Terachiadew 
nen  Thiere  auch  fünf  deutlich  rersohiedene  Gefufsnctrc  der  Ader- 
oder GefäTshaut  (choroidea)  des  Auges,  welche  nicht-  erst  linearisch 
entworfen,  sondern  gleich  mit  dem  Pinsel  auf  das  Papier  dem  darauf 
erscheinenden  Spiegclbilde  nachgemahlt  wurden.  •; 

•  -  Haar- 

l)  Mas  vergleiche  hiemit  die  Meine,  wenig  bekennt  gewordene,  Deacription  dee 
Nouvcaux  Micro »cope*  invente»  per  Mr.  Aepinut,  St,  Peteribourg  17S4.  ovo, 
und  Annonce  d'un  Microscope  echromaltque. 

W.  H.  Wollattone  oa  a  Pemeopic Camera  lucida  andJflcrotcope,  ia  den 
Philosophical  Transactiont.  für  lfti2.  Seile  370. 

Weickert.  Aneeigc  einet  mit  der  Camera  lucida  verbundenen  ituammen- 
geeeuten  Mikrotkopt,  durch  welche*  man  aebr  leicht  Gegenwände  itark  ver- 
größert abeeichnca  kann,  ia  Gilbert'*  Annalea  der  ?bj$\k,  41.  Band  1812. 
Seite  nc  " 
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Haarscharf  sehen  whr  hier  auf  solche  Weise  in  der  Aderhaut 
eines  Mannes,  eines  Kindes,  eines  Ochsen,  eines  Huhnes  und  eines 
Salamander«  bey  fünf  und  zwan»gmaüger  Vergrü&erung  bildlich 
dargestellt:  •  •■>.-.  '-«;-.'...'.  ■  •: 

V 

I  1 

die  TerhSltntfsmäfsigc  Gröfse,  welche  zwischen  den  Stfimm- 
ehen,  deren  Aasten,  Zweigen  und  Reisern  in  diesen  fünf  rerschie« 
denen  Gefäfsnetzen  Statt  findet;         :.  »    <  : 
«n:>  i!'»'  ,    •••»"  .        !-<:j  -    ■  i.  •  •  ,  .    •  » 

den  Schwung  oder  die  Windungen  und  Beugungen  dieser 
GefäTssertheilungen,  ihre  häufigen  ZusemmenmUndungen ,  oder  netz- 
förmigen Verbindungen  unter  einander; 

•r.AA  »■  .i  :..  ..  -  ■■  ,       ■'    .  •  .  :: .  .  • 

den  endlichen  Uebergang  der  hinführenden,  in  die  surück- 
führenden  Blotgefäfsc,  das  ist,  die  Endigungen  der  Arterien  und  die 
Anfänge  der  Venen. 

Ueberaus  angenehm  ist  ferner  bey  dieser  Methode  die  fein- 
sten GefaisneUe  abzubilden,  dafä,  so  lange  die  Entfernung  »wischen 
dem  tot  dem  Ocularglaae  befindlichen  Spiegelchen  und  dem  Zei- 
chenpapiere die  nämliche  bleibt,  man  zugleich  die  wahre  rerhiltnifs- 
xnäfsigc  Gröfso  verschiedener,  der  Reihe  nach  hinter  einander  be- 
trachteter Gegenstände  unter  einander  sowohl  im  Ganzen  als  im 
Einaelaen  aufs  richtigste  und  genaueste  su  rersinnlichen  rermag. 

Ohne  grofse  Schwierigheiten  und  ohne  ermüdende  Berech- 
nungen wüfste  ich  auf  keine  andere  Art  solche  Bilder,  als  ich  hier 
vorlege,  au  fertigen. 

Dieser  Umstand  war  mir  besonders  für  meinen  dermaligen 
Zweck  ron  der  uufsersten  Wichtigkeit.    Da  ich  nümiieh,  fast  zufäl- 
lig, die  mich  und  jeden,  dem  ich  sie  mittheilte,  überraschende  Ent- 
deckung 
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deckung  machte,  data,  wie  meine  hochgeehrtesten  Herren  Collegen 
hier,  theila  in  der  Natur  selbst,  theils  in  den  neuesten  Abbildungen 
derselben  sehen,  die  Gcfäfse  in  der  Aderbaut  des  Waaacr- Salaman- 
ders, Lecerta  lacustris  Blomenb.«  dessen  ganzes  Auge  kaum  die 
Gröfse  einer  Linie  im  Durchmesser  hat,  nicht  nur  nicht  kleiner, 
■c-ndern  sogar  gröfser  oder  dicker  erscheinen,  als  die  ganz  analo- 
gen Gefäße  in  dem  mehr  ala  hundertmal  grüfserera  Auge  dea  Och- 
sen, so  mufste  mir  alles  daran  gelegen  seyn,  diese  Thatsacbe  auch 
bildlich  möglichst  wahr  dargestellt,  der  Welt  öffentlich  mittheilen  zu 
können. 

Offenbar  sehen  wir  hier  in  der  Aderhaut  des  Salaraandcr- 
aoges,  wenn  wir  sie  mit  der  gleich  stark  vergröfserten  Aderhaut  des 
Ochsen  sowohl  in  der  Natur  als  in  deren  Abbildungen  rergleidhen, 
durchaus  absolut  dickere  Gefäße  als  im  Ochsen. 

Da  nun  diese  beyden  zu  vergleichenden  Stücke  aus  der  glei- 
chen Gegend  der  Aderhaut  in  beyden  Thieren  genommen  worden, 
ao  folgt  hieraus  auch  ganz  ungezwungen  der  Schlufs,  dafs  die 
Aderhaut  des  Salaman der- Auges  keineswegs  aua  einem 
Gewebe  verhfiltnifsroäfsig  feinerer  oder  kleinerer  Ge- 
fäfse  besteht,  sondern  dafs  sie  gleichsam  nur  für  ein 
Stückchen,  etwa  für  ein  Hunderttheilchen  der  Ader- 
haut des  Ochsenauges  gelten  dürfte. 

Vergleichen  wir  dieses  Gefäfsnetz  der  Aderhaut  des  Sala- 
mander-Auges mit  dem  GefSfsnetze  aus  der  Aderhaut  des  menschli- 
chen Auges,  so  dürfte  ebenfalls  das  Gefäfsnetz  des  Salamander-Au- 
ges nicht  für  ein  feineres,  sondern  eher  für  ein  gröberes  Gebilde 
gelten. 

*  9  J 

Die  größten  dicksten  oder  stärksten  Haargefäße  der  Augen- 
Aderhaut,  oder  das  gleichsam  aus  den  dicksten  Fäden  gestrickte, 
gröbste  Netz  sehen  wir  hier  aus  einem  Vogel,  ein  feineres  aus  ej- 

2  nem 
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nein  Wasscrsalamander,  ein  noch  feineres  aus  zwey  Menschen,  das 
feinste,  mir  bis  jetzt  bekannte,  aus  einem  Ochsen. 

Somit  stünde,  als  eine  neue  anatomische  Wahrheit,  der  Satz 
durch  den  Augenschein  bewiesen  fest:  dafs  die  Blutgefässe  der  Ader* 
haut  des  Augapfels,  nicht  mit  der  Kleinheit  des  Augapfels  sieb  ver- 
hleinern  oder  verfeinern,  sondern  dafs  die  Aderhaut  eines  kleinem 
Augapfels  sich  gewissermafsen  nur  als  ein  Stack  oder  nur  als  ein 
Theil  der  Aderhaut  eines  grö&ern  Augapfels  betrachten  lasse. 

Vergleichen  wir  ferner,  aofser  der  Gröfsc  oder  Dicke  der 
einzelnen  Haargcfäfsc,  deren  Verbindungen  oder  Zusommcnfliefsun- 
gen  ein  Netz  ausmachen,  die  Gestaltung  der  Netze  in  der 
Aderhaut  des  Auges  miteinander  aus  verschied enon  Thie* 
ren,  so  finden  wir  den  Typus  oder  das  Muster  dieser  Gcfäfsnctze 
zwar  in  allen,  zu  einer  und  derselben  Glasse,  Geschlecht  und  Gat- 
tung gehörenden  Individuen  vollkommen  einander  sich  gleichen,  al- 
lein in  verschiedenen  Gassen,  Geschlechtern  und  Gattungen  der 
Thiere  so  auffallend  verschieden,  dafs  sich  dadurch  die  Aderhäute 
ihrer  Augen  leicht  von  einander  unterscheiden  lassen.  Die  Adcr- 
haut  des  menschlichen  Auges  hat  ihren  eigenen,  ganz  beständigen, 
unwandelbaren  Typus,  eben  so  hat  die  Aderhaut  eines  Süngcthiors, 
so  wie  die  eines  Vogels  und  die  eines  Amphibioms  ihren  eigentüm- 
lichen charakteristischen  Typus,  welcher  aus  gegenwärtigen  Abbil- 
dungen sich  leichter  als  aus  den  weitläufigsten  Beschreibungen  dersel- 
ben erkennen  läfst. 

Durch  diesen  eigentümlichen  Typus  läfst  sich  daher,  gleich 
auf  den  ersten  Blick,  nach  wohl  gerathener  Anfüllung  dieser  Ge- 
fäfse,  so  wie  hier,  sowohl  in  der  Natur  durchs  Vcrgröfscrungsglas, 
als  in  den  vorliegenden  Abbildungen,  schon  in  Stückchen,  welche 
kaum  den  vierten  Theil  einer  Quadratlinie  betragen,  die  Aderhaut 
eines  Menschenauges  sowohl  von  der  Aderhaut  eines  Säugethierauges, 
als  von  der  Aderhaut  eines  Vogelaugcs  und  von  der  Aderhaut  eines 
Amphibiums  ganz  bestimmt  unterscheiden. 

Sehr 
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Sehr  merkwürdig  scheint  es  allerdings ,  dafs,  so  wie  der 
Stamm  der  Augenerteric,  in  Wiederkäuern,  z.B.  im  Ochsen,  sich 
durch  das  sogenannte  rete  mirabile  auffallend  von  dem  Stamme  der 
Aagenaxteaie  im  Menschen  und  in  andern  Säugthiercn,  z.  B.  den 
Affen  und  Hunden  auszeichnet,  auf  gleiche  Weise  sich  sogar  auch 
noch  die  feinsten  oder  leisten  Verzweigungen  dieser  Stämme  in  der 
Aderhaut  des  Augapfels  eben  so  auffallend  auszeichnen. 

Durch  diese  Eigenheiten  der  letalen  Verzweigung  der  Arte« 
rien  lassen  sich  demnach  nicht  nur,  wie  ich  in  meiner  Gefäfsleh- 
re  *)  behauptete,  ein  Stückeben  Leber  von  einem  Stückchen  Schild- 
drüse, oder  einem  Stückchen  Niere,  und  wie  ich  ferner  bereits  in 
meinen  Abbildungen  des  menschlichen  Auges  a)  darstellte, 
die  Verschiedenheiten  des  Gefäfsnetze«  der  Aderhaut  des  Auges  an 
ihren  verschiedenen  Stellen,  sondern  wie  ich  jetzt  noch  hinzufügen 
kann,  auch  die  Aderhäute  der  Augäpfel  verschiedener  Thiere  von 
einander  unterscheiden. 

Zu  einer  Vergleichung  der  feinsten  Gefäfsnetze  unter  einan- 
der aber  ist  die  Aderhaut  des  Augapfels  um  so  vorzüglicher,  weil 
ihre  inwendige  oder  coneave  Seite,  eine  von  der  Natur  selbst  geen- 
digte, vollkommene  glatte  Oberfläche  bildet. 

U überdies  hält  es  gewöhnlich  gar  nicht  schwer,  die  künstli- 
ehe Anfüllung  der  Blutgefafse  in  der  Aderhaut  des  Augapfels,  we- 
nigstens stellen  weis,  fast  vollständig  zu  erreichen.  Ist  eine  in  die 
Kopfarterie  gesprützte  Cinnobennasse  nur  gleichmäfsig  und  fein  ge- 
nug, so  pflegt  sie  aufs  leichteste  und  schnellste  aus  den  Arterien 
der  Aderhaut  in  die  Venen  derselben  überzugehen.  Eben  so  leicht 
pflegt  eine  in  die  Augenrenen  gesprützte  Masse  rückwärts  bis  in  die 
Wirbel  der  Aderhaut  (yasa  vorticosd),  ja  selbst  bis  in  die  Arterien 
zu  dringen. 

2  *  Ea 

1)  Seite  95.  J.  10. 

3)  Auf  der  «ectiiten  Tafel,  Fig.  l. 
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Es  scheint  mir  daher  sehr  merkwürdig,  dafs  ich  mich  fast 
nicht  erinnere,  jemals  eine  Einsprützung  der  Blutgcfäfse  im  Men- 
schen oder  in  Thiercn  gemacht  zu  haben,  welche  diese  Gefäfse  des 
Augapfels  gänzlich  ungefüllt  gelassen  hätte.  Gelang  die  Einsprützung 
auch  noch  so  wenig ,  so  fand  sich  dennoch  immer  etwas  ron  ihr 
in  der  Aderhaut  der  Augen,  ich  mochte  die  Masse  durch  die  Nabel- 
arterie oder  Nabelvene,  durch  die  Schenkelarterien,  Arm- oder  Kopf« 
arterien  aufwärts  oder  abwärts  einbringen. 

Daher  sind  schon  seit  mehr  als  hundert  Jahren  die  Blutge- 
fäfsc  der  Augen,  ja  selbst  die  GefäTse  ihrer  Pupülcnhaut  künstlich 
ausgesprützt  und  bewundert  worden. 

Dem  Auge,  als  dem  seelenvollsten  Organe,  wird  demnach, 
vermöge  dieser  Einrichtung  seiner  Blutgcfäfse,  ganz  vorzüglich,  leicht 
und  reichlich,  Erfrischungs -  und  Belebungsstoff  zugeleitet! 

Zur  überzeugendsten  Wahrnehmung  der  äufsersten  Endigun- 
gen der  Arterien  nnd  der  ersten  Anfänge  der  Venen  oder  zur  Be- 
trachtung der  wirklich  feinsten  oder  letzten  Gcfäfsnetzc  scheint  vor 
vielen  andern  Theilen  des  menschlichen  Körpers  die  Aderhaut  des 
Augapfels  um  so  geschickter,  weil  sie  nicht  nur  eine  von  der  Natur 
geendigte  Fläche  bildet,  sondern  weil  sie  überdies  eine  gewisse  Steif- 
heit, Brüchigkeit  oder  Mürbe  besitzt,  welche  sie  an  einem  Zusam- 
mcnrunzcln  oder  Faltigwerden  hindert.  Bey  ihrer  Untersuchung  be- 
darf man  also  keines  Ausgleichcns,  keines  Glattstreichens,  wie  bej 
andern  Membranen,  durch  welches  gar  leicht  so  zarte  Gcfäfse  nicht 
nur  zusammengerollt,  verborgen,  sondern  wohl  gar  beschädigt  werden. 
Die  innere  coneavo  Oberfläche  der  Adcrhatit  des  Augapfels  läfst  sich 
defshalb  ohne  weiters  sogleich  nach  geöffnetem  Augapfel  vollkom- 
men ausgespannt  glatt  und  gesondert  wahrnehmen,  indem  die  leise- 
ste Bewegung  sowohl  in  der  Luft  als  unter  Wasser  oder  unter  Wein- 
geist sur  Entfernung  der  auf  ihr  liegenden  Markhaut  hinreicht. 

In 
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In  der  künstlich  ausgesprfitzten  Aderhaut  des  Augapfels  sieht 
man  ferner  ganz  offenbar,  die  Fäden  der  Netze  so  dicht  gewebt,  oder 
eigentlicher  die  Blutgefäfschen  so  dicht  neben  und  an  einander  lie- 
gen,  so  dicht  neben  und  io  einander  zusamroenfliefsen,  und  die  Zwi« 
schcnräumchcn  so  klein,  dafs  man  sich  wirklich  hier  keine  fernere 
Verzweigung  dieser  GcföCse  oder  ein  noch  näheres,  gedrängteres 
oder  dichteres  Geiuge  derselben  vorzustellen  vermag. 

Oft  genng  habe  ich  diesen  Umstand  in  Augen  von  Embryo- 
nen ,  ron  Kindern,  von  Erwachsenen  nnd  Greisen  mit  der  aller- 
gröfsten  Sorgfalt,  selbst  mittelst  TOOmaliger  Vergröfserung  unter- 
sucht,  um  desselben  gewifs  zn  werden. 

Aoch  in  allen  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Thieraugen 
habe  ich,  nach  öfters  wiederholten  Prüfungen,  diesen  tjmstand  voll- 
kommen gleich  beschaffen  gefunden. 

-.'«'..," 

Die  Stämmchen  der  sogenannten  kurzen  Ciliararterien  näm- 
lich, welche  der  Aderhaut  des  menschlichen  Augapfels  angehörend, 
sich,  nachdem  sie  schräg  durch  die  derbe  Haut  and. zwischen  den 
Aesten  und  Zweigen  der  Venen  der  Aderhaut  in  die  Aderhaut  selbst 
gelangt  sind,  unter  spitzen  Winkeln  baumartig  in  Acste  und  Zweige 
zertheilcn,  endigen  sich  bald  als  fast  gleich  dicke,  plattcylindrische 
Heiser. 

Diese  plattcylindrischcn  arteriösen  Reiser  münden  thcils  häu- 
figst unter  einander  zusammen,  theils  gehen  sie  unmittelbar  in  gleich* 
beschaffene,  plattcylindrische  venöse  Reiser,  odor  die  Anfänge  der 
Venen  über,  aus  welchen  sonach  durch  allmäblige  Vereinigung  zu 
Zweigen,  Aesten  und  Stämmen  die  vier  sogenannten  Wirbel  (vasa 
vortico&a)  entstehen. 

Diese  zu  meiner  gegenwärtigen  Betrachtung  ausschließlich 
gehörende  Zusammenmttndungen  dieser  Arterien-Eudigungen  und 
dieser  Venenanfänge  bilden  hiedurch  ein  so  dichtes  Netz,  dafs  des- 
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sen  Maschen,  schlangenförmig  rerschlungcn,  fast  keine  Zwischen- 
räume (areolos)  Tür  etwa  noch  feinere  Reiser  Obrig  lassen.       '•"  " 

Dieses,  aus  'solchen  gleich  dicken,  plattcyh'ndrischcn  Arterie* 
und  Venen  bestehende  Netz  zieht  sich  auf  jenen  Aestcn  und  Zw  et- 
gen  der  Arterien  und  Venen,  dicht  aufliegend  ao  hin,  dafs  es  gleich- 
sam eine  eigene,  feine  Schichte  auf  der  innern,  concaren  Oberfläche 
der  Aderhaut  bildet,  und  sich  auch  wohl  stellenweis,  durch  Einwäs- 
serung, als  eine  solche,  dem  Scheine  nach  eigene  Schichte  oder  als 
wie  Lamelle,  oder  als  ein  Bläuchen  ron  der .  Aderhaut  lpsgiebL 
Diese  stellenweise  Abblätterung  des  feinsten  Gefäfsoetzes  der  Ader- 
haut  Tcranlafstc  sogar  einige  Zcrgliederer  su  behaupten,  dafs  die 
Aderhaut  des  Augapfels  aus  zwey  abzusondernden  Blättern  oder 
wohl  gar  au*  zwey  trennbaren,  folglich (  auch  besonders  zu  benen- 
nenden Membranen  selbst  im  Menschen  bestünde. 

Wenn  die  äufsere,  conrexe  Fläche  der  Aderhaut  des  mensch- 
lichen Augapfels,  welche  zunächst  die  Markhaut  umschliefst,  sowohl 
durch  die  Stämmchen  ihrer  Arterien  und  Venen,  als  durch  nur  we- 
nigen, lockern,  fast  schleimigen  Zellstoff  an  die  derbe  Haut  leicht  ge- 
heftet erscheint,  so  ist  dagegen  die  innere,  concare,  mit  mehr  oder 
weniger  schwarzen  Pigmente  bedeckto  Fläche  der  Aderhaut,  welche 
die  auswendige  conrexe  Oberfläche  der  Mark-  oder  Nerrenhaut  dicht 
umschliefst,  lediglich  glatt  und  prall  anliegend,  keineswegs  aber, 
aufser  etwa  starorderst  mit  dem  Rande  der  Markhaut,  durch  irgend 
ein  bis  jetzt  entdecktes  Geföfschen  verbunden,  sondern  von  ihrem, 
den  Eintritt  des  Sehnerren  umgebenden  Grunde  an,  bis  weit  über 
ihre  Mitte  hin,  wenigstens  bis  zum  äufsern  Ringe  ihres  Faltenkran- 
zes, too  der  Markhaut  durchaus  und  überall  Toükommen  gesondert 
und  abgeschieden. 

Die  auf  solche  Weise  ron  der  Aderhaut  geschiedene  Ncr- 
?cn-  oder  Markhaut  des  Augapfels  hat  ihre  eigenen,  ron  den  Blut- 
gefäßen der  Aderhaut  verschiedenen,  aus  derCcntralarteric  entsprin- 
genden, und  sich  in  die  Centrairene  endigenden  Blutgefässe,  welche, 
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wie  gesagt,  außer  etwa  an  Rande  der  Markhaot,  keine  Communi- 
,catipn  durch  ZusammenraÜadupg.  von  Aestchen  mit  den  Blutgefässen  der 
Aderhaut  zeigen.  ,  • 

Ein  völliges  Gesphicdeoseyn,  ein  blofses,  plattes,  dichtes  Um- 
•chlossenseyn  der  Markhaut  von  unserer  Aderhaut,  ist  auch  die  ei- 
gentliche Ursache,  warum  d«e  prall  ausgespannte  Markhaut  plötz- 
lich in  Runzeln  zusammenfährt,  so  bald  die  derbe  Haut  nebst  der 
Aderhaut  des  Augapfels  eingeschnitten  wird. 

Dafs  aber  ein  solches  Zusammenrunzeln  und  Zusammen- 
schrumpfen die  Markhaut  nicht  blos  nach  dem  Tode,  sondern  durch 
heftige  EntzUndung,  nach  Verwundungen,  nach  einem  Zerrcifsen, 
einem  Zerplatzen,  einem  eindringenden  Geschwüre  des  Augapfels 
erleidet,  sehen  wir  hier  an  einem  Präparate  in  der  Natur. 

Durch  dieses  Zusammenrunzcln  der  Markhaut  wird  übrigens 
ihre  Schnellkraft  aufs  Augenscheinlichste  bewiesen.  Zur  höchst 
wichtigen  Warnung  fflr  gar  zu  dreiste  Augenfirzte  *). 

Die  Betrachtung  der  Gefäfso  der  Markhaut,  Ob  und  Wie 
solche  in  die  Glasföuchtigkeit  übergehen,  gehört  nicht  flu  meinem 
jetzigen  Zwecke.  .1 

Darf  man,  dem  Allen  nach,  den  Satz,  dafs  wir  in  der  Ader- 
haut des  Augapfels  die  feinsten,  die  letzten  oder  fiufscrsten  Blutge- 
fäße wirklich  wahrnehmen,  als  eine  entschiedene  anatomische  Wahr- 
heit annehmen,  so  läfst  sich  auch  alsdann  nichts  anderes  denken, 
ah  dafs  jede  Säfteabsonderung,  zu  welcher  das  Bldtge£äfsneiz  der 
Aderhaut  dem  Augapfel  dient,  nur  durch  die  Poren  der  Häute 
dieser  Blutgcfäfse  erfolgen  könne.  Wenigstens  aufser 
den  bisher  betrachteten  Blutgefässen,  nun  noch  andere  eigene,  ab- 
sondernde Gefufse  (vasa  secernentia)  in  unserer  Aderhaut  anzuneh- 
men, 

")  Ton  einem  ebntieben  Falle  findet  sieb  eine  troverglcicblich  scbSne  farbige  Ab* 
bildung  tu  J.  C.  Seunderi  Treatise  an  »ome  practica!  Pointe  relatiog 
Diseases  of  the  Eye  bj  J.  n.  Farre.   New  Edition  1816.  fig.  5.  6. 
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men,  welche  entweder  als  zu  fein  oder  als  zu  besonders  beschaffen 
gedacht  werden  mußten,  um  kein  Blut  mehr,  sondern  lediglich  nur 
ganz  besondere  Thcilchen  des  Blutes  aufzufassen  und  abzusetzen, 
bedarf  es  meines  Erachtens,  neuer,  mir  gänzlich  unbekannter,  ana- 
tomischer Beweise. 

Für  eine  gleiche  Mcynung  rücksichtlich  der  Blutgefässe  und 
der  durch  ihre  Foren  erfolgenden  Süfte- Absonderung  erklärte  sich 
unter  andern,  anf  eigene  subtile  Untersuchungen  sich  stützend, 
Mascagni  *). 

Da  neuerlichst  Hrn.  Prof.  Döllinger's  und  Firn  Dr.  Pan- 
.  dcr's  •*)  zahlreiche,  höchst  genaue,  unschätzbare  Beobachtungen 
des  bebrüteten  Hühnchens  (welche  zu  wiederholen  ich  nicht  säumte) 
.  das  Resultat  bewahrten :  dafs  das  vor  den  Gcfäfsen  rorhandene 
Blut  sich  selbst  seine  Hüllen  oder  Kanäle  schafft,  so  scheinen  auch 
die  Theile  des  Augapfels  so  gecigenschaftot,  dafs  sie  aus  dem  ihnen, 
durch   die   Blutgefäfse,    zugeführten    Blute,    auf   dem  möglichst 
,  kürzesten  Wege,  durch  die  Poren  nämlich  der  Häute  ihrer  Blutge» 
fäfsnetze  sogleich  das  Nöthige  an  sich  ziehen  und  sich  aneignen, 
ohne  dazu  erst  noch  rermittlender  eigener  Röhrehen,  Kanälchen  oder 
absondernder  Gefäfschen  zu  bedürfen. 

Indem  ich  mich  für  diesesmal  blos  auf  die  Betrachtung  ei- 
nes aus  der  Mitte  der  Aderhaut,  hauptsächlich  auch  nur  des  mensch- 
lichen Augapfels  genommenen  Theiles  beschränke,  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Prüfung  und  weitere  Ausdehnung  dieser  Ideen  auf  andere 
Organe  zu  empfehlen. 
•  ■  . 

")  In  dem  oben  angefahrten  Werke,  und  icbon  früher  in  dem  Prodrome  de»icl. 

beu,  Sicca  iT84.  f.r.4.  p.  2. 
«*>  Chr.  Pander  Dis».  tittens  HUtoriam  Metamorphose*«  «rnam  OTum  incobatum 

prioribu»  quioque  diebiu  »obil.  Wirccburgi  t öl7.  8. 

Bejtrige  enr  EntwicketuiiRtgeacniehte  des  Hühnchen*  im  Eye  Ton  Dr.  Fan» 

der.  Würabnrg  1&I7.  Fol.  Ein  in  jeder Kiickaiebt  claMi»«bei Werk. 
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*  4 

Bemerk  ungc  n 

über 

einige  in  der  ISaluraliensammlung  der  I».  Akademie 
d.  YY\  befindliche  fossile  Zahne  von  Elephanten, 
Mastodonten,  Rhinocerosn  und  einem  Tapire. 

Yorgele»en  am  10.  Januar  1818 
von 

Samuel   Thomas   ron  Soemmcrring. 


Zahne  von  Elephanten. 

Die  übernommene  Bericht •  Erstattung  über  den  ron  TTrn.  Caspar 
Bahr  aas  Mühldorf  an  unsere  h.  Akademie  der  Wissenschaften  ein- 
geschickten Stofszahn  eines  Elephanten  erforderte  eine  Uebcrsicht 
der  in  unsern  Sammlungen  bereits  vorhandenen  ähnlichen  Zähne, 
nebst  einer  Vcrgleicbung  ihrer  in  den  Denkschriften  etwa  enthalte- 
nen Schilderungen. 

5  §.  2. 
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Da  ich  nun  bey  dieser  Gelegenheit  wahrnahm,  dafs  beson- 
ders diejenigen  Zähne,  welche  Kennedy  in  seiner  trefflichen,  aber 
nicht  nach  Würden  beltanntcn  Abhandlung  *)  von  einigen  in 
Baiern  gefundenen  Beinen  beschrieb,  durch  Anwendung  der 
neuern  Entdeckungen  in  diesem  wissenschaftlichen  Fache  um  Vieles 
an  Interesse  gewännen  j  da  ferner  dieses  Geschäft,  mit  unseres  Col- 
legen  des  Hrn.  Staatsraths  von  Kielmeyer  gütiger  Ucbersendung 
eines  Elephantcn- Backzahns,  nebst  einer  Abbildung  der  Lage,  der 
im  Jahre  18 16  zu  Canstatt  ausgegrabenen  Elcphantcnzähnc  zusam- 
mentraf: so  cntschlofs  ich  mich,  aufscr  einer  Beschreibung  jenes 
Mühldorfcr  Stofszahnes,  nicht  nur  einen  kleinen  Beytrag  zu  unseres 
CoUcgcn  von  Leonhard  in  der  letzten  Sitzung  mitgctheiltcn  Nach- 
richt über  die  Canstatter  Ausgrabungen ,  sondern  zugleich  auch  ei- 
nige Bemerkungen  zu  Kennedys  gedachter  Abhandlung  der  königl. 
Akademie  rorzulegen. 

$.  3. 

Gegenwärtige  Stücke  eines  Elcphanten-Stofszahns,  wurden 
am  6.  September  1817  von  Michael  Brunhubcr,  Sohn  eines  ar- 
men Metzgers,  zu  Mühldorf,  am  rechten  Ufer  des  Inns,  150  Schritt 
unterhalb  der  Mühle  gefunden,  während  er  im  Begriffe  war,  einiges 
durch  das  Hochwasser  herbeygeführto  Holz  aufzufangen.  Dieser 
Zahn  lag  horizontal  an  einem  in  die  Erde  geschlagenen  Pfahle,  wel- 
cher sein  weiteres  Fortschwemmen  verhindert  zu  haben  schien.  Er 
brauchte  nicht  ausgegraben  zu  werden,  weil  er  frey  auf  dem  Sande 
lag.  In  den  Umgebungen  der  Stelle,  auf  der  er  sich  befand,  be- 
merkte man  weiter  nichts  diesem  Stücke  ähnliches. 

$.  4. 

•)  Im  vierten  Bande  der  neuen  philoiopfaiichen  Abbandlungen  der  eburfilrtUica- 
Baieriicben  Akademie  der  Wiasenichaftcn.   München  1785.  Seite  1. 
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5.  4. 

Die  Gestalt,  Gröfse,  Substanz  und  Farbe  dieser  Stücke  las* 
•en  keinen  Zweifel  übrig,  dofs  sie  einen  sogenannten  Stoßzahn  ei- 
nes erwachsenen  Elephantcn  ausmachten. 

• 

Aufser  einem  losgetrennten  Trümmer  bestehen  diese  Stücke 
in  einem  grofsen  und  einem  kleinen  von  dessen  oberem  Ende  ab- 
gesägten Stücke. 

Das  grofsc  Stück  hat  mit  dem  Ton  ihm  abgesagten  kleinen 
zusammen  eine  Lange  von  vier  und  einem  halben  Fuß.  Doch  fehlt 
ihm  das  ebenfalls  abgesägte,  nicht  vorhandene,  wenigstens  nicht 
mitgeschickte  untere  Stück,  welches  zufolge  der  Schätzung,  nach 
einem  ungefähren  Aufrisse  desselben,  wohl  noch  mehrere  Zolle  über 
twey  Fufs  betragen  konnte. 

Seine  ganze  Länge  mufs  demnach  mehr  als  sechs  Fufs  be- 
tragen haben. 

Seine  größte  Dicke  beträgt  vier  Zoll  und  einige  Linien. 

Er  übertrifft  also  augenscheinlich  um  Vieles  sowohl  die 
Zähne  des  in  unserer  Sammlung  aufgestellten,  ausgestopften  Ele- 
phanten,  als  die  Zähne,  welche  sich  in  dem  Schädel  eines  afrikani- 
schen Elephantcn  befinden. 

v 

Das  Gewicht  säramtlicher,  hier  vorhandener  Stücke  beträgt 
30  baierischc  Pfund  und  4  Loth. 

Die  Beugung  und  sanfte  Windung  dieses  Zahnes  beweist, 
daß  er  der  rechten  Seite  angehörte. 


5.  5. 


$.  5. 

Durch  Feuchtigkeit,  Hitze  u.  s.  f.  scheint  er  hin  und  wieder 
aufgelockert,  gekrümmt,  gesprungen,  gebleicht  und  innerhalb  am 
meisten  wie  calcinirt. 

An  seinem  obern  Ende,  mit  welchem  er  in  der  Kinnlade 
haftete,  zeigen  sich  aufgesaugte  Stellen,  die  wie  angefressen  ausse- 
hen, und  eine  schon  im  Leben  des  Thieres  stattgehabte  krankhafte 
Verfindernng,  einen  sogenannten  Beinfrafs,  verrathen,  weil  sie  nicht 
aus  blofsen  Vertiefungen,  sondern  zugleich  aus  gekrümmten,  wellen« 
förmigen  Fasern  bestehen,  und  sich  aufser  dieser  Löchrigen  Beschaf- 
fenheit, auch  durch  eine  dunklere  gclblichbraunc  Farbe  auszeichnen. 
Auf  eine  völlig  gleiche  Art  zeichnen  sich  in  gewöhnlichen  Elephan- 
tenzähnen  diejenigen  Stellen  aus,  an  welchen  durch  eingeschlossene 
metallene  Kugeln  eine  ähnliche  krankhafte  Veränderung  bewirkt 
worden,  so  wie  wir  hier,  an  verschiedenen,  sowohl  in  die  Samm- 
lung der  Akademie  als  in  meine  eigene  gehörenden  Beispielen  in 
der  Natur  wahrnehmen. 

ff.  6. 

Da  übrigens  dieser  Zahn  isolirt  gefunden  ward,  und  seine 
Gröfse,  Gestalt  und  Substanz  ihn  weder  von  dem  gewöhnlichen  aus 
Afrika  oder  Asien  kommenden  Elfenbeine,  noch  von  dem  ehemals 
in  den  Apotheken  unter  dem  Namen  Uiucornu  fossile  gebrauchli- 
chem fossilen  Elfenbeine  auffallend  unterscheidet,  so  läfst  sich  auch 
nicht  mit  Gewifsheit  bestimmen,  ob  er  einem  Elcphantcn  der  Vor- 
welt oder  einem  Elephanten  der  jetzigen  Welt  angehörte? 

Indessen  da  man  in  Baiern,  wie  schon  unser  College  Staats- 
rath von  Cuvier  anführt  *),  bey  Eichstädt  und  an  der  Donau,  det- 

glei- 

•)  Recherche*  «ur  les  ossem<rn»  fossile»  de  Qnadrnpede*.    Tome  tecond.  P*ri» 
iBU.  in  dem  Memoire  »ur  le»  Elcphaai  fossil o».  pasj.  36. 
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eben  in  dem  angrenzenden  Schwaben  bey  Canstatt,  nebat  den  Zäh- 
nen auch  andere  Gebeine  dca  Elcphanten  der  Vorwelt  oder  des 
sogenannten  Mammuths  antraf,  so  dürfte  vielleicht  auch  wohl  ge- 
genwärtiger Zahn  eine  stattliche  Reliquie  jenes  Elephantengeschlechts 
aus  einer  Vorwelt  abgeben. 

$.  7. 

Von  ähnlichen  fossilen  Elephantcn- Stoßzähnen  befinden 
aich  in  unserer  akademischen  Naturalien -Sammlung 

1)  Vier  verschiedene,  nicht  riel  über  anderthalb  oder  zwey 
Fufs  lange  Bruchstücke,  welche  jedoch  weit  kleineren  oder  viel 
jüngern  Individuen  angehört  zu  haben  scheinen.  Eines  derselben 
kam  von  Burghausen,  von  den  drey  übrigen  sind  die  Fundorte  un- 
bekannt. 

2)  Gegenwärtiges,  aus  Sibirien  gekommenes,  an  beyden  En- 
den und  in  der  Mitte  abgesägtes  und  polirtes  Stück,  welches  sich 
ehemals  in  der  Sammlung  der  kurfürstlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Mannheim  befand.  Seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach, 
ao  wie  sie  Messer  Schmidt.  Pallas  und  Andere  beschreiben, 
ist  es  von  dem  Stofszahne  eines  Elephantcn  der  Vorwelt  oder  eines 
sibirischen  Mammuths  abgesägt.  Zieht  man  den  Kreis  aus,  dessen 
Segment  die  äufserc  Runde  angiebt,  so  sieht  man,  dafs  dor  Zahn, 
Ton  welchem  dieses  Stück  genommen  wurde,  einen  Durchmesser 
von  wenigstens  sieben  Zoll  hatte.  Folglich  gehörte  dieser  fossile 
Stofszahn  schon  zu  den  gröfsern  seiner  Art,  deren  die  gröfsten  ge- 
gen zehn  Zoll  im  Durchmesser  haben. 

Aufscr  ein  Paar  nicht  fossilen  Backzähnen  von  asiatischen 
und  aufscr  den  zwey  in  dem  Schedel  eines  afrikanischen  Elephan- 
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ten  nebst  den  drey  einseinen  Backzähnen  von  afrikanischen  Ele- 
phanten,  besitzt  dio  akademische  Sammlung  von  fossilen  Back- 
zähnen der  Elephanten  zwey  in  einem  fossilen  Unterkiefer  befind- 
liche und  cilf  einzelne  verschiedene  Bruchstücke,  deren  Struktur 
gröfstenthcils  mit  der  Struktur  der  Backzähne  asiatischer  Elephan- 
ten übereinkommt. 

Da  einem  alteren  Verzeichnisse  zufolge  mehrere  Stücke  aus 
der  ehemaligen  Kun  draonn  sehen  Sammlung  zu  Breslau  in  die  aka- 
demische Sammlung  nach  München  kamen ,  so  scheint  es  keinem 
Zweifel  unterworfen  ,  dafs  gegenwärtiger  Backzahn  rieht  der  näm- 
liche seyn  sollte,  welcher  sich  in  Kundmann's  Werke:  Rariora 
naturae  et  artis.  Breslau  1?3Q.  Fol.  Tab.  II.  Fig.  5  in  mehr  als  hal- 
ber Gröfse  abgebildet  befindet. 

5.  8- 

Wenn  Kundmann  die  Rudimente  eines  Elephanten -Back- 
zahns für  „das  Sonderbarste,  was  er  ron  Pctrefactis  besafs,  nämlich 
„für  eine  versteinerte  grofse  Pavian-Pratze  ansah"  *),  auch  als 
solche  auf  der  dritten  Tafel  abbildete,  und  defshalb  von  Cuvicr**) 
zurechtgewiesen  wird;  so  mufs  ich  bemerken,  dafs  dieses  nämliche 
Stück,  als  es  aus  der  Kundmannschen  Sammlung  hiehcr  kam, 
wo  es  sich  aber  nicht  auffinden  licfs,  in  jenes  Vcrzeich- 
nifs  folgendermafsen  eingetragen  ward:  „Ein  Stück  eines  gegra- 
benen Elephantenzahns  wurde,  dem  Katalog  zufolge,  in  Schle- 
sien gefunden.  Daselbst  beruft  man  sich  auf  Kundmanns 
„Seltenheiten  der  Natur  und  Kunst,  worin  dieses  Stück  Tab.  3* 
„Fig.  3  ziemlich  genau  abgezeichnet  worden  ist.  Der  Verfasser  die- 
„ses  Werks,  der  ehemalige  Besitzer  dieses  Stücks,  ist  so  weit  ent- 
fernt 

•)  RaHora  naturae  et  arti«.  Seite  45. 

••)  Mc«.  aar  lei  Elcphao«  fostilei,  Seite  85.  ■ 
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„fernt  es  für  ein  gegrabenes  Helfcnbein  xu  halten,  dafo  er  es  viel- 
„mehr  für  eine  grofse  versteinerte  Pratze  eines  Pavians  ansieht,  und 
„mit  selbigem  in  seinem  Text  grofses  Aufsehen  macht.  Man  be- 
gliche die  mchrcntheils  vollständigen,  theils  unvollständigen  Elephan- 
„ten-  Backzähne  unsers  Naturalienkabinets  hiemit  zu  rcrgleichen, 
„und  entscheide  dann,  oder  für  eine  Pavianspratze  mit  Kundmann, 
„oder  für  ein  Stück  eines  Elephantenzahns."  Somit  war  dieser  Irr- 
thum auch  hier  zu  München  abgethan. 

Um  sich  jedoch  einen  Begriff  von  der  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Täuschung  zu  machen,  betrachte  man  diese  Rudimente  der 
Backzähne  des  von  mir  zu  Cassel  zergliederten  Ceylonischen  Ele- 
phanten,  in  welchen  wohl  mancher  eine  entfernte  Achnlichkeit  mit 
einem  Äffenfüfschcn  finden  dürfte,  zumal  wenn  man  ihnen  durch  tau» 
sehende  Künstelcycn  noch  nachhülfe. 

$.  9. 

Ich  kann  nicht  umhin,  bey  dieser  Gelegenheit,  zu  den  im 
Morgenblattc  *)  befindlichen  Nachrichten:  ,, Uebcr  die  Aus- 
grabung fossiler  Knochen  bey  Canatatt",  zu  Hrn.  Mem- 
min gcr's  **)  und  Hrn.  L.  A.  von  Jägcr's  ***)  Bemerkungen,  so  wie 
zu  den  bereits  von  Hrn.  G.R.  von  Leonhard  uns  darüber  mitge- 
teilten, nach  eigenem  Besuche  der  dortigen  Gegend  entnommenen 
Ansichten,  noch  folgendes  bcyzutragen: 

Er- 

•)  Jahrgang  1816.  Nr.  279.  280  und  28t. 

*")  Würtembergischc»  Jahrbuch;  herausgegeben  von  M.  J.  D.  G.  Memminger. 
Erster  Jahrgang.  Stuttgart  und  Tübitigen  1818.  Seile  64.  mit  einer  Abbildung 
des  Elephaotensähne  enthaltenden  Blocket,  welcher  wohl  eine  anständigere  Auf* 
benahrung  verdiente,  als  diejenige,  worin  ich  ihn  im  Juliui  18I8  sah. 

***)  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  fossilen  Knochen  in  der  Gegend  von. 
Stuttgard  und  Caastatt  ia  Gilbert'»  Annalcn  der  Physik,  28.  Band  1OI8 
Stück  z.  S.  122. 
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Erstens  nämlich  lege  ich  tot,  eine  mir  vom  Hrn.  Staats- 
rath ron  Kielmeyer  gefälligst  überschickte,  an  Ort  und  Stelle  ge- 
fertigte Original-Abbildung,  welche  den  im  Octobcr  18 16  von  Can- 
statt  nach  Stuttgardt  gebrachten  grofsen  Block  ron  einer  andern 
Seite  als  in  Hrn.  Memminger's  Abbildung  angesehen  versinnlicht. 
Man  erkennt  die  sonderbare  Art,  auf  welche  sich  dreyzehn  Stofs- 
zähne  nebst  einigen  Backzähnen  von  theils  gröfsern,  theils  kleinem 
Elephanten  neben,  unter,  über  und  durch  einander  zusammenge- 
häuft befinden. 

$.  10. 

Dafs  man  bey  diesen  Nachgrabungen  auch  Hirsch-  und 
Fferdczähnc  antraf,  so  wie,  dafs  sich  in  unserer  akademischen 
Sammlung  ebenfalls  solchcrThiere  Knochen  befinden,  welche  zu  Can- 
Statt,  wahrscheinlich  bey  den  sechsmonatlichen  Ausgrabungen,  ent- 
deckt wurden,  die  vor  mehr  als  hundert  Jahren  statt  hatten,  und 
worüber  wir  Spleifs's  Beschreibung*)  besitzen,  Obergehe  ich,  als 
su  meinem  Zwecke  nicht  gehörend. 

Zweytens  lege  ich  vor,  aufser  dem  Bruchstücke  eines  klei- 
nen Stofszahnea,  einen  Backzahn,  welcher  zu  Canstatt  bey  dieser 
letzten  Ausgrabung  gefunden  ward,  und  zwar  einen  der  best  erhal- 
tenen, den  ich  ebenfalls  Hrn.  von  Kiclmeyer's  Güte  verdanke. 

Die  gebänderte  Gestaltung  der  Mondoberfläche  dieses  Zah- 
ne« Tcrräth  auf  den  ersten  Blick  die  Aehnlichkeit  mit  den  Zähnen 

esiati- 

•)  Oedipoi  oiteolitbologicut,  teu  Distertatio  bittorico-phyiica  de  Cornibui  «t  o»- 
«tbui  fottilibut  Canitadieniibat  opera  David!»  Spleif».  Scaphusiae  «TOt.  4. 
Da«  wichtigst«  in  dieter  Schrift  i»t:  Heisel'»  aui  «wey  Blättern  beitehendo 
Hclatio  de  leco  natali  Cornuum  et  ottium  fo»»ilium  Cau*taJieniium  et  »pecicrum, 
qua«  ibidem  hac  u»(pie  lunt  rcperUe. 
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asiatischer  Eiephanten.  Da  aber  dieser  Zahn  ferner  augenschein- 
lich alle  drey,  von  Hrn.  Cuvier  angegebenen  *)  von  Tilesius  und 
mir  **)  bestätigten  Unterscheidungszeichen  der  Zähne  der  Eiephanten 
der  Vorwelt  von  den  Zähnen  eines  jetzigen  asiatischen  Eiephanten 
besitzt)  nämlich  Istens,  eine  Zusammensetzung  aus  dünneren  oder 
schmäleren  Lamellen;  2tens,  feinere,  weniger  gekrümmte,  oder  we- 
niger geschlängelte  (festonnirte)  Linien  des  Schmelzes.  3tens  eine 
sowohl  absolut  als  verhältniismgfaig  gröfserc  Breite ;  so  scheint  auch 
dieser  3|  Zoll  breite  Zahn,  einem  Eiephanten  der  Vorwelt,  dem 
Asiatisch -Europäischen  sogenannten  Mammut  h  nämlich,  angehört  zu 
haben.  Von  der  wahren  Gröfse  eines  solchen  Eiephanten -Back« 
zahns  aus  der  Vorwelt,  giebt  die  treffliche  Abbildung,  in  natürli- 
cher Gröfse,  ron  Fortis  ***)  den  anschaulichsten  Begriff. 

$.  11. 

Von  den  zweyerley  Haaren  des  aus  Sibirien  durch  Hrn. 
Adams  mit  vieler  Mühe  und  grofsen  Kosten  nach  St.  Petersburg 
geschafften  Mammuths  lege  ich  hier  ein  Büschel  vor,  welches  mir 
der  wackere  Zeichner  dieses  ganzen  Mammuth  -  Gerippes  **♦*)  Herr 
Hofrath  Tilesius,  nebst  mehreren  seiner  Handzeichnungen  von 
den  verschiedenen  Theilcn  des  Schädels,  verehrte. 

$•  12. 

Nach  St.Rs.  v.  Hielmeyer  schriftlich  seinen  Geschenken 
beigefügten  Beschreibungen,  ist  es  bis  jetzt  nicht  ausgemacht,  ob 

der 

•)  Am  angef  Orte  Sehe  90. 

••)  Denn  ich  be»iue  durch B.  von  Schilling'»  Güte  nun  auch  eine«  »ibiri.chen 
Mammuth»  -  Backeahn. 

•••)  Dolle  O»»»  d'Elefanli,  memoria  epittolare  al  S.  C.  G.  Cobret,  dell'  Abate 
Alberto  Forti».    Vicenia  i~66.  8. 

••••)  Memoire»  de  l'Academio  Imperiale  des  8e.  ä  Petertbowrg.  Tome  V.  1815- 
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der  Platz,  wo  vor  hundert  Jahren  die  Ausgrabungen  statt  hatten, 
mit  dem  auch  mir  aus  eigenen  Ansichten  bekanntem  Platze  zusam- 
mentreffe, wo  18 16  sich  der  neue  Fund  zeigte  Ein  Zusammentra- 
gen dieser  Knochen  durh  Menschenhände,  (dergleichen  unter  andern 
Splcifs  *)  sehr  gelehrt  darzuthon  suchte,  und  welches  auch  der 
verewigte  König  ron  Würtcmfaerg,  als  er  sich  bey  der  Ausgrabung 
befand,  vermuthete.)  ist  ihm  unwahrscheinlich.  Er  hfilt  vielmehr 
dafür,  dafs  die  Knochen  mit  den  Thieren  aus  der  Nähe,  wo  diese 
Thiere  lebten,  zusammen  und  auf-  und  eingeschwämmt,  und  in 
Rücksicht  auf  ihre  grofse  Masse  an  der  niedrigsten  Stelle  abgesetzt 
seyen.  Seiner  fernem  sinnreichen  Bemerkung  zufolge,  sind  die  Con» 
vexitäten  der  Stofszähne  meistens  nach  Südwest  gekehrt,  also  in 
einer  Richtung,  wie  sie  eintreten  mufste,  wenn  die  Strömung  dem 
jetzigen  Laufe  des  Neckars  jener  Gegend  gemSfs  von  Südost  her- 
kam, und  diese  Richtung  scheint  ihm  wieder  für  eine  ursprüngliche 
Auf-  und  Zusammcnschwämmung  zu  zeugen. 

Das  Ilaupt- Argument  gegen  die  Annahme,  dafs  Menschen- 
hände zu  anfangs  diese  Zähne  dorthin  geschafft  hätten,  beruht, 
meiner  Einsicht  nach,  wohl  auf  der  eigenen  Beschaffenheit  dieser 
Mammuthsgcrippc,  welche  von  der  Beschaffenheit  des  Gerippe9 
nicht  nur  der  afrikanischen,  sondern  selbst  der  asiatischen  Elephau- 
ten  wesentlich  abweicht,  wie  unter  andern  auch  diese  schönen 
Zeichnungen  beweisen,  welche  Hr.  G.R.  ron  Güthc  für  mich  von 
dem  Schädel  meines  Ceylonischen  Elephanten  fertigen  zu  lassen  die 
Güte  hatte,  wenn  man  sie  mit  diesen  gleich  trefflichen  Zeichnungen 
dea  Schädels  des  Mammuths  von  Tilcsius  vergleicht. 

Eine  nähere  Schilderung  dieser  merkwürdigen  Ausgrabungen 
bey  Ganstatt,  nebst  der  dazu  gehörenden  Abbildung  haben  wir  vom 
Herrn  St.R.  v.  Kielmeyer  zu  erwarten. 

Zäh- 

•)  In  der  vorhin  angeführten  Schrift. 
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Zähne  von  Mastodonten. 
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Von  den  Mastodonten  *),  welche  von  manchen  Zoologen 
noch  immer  dem  Elephantcngeschlechtc  bcygcsellt  werden,  obgleich 
alle  Kenner  ohne  Ausnahme  darin  vollkommen  schon  längst  über- 
einstimmten, dafs  diese  Thicre  einer  Yorwelt  so  ausschliefslich  an- 
gehörten, dafs  man  in  der  jetzigen  Welt  wohl  einige  sich  ihnen  an- 
nähernde, aber  keine  ihnen  völlig  gleiche  Thiere  aufzufinden  ver- 
mochte, besitzt  unsere  akademische  Sammlung  folgende  Stücke: 

Von  dem  grofsen  Mastodonte  ist  gegenwärtiger,  in 
Amerika  gefundener,  aus  Philadelphia  nach  .Mannheim  und  von  dort 
in  unsere  akademische  Sammlung  gekommener,  Backzahn  vorban- 
den. Dieser  Zahn  gleicht,  wie  wir  hier  sehen,  ungemein  dem  in 
Buffün's  Epoqucs  de  la  Nature  Fl.  V.  sehr  schön,  in  natürlicher 
Gröfse  von  oben  und  von  der  Seite  abgebildetem  Zahne,  welchen 
Buifon,  wie  Hr.  Cuvicr  beweist  **),  irrig  für  einen  Zahn  eines 
Hippopotame  gigantesque  erklärt  hatte.  Aufserdcm  gleicht  er  dem 
Ton  Blumenbach  in  seinen  Abbildungen  naturhistorischer  Gegen- 
stände Tab.  19  dargestellten,  so  wie  dem  von  Cuvicr  PI.  I.  Fig.  5 
zur  Hälfte  verkleinert  abgebildeten  Zahne  eines  grofsen  Mastodonte. 

Der  marmorirte ,  achatähnlichc  Schmelz  seiner,  bis  fast  zur 
Hälfte  abgenutzten,  Krone,  ist  hin  und  wieder  abgesprungen  oder 
abgeschlagen.  Auf  dem  strahligcn  Bruche  zeigt  er  sich  an  den  meisten 
Stellen  bis  zwey  Linien  dick,  von  seinen  drey  "Wurzeln  sind  die 
zwey  äufscren,  an  manchen  Stellen  sehr  merklich,  die  mittlere  so- 
gar über  die  Hälfte  schon  wieder  aufgesaugt,  welches  einen  Beweis 

4  2  ab- 

•)  Ich  behalte  diese  »ehr  bezeichnende  Cuvicr  sehe  Benennung  bey. 
•*)  .Memoire  jur  Jo  grand  Mastodonte  p.  24. 
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abgiebt,  dafs  dieses  ein  Wechselzahn,  folglich  das  Thier,  dem  er 
gehörte,  ein  noch  unausgewachsenes  Individuum  war.  Diese  Wur- 
zeln sind  auswendig  durchaus  mit  einer  eigenen,  festen,  schwarz- 
braunen, rauhen,  unebenen  Kruste  bekleidet.  Unter  dieser  Kruste 
zeigt  sich  allererst  die  wellenförmige  Knochensubstanz  der  Wurzel, 
wie  sie  Curie r  (PI.  l.  Fig.  l.)  treffend  abbildet. 

Offenbar  gehörte  also  dieser  Zahn  seinem  Fundorte  und  sei- 
ner ganzen  Beschaffenheit  nach  dem  groben  Mastodonte  oder  dem 
eigentlichen  Ohiothicre. 

Dafs  auch  unsere  akademische  Sammlung  einen  Zahn  dieses 
Thieres  besitze,  mufstc  wohl  Hrn.  Cur i er  unbekannt  bleiben,  da 
dessen,  meines  Wissens,  in  keiner  Schrift  bis  jetzt  Erwähnung  ge- 
schah. 

$•  14. 

Zugleich  lege  ich  hier  die  Original  -  Handzeichnungen  meines 
Lehrers  des  groÜsen  Camper's  ror,  welche  zwey  der  ansehnlich- 
sten bis  jetzt  gefundenen  Bruchstücke  von  Kiefern  in  natürlicher 
Gröfse  abbilden,  in  denen  dergleichen  Zähne  eines  grofsen  Maston« 
dontes  haften. 

Sowohl  in  den  neuen  Acten  der  Petersburger  Akademie  d. 
W.  als  in  Hrn.  Curier's  grofsem  Petrefactenwerke  **)  finden  sich 
ron  diesen  Camp  er  sehen  Zeichnungen  verkleinerte  Copieen.  Um 

die 

•)  Nova  Acta  Aeademiac  Scient.  Imp.  Petropolitanae,  Torna*  »ecundut,  ad  annum 
1784.    Pctropoli  t?88.  Tab.  8  und  9. 

•*)  In  der  «um  Memoire  aar  ]«  grand  Uaitodonte  gehörenden  PI.  11.  Fig.  3« 
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die  Berichtung  und  weitere  Erklärung  derselben  erwarben  sieb 
Gurier  und  Camper'»  Sohn  Adrian  besonderes  Verdienst. 

5-  15. 

Da  wir  Hrn.  Peale's  Abbildung  des  ganzen  Gerippes  die- 
ses Thieres  im  Originale  *)  auf  unserer  Central -Bibliothek  noch 
nicht  besitzen,  so  müssen  wir  uns  mit  diesem  treulichen  Nach- 
stiche **)  von  dem  leider  eu  früh  Terstorbenen  wackeren  Sohne  un- 
sere würdigen  CoUcgen  Hrn.  Prof.  Bonn,  und  mit  der  kleineren 
Abbildung  bej  Cuvier  °**)  begnügen. 

J.  J6. 

Das  Neueste  aus  Amerika  über  den  grofsen  Mastodonte  ver- 
danke ich  der  Güte  unsers  Collegen  Hrn.  Dr.  Alber's,  welcher 
die  Güte  hatte,  mir  die  gehaltreiche  Rede  des  Dr.  de  Witt  Clin- 
ton ***•)  xu  verschaffen.  Auch  gab  Hr.  Dr.  Albcrs  in  den  Bre- 
mischen Anzeigen  über  die  im  May  vorigen  Jahres  in  Amerika  statt- 
gehabten Ausgrabungen  Nachricht,  welche  mit  dem  in  Tilloch's 
Philosophical  Magazine  ***•*)  befindlichen  Auszüge  eines  Briefes  au9 
New- York  aufs  genaueste  übereinstimmen. 

§.  17. 

•)  Dhqulsition  ob  tbe  Mammontb  or  great  americaa  Tocognittrai ,  an  Eittnct,  Im- 
menw,  Carnivoreut  anicnal,  wboic  Fo»»il  Romain»  have  been  found  in  North 
America.    London  1805.  4to. 

Verbaudeling  over  de  Matlodonle  of  Maramouth  van  den  Ohio,   ter  Geleide 
eener  naauwkeurige  Afbeelding  van  belGeraamle  van  dätDier.  Haarlem  1809.  £vo. 
••*)  Am  angefahrten  Orte  Planche  V. 

•**")  An  Introdactorv  Ditcoune  delivered  before  the  Literary  and  Philosophical 

Society  of  New -York.    New  York  J815.  8vo. 
•••«•)  1817.  November,  pag.  39«. 
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Von  den  mit  Curier  so  zu  nennenden  kleineren  Masto- 
donten befinden  sich  in  der  akademischen  Sammlung  drey  Zähne, 
welche  für  unsere  Sammlung  Ton  ganz  unschätzbarem  Werthe  ge- 
achtet werden  müssen,  weil  sie  sich  in  Baiern  fanden. 

Kennedy  beschrieb  im  vierten  Bande  der  neuen  philosophi- 
schen Abhandlungen  der  Baicrischen  Akademie  der  Wissenschaften 
im  Jahre  1785  diese  Zähne  mit  wahrhaft  akademischen  Geiste,  liefs 
sie  so  gut,  als  es  damals  thunlich  war,  abbilden,  unterwarf  sie  ei- 
ner chemischen  Prüfung,  und  verglich  sie  sowohl  mit  Buffon's 
und  Hunter  s  Beschreibungen,  als  selbst  in  der  Natur  mit  allen 
ihnen  zunächst  verwandt  scheinenden  Thier  kühnen. 

Dafs  aber  gegenwärtige  Zähne  wirklich  mit  denen  von  Ken- 
nedy beschriebenen  identisch  sind,  beweist  ein  älteres  Vcrzcichnifs 
derselben,  dessen  Buchstaben  und  Ziffern  mit  den  auf  diesen  Siüclfcn 
aufgeklebten  nicht  nur  genau  die  nämlichen  sind,  sondern  wo  selbst 
auch  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafs  Kennedy  diese  Stücke  in 
den  neuen  philosophischen  Abhandlungen  beschrieben  und  abgebil- 
det habe. 

Kennedy' 8  Figura  1  stellt  demnach  diesen  noch  unvollen- 
deten, eben  deswegen  auch  seine  Krone  noch  unversehrt  habenden 
Zahn  eines  kleineren  Mastodontes  vor. 

Ich  habe  ihn  Tab.  2.  Fig.  3  und  .'»  genau  von  oben  und  von 
der  Seite  darzustellen  versucht. 

Die- 
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Dieses  Zahnrudiment  gleicht  den  Abbildungen  auf  Ca  vier 's 
PI.  II.  Fig.  6.  und  PL  III.  Fig.  2.  a.  b.,  ja,  selbst  dem  Fig.  0.  auf 
PI.  III.  falls  man  sich  die  dritte  Reihe  der  Kegel  wegdenkt.  Der 
Schmelz  seiner  Krone  ist  unvergleichlich  schön  erhalten. 

Kennedy  scheint  von  diesem  Zahne  ein  Stück,  theils  wie 
wir  hier  an  dem  noch  vorhandenen  Reste  sehen,  angeschliffen,  theils 
su  seinen  chemischen  Versuchen  verwendet  zu  haben. 

Kennedy's  Fig.  2  ist  ebenfalls  der  schön  erhaltene  Zahn 
eines  kleinen  Mastodonte's ,  und  gleicht  noch  am  meisten  dem  um 
die  Hälfte  verkleinert  abgebildeten  Fig.  h  auf  PI.  I.  Divers  Masto- 
dontes  bey  Cuvier,  der  sie  in  einem  zu  Simorro  in  Languedoc  ge- 
fundenen Beyspiele  noch  im  Gaumen  eingepflanzt  fand.  Ich  habe 
ihn  Tab.  l.  Fig.  1  und  2  genau  von  oben  und  ron  der  Seite  abbil- 
den lassen. 

Dafs  Kennedy's  Fig.  3  den  gleichnamigen  Zahn  von  der 
andern  entgegengesetzten  Seite,  oder  den  Gegenpart  der  2ten  Fi- 
gur vorstellt,  liel'se  sich,  so  ganz  unbezweifclbar  es  auch  der  Au- 
genschein bey  der  Vergleichung  des  einen  Stückes  mit  dem  andern 
in  der  Natur  beweist,  wohl  schwerlich  aus  seiner  Abbildung  und 
Beschreibung  errathon,  wenn  nicht  obgedachtes  Verzeichnis  darauf 
leitete. 

Diese  drey  Zahne  scheinen  einem  und  demselben  Indivi- 
duum angehört  zu  haben,  und  nebst  den  zu  Wien  im  kaiserl.  königl. 
Cnbinete,  (unsers  Collegcn  Hrn.  Dir.  von  Schreiber  mir  gegebe- 
nen Nachrichten  zufolge)  befindlichen,  noch  nirgends  beschriebenen, 
einen  bedeutenden  Bey  trag  zu  Hrn.  Cuvier 's  über  diese  Thierc 
mit  dem  unverdrossensten  Fleifse  gesammelten  Nachrichten  abzugeben. 

Da 
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Da  diese,  wie  schon  Kennedy' s  Untersuchungen  hinlänglich 
beweisen,  wahrhaft  verateintnn  Zahne  eine  nochmalige  genauere  Ab- 
bildung in  natürlicher  GröTsc  verdienten ,  so  habe  ich  die  zwey  von 
Kennedy  in  Fig.  1  und  2  abgebildeten  Zahne  nochmals  sowohl 
von  oben  ab  ron  der  Seite  genau  Tab.  I  und  Tab.  II  abbilden  lassen. 

«  •  •  ■*  r  , 

I  * 

Zähne  von  Rhinoceros. 
$.  18. 

Dafs  Kennedy' s  Fig.  k  gegenwärtiges  Stück  eines  Unter- 
kiefers mit  zwey  darin  haftenden  Backzähnen  versinnlichen  sollte, 
■würde  man  schwerlich  bey  der  Kleinheit  dieser  unvollkommenen 
Abbildung  errathen,  wenn  nicht  die  darauf  befestigten  Buchstaben 
und  Ziffern  mit  denen  im  obigem  Verzeichnisse  vollkommen  über- 
cinträfen.  Da  ich  mir  nicht  vorzustellen  vermochte,  dajs,  wie  es 
im  Verzeichnisse  heifst,  die  mit  und         bezeichneten  Kno- 

ohenstücke  von  einem  Schenkelbeine  hergenommen  seyn  konnten, 
im  Gegcntheile  mir  die  näher  betrachtete  Struktur  der  Oberflächen, 
besonders  die  symmetrische  Gleichheit  der  feineren  Aderspuren  auf 
diesen  Stücken,  mit  denen  am  erstem  Stücke  die  gleiche  Textur 
verriethen,  bo  versuchte  ich  eine  Zusammenfassung,  welche 
denn  auch  so  vollkommen  gerieth,  dafs  sich  daraus  unverkennbar 
ein  ansehnliches  Bruchstück  des  Unterkiefers  eines  an  Mächtigkeit 
der  Mafse  der  allergröfsten  fossilen  Khinocerose  zusammenleimen  liefs. 

Schade!  dafs  die  drey  Stücke  0.,  9.  Nro.  670,  67 1  und  672, 
welche  dem  Verzeichnisse  zufolge  sich  mit  diesem  Stücke  in  einan- 
der fügen  liefsen,  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  werden  konnten. 

Da  Kennedy  im  $.  11.  Seite  7  ausdrücklich  bemerkt,  „dafs 
,,nach  Aussage  der  Bauern  (welche  diese  Knochen  fanden)  nicht  da 

„und 


Digitized  by  Google 


„und  dort  aus  einander  zerstreuet,  sondern  an  einem  Orte,  und  so 
„zu  sagen,  in  einem  Klumpen  beysammen  lagen"  —  ferner  —  „dafs 
„Alle,  so  zugegen  waren,  bezeugten,  dafs  die  Zahl  der  Beine  be- 
trächtlich gewesen,  und  dafs  sie  alle  an  einander  zu  hängen  ge- 
schienen haben;  ein  fast  untrügliches  Zeichen j  daßj  sie  zu  einem 
„nämlichen  Körper  gehört  haben"  und  man  daher  vermuthen  sollte, 
dafi)  obige  drey  Zähne  zu  dem  nämlichen  Thiere  gehört  haben 
möchten,  dessen  Unterkiefer  wir  hier  vor  uns  haben,  (besonders 
weil  auch  die  Substanz  dieser  zwey  Zähne  selbst  gar  sehr  mit  der 
Substanz  jener  vorhin  gedachten  drey  Zähne  übereinkommt,)  so  ist 
doch  offenbar  die  Kleinheit  derselben  dieser  Vermuthung  entgegen. 

Da  man  überdies  keinen  Anstand  nehmen  kann,  die  Höhlung 
bey  e,  welche  Kennedy  S.  11.  §.  3.  als  „zur  ökonomischen 
Einrichtung  des  Kopfes  dienend"  erklärt,  für  ein  Zahnfach 
(alveolus)  zu  erklären  —  da  sich  ferner  rorn  zwey  grofse  Fächer 
für  einen  rechten  und  für  einen  linken,  wenigstens  ^inen  Zoll 
dicken  Vorder-  oder  Schneidezahn  zeigen.  —  Ja!  da  sich  rollend« 
in  der  Substanz  des  Knochen  hinter  und  unter  diesen  zwey  Fächern 
noch  merklich  gröfsere  Fächer  für  einen  nachrückenden  oder  blei- 
benden noch  gröfsern  Schneidezahn  zeigen  —  so  nehme  ich  keinen 
Anstand  dieses  Bruchstück  für  einen  T heil  eines  ungeheuer  grofsen, 
dem  asiatischen  Rhiuoccros  gleichen  Tbieres  zu  erklären. 

Aufser  diesen  befinden  sich  in  der  akademischen  Sammlung 
noch  mehrere  einzelne  Zähne  rorn  fossilen  Khinoccros. 
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Zahn  vom  Tapir. 

$.  ig. 

Dafs  gegenwärtiges  StQck  Tab.  II.  Fig.  5. 6.  wirklieh  ein  und  der- 
selbe Zahn  ist,  welchen  man  im  Jahre  1773  bey  der  kleinen  Stadt  Förth*) 
in  Niederbaiern  in  einer  Sandgrube  fand,  und  welchen  Kennedy 
im  $.  VII  beschrieb,  auch  in  der  sechsten  Figur  abbildete,  wird 
durch  die  darauf  befindlichen  Buchstaben  und  Ziffern  welche  mit 
denen  im  Verzeichnisse  genau  zusammentreffen,  unwiderleglich  be- 
wiesen, allwo  es  noch  heifst:  „Ein  gegrabener,  sehr  beschädigter, 
„dem  obigen  sehr  ähnlicher  Rackenzahn  eines  unbekannten  Thiers 
„wurde  bey  der  Stadt  Fürth  in  Niederbaiern  im  Jahre  i??3  aus 
„einer  Sandgrube  ausgegraben.  Er  hat  eine  schöne  Glasur,  ist 
„weisgrau,  hin  und  wieder  blaulicht  gefleckt.  —  Man  lese  auch 
„über  diesen  Zehn  Hrn.  Dr.  Kennedy' s  Abhandlung  nach/' 

Ausserdem  wäre  es  bey  der  Unrollkoramenheit  der  Abbil- 
dung in  jener  sechsten  Figur  xu  errathen  wohl  ganz  unmöglich  ge- 

Allein  wie  höchst  merkwürdig  erscheint  dieser  Zahn,  weil 
er  demjenigen  Zahne  auffallend  gleicht,  welchen  Gurier  für  den 
Zahn  eines  untergegangenen  Riesentapir's  {Tapir  gigantesque")  erklärt, 
und  sowohl  Tab.  II.  Fig.  6.  in  natürlicher  ganzer  Gröfse,  als  Fl.-V. 
Fig.  2  etwas  rerkleinert  darstellt. 

b  1  's«  » 

Denn  erstens  sind  an  sich  solche  fojsile  Tapirzähne  nicht 
nur  so  selten,  dafs  selbst  Herr  Gurier  nur  Tier  Orte  bis  jetzt 
kannte  (nämlich  Vienne  en  Daupbine,  St,  Lary  en  Comminge,  Gre- 

noble 

•)  Riebt  Förth  bey  Nürnberg. 
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noble  und  Arbeichan  zwischen  Auch  und  Mirande  *),  wo  sich  der- 
gleichen fanden.  Daher  er  achrieb:  „Diefa  sind  alle  Stücke,  die 
„ich  gesehen,  oder  von  denen  ich  sprechen  gehört  habe;  nnd  ich 
..glaube  nicht,  dafs  jemand  welche  gesehen,  oder  wenigstens  derglei- 
chen bekannt  gemacht  habe  **)."  Und  doch  war,  ala  Hr.  Curier 
1812  dieses  schrieb,  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren,  nämlich  1775 
ein  solcher  Tapirzahn  gefunden,  und  1784  Ton  Kennedy  beschrieben 
und  abgebildet,  nur  freylich  nicht. für  einen  Tapirzahn  erklärt  wor- 
den. Denn  so  viel  ich  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  hatte 
man  zu  München  noch  niemals  einen  lebendigen  Tapir,  so  wie  im 
vorigen  Jahre  1817,  gesehen. 

Ein  paar  fossile  Kinnladen,  nebst  ganz  gleichen  Zähnen  vom 
Riesentapire,  befinden  sich  auch  in  dem  kaiserl.  königL  Natoralien- 
Cabinet  zu  Wien:  Hrn.  von  Schreiber' s,  Director  desselben, 
schriftlich  mir  mitgetheilten Nachrichten  zufolge  wurden  sie  tot  lange 
am  Feldsberg  in  Oesterreich  an  der  mährischen  Gränee  gefunden. 
Er  hatte  die  Gefälligkeit  mir  ein  Paar  in  Wacha  unvergleichlich  ab- 
geformte Zähne  zu  übersenden,  welche  dje  Richtigkeit  meiner  Er- 
klärung dieses  Kennedy  sehen  Zahnes,  welche  ich  Tab,  2.  Fig.  5»  6 
genau  abbilden  liefs,  für  den  eines  untergegangenen  Riesentapirs  der 
Vorwelt  aufs  augenscheinlichste  beweisen. 

Zweytens,  wie  richtig  Hrn.  Ca  vi  er 's  Vergleichung  sol- 
cher Zähne  mit  den  Zähnen  der  grofsco  Känguruhs  zutrifft,  bewei- 
sen meine  zwey  hier  vorliegenden  Känguruh  e- Schede!. 

5  1  Drit- 

*)  In  den  Addition«  tu  •einem  Memoire  lur  qoelquee  deute  et  ee  trearee  en 
France  qut  paroiuent  avoir  epparteeu  a  dee  Aeunauxdu  Genre  du  Tapir  p.  s. 

*■)  In  dem  eben  angeführten  Memoire,  Seite  17-  „Voila  tou«  let  morceaux  que  j'ai 
„vui,  ou  dont  j'ai  extendu  parier;  et  Je  ne  creU  pae  que  pertonno  es  «it  tu, 
„ou  du  moint  eu  «it  public  d'autrci." 
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Drittens,  wie  genau  pafst  auf  diesen  Zahn  Hrn.  Cuvier's 
Beschreibung  *),  welcher  Hrn.  Joubcrt's  Aufschrift  auf  diesen 
ähnliche  Zähne:  „Dents  con verlies  cn  agatc"  berichtigend,  schreibt .- 
le  brilliant  de  leur  eroail  aroit  fait  illusion  ä  l'auteur  de  la  note; 
elles  sont  brunes  foneees,  luisantes,  leur  cassure  est  matto,  noire  et 
coulcur  de  rouille.    I/os  est  teint  d'une  coulcur  noirätre. 

Viertens,  endlich  ist  dieser  einzige  Zahn  an  sich  schon 
ganz  unschätzbar,  in  so  fern  er  nämlich  nach  Hrn.  Cu  vi  er 's  höchst 
sinnreicher  und  wichtiger  Bemerkung  „alle  Hypothesen,  die  sich 
„auf  den  asiatischen  Ursprung  unserer  fossilen  Knochen  gründen, 
„vernichtet."  Wenn  nämlich  für  manchen  Sceptiker  noch  immer 
die  Einwendung  fibrig  schien,  daüs  von  Asien,  als  dem  Vatcrlande 
der  gröfsten  Elephanten,  her,  die  von  uns  für  Elephanten.  der  Vor« 
weit  gehaltene  Fossilen,  eingewandert  oder  eingeführt  seyn  könn> 
ten,  so  verschwindet  dieser  Einwurf  für  den  Tapir  dieses  aus- 
schließlich südamerikanische  Geschöpf,  von  dessen  Daseyn  man 
vor  der  Entdeckung  dieses  Welttheils  in  den  drey  übrigen  Welt- 
theilen  gar  nichts  wufste. 

'.  -  ■  .  i      -    •  *  -    •  1  .«       •        .!*■»-  ..:    "  <  1l'-..>  « 

$.  20. 

Kennedy' s  Schlufsfolgerung: 

Dafs  unser  unbekanntes,  und  von  der  Erdoberfläche  schon 
längstens  vertilgte  Thier  von  dem  sibirischen  Mnmmuth, 
wovon  so  vieles  in  Rufsland  gesprochen  wird,  und  von 
dem  sogenannten  Ochsenvater  der  Luisianer  nicht  zu  un- 
terscheiden sey. 

wäre  sonach  dahin  zu  berichtigen,  l)  dafs  es  zwar  ganz  vollkom- 
men richtig  scheine,  dai»  der  sibirische  Mammuth  und  der  Ochse 

der 

•)  Ebendaselbst  Seite  u. 
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der  Luisianer,  das  ist,  der  grofse  Mastodonte,  von  dem  Erdboden 
längst  vertilgt  scyen ,  dofs  aber  Camper,  Pallas,  Blumenbach 
und  Cuvier  vorzüglich  streng  bewiesen  hätten,  dafs  die  Mastodon- 
ten ein  ron  den  Mammuths  oder  den  Elephanten  der  Vorwelt  leicht 
su  unterscheidendes  Thiergeschlecht  ausmachten. 

Ferner  dafs  die  ron  Kennedy  beschriebenen  Knochen  nicht  einer 
Thierspecies,  noch  weniger  einem  Individuum,  sondern  Thieren  aus 
drey  sehr  verschiedenen  Geschlechtern  angehörten,  nämlich  dafs  der 
erste,  zweyte  und  dritte  Zahn  einem  Mastodonte,  der  vierte  und 
fünfte  einem  Rhinoccros  und  der  sechste  Zahn  einem  Tapir  zuge- 
schrieben werden  müfsten. 
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Nachträgliche  Bemerkungen 

über  den 

in  der  akademischen  Naturalien« Sammlung  zu  Erlan- 
gen befindlichen  Zahn  eines  Mastodonte. 

Vorgelesen  am  21.  Februar  1818. 


$.  21. 

Gegenwartiger,  in  die  Naturalien -Sammlung  der  Universität 
Erlangen  gehörender  Zahn  eines  Mastodonte,  schien  mir  bedeutend 
genug,  um  ihn  nachtragsweise  su  meiner  letzten  Vorlesung  der  kö- 
niglichen Akademie  der  Wissenschaften  Torzuzeigen,  und  durch  de- 
ren gewichtiges  Unheil  die  Gleichheit  desselben  mit  den  drey  in 
ihrer  Sammlung  befindlichen,  yon  Kennedy  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten bestätigen  su  lassen. 

Als  ich  mich  nämlich  nach  dem  größten  mir  bekannten  Zahne 
eines  Mastodonte  erkundigte,  welchen  G.R.  Schmiedel  zu  Erlangen 
besafs,  von  welchem  er  für  K.R.  Merck  zu  Darmstadt  und  für  mich 
eine  treffliche  Nachformung  fertigen  liefs,  die  von  mir  in  Hrn.  Hof- 
rath EbeTs  Sammlung  zu  Hannover  kam,  und  daselbst  Hrn.  Cuvier 
gezeigt  ward»  berichtete  mir  Hr.  Prof.  Goldfufs»  dafs  solcher  zu 
Erlangen  nicht  mehr  vorhanden  sey,  hatte  aber  die  Gefälligkeit  mir 
dafür  diesen  Zahn  zur  Ansicht  und  Vcrgleichung  zu  übersenden. 

Die  auffallende  Aehnlichlieit,  ja  mau  dürfte  fast  behaupten, 
Töllige  Gleichheit   dieses  Zahnes  mit  gegenwärtigen  drey  Zähnen, 
«eiche  Kennedy  beschrieb  und  abbildete,  ist  so  grola,  dafs  sich 
-i  gar 
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gar  nicht  zweifeln  lfifst,  dar«  solche  ein  nnd  derselben  Thierspecies 
angehörten. 

Der  bey  diesem  Zahne  befindlichen  schriftlichen  Urkunde 
zufolge  „ward  er  im  Jahre  1Ö45  bey  Krems  in  Oesterreich  an  der 
„Donau  ausgegraben,  und  der  Körper  des  Riesen  sollte  16  Ellen 
„lang  gewesen  soyn,  und  24  solcher  Zahne  gehabt  haben,'* 

Ob  dieser  Zahn  Ton  Schmiedel  kam,  kann  Hr.  Dr.  Gold- 
fufs  nicht  bestimmen.  Von  Schrebern  kommt  er  nicht,  da  er 
schon,  so  lange  Hr.  Dr.  Goldfufs  zu  Erlangen  sich  befindet,  in 
der  akademischen  Sammiung  verwahrt  wurde. 

Im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  ist  dieser  Zahn  nur  ein 
wenig  kleiner  als  der  Fig.  2  Ton  Kennedy  und  von  mir  Tab.  l. 
Fig.  l  und  Fig.  2  abgebildete.    Vielleicht  weil  er  einem  Weibchen 

Er  ist  etwas  weniger,  als  der  Zahn  Fig.  1  und  2,  abgenutzt, 
hält  also  das  Mittel  zwischen  dem  ganz  und  gar  noch  nicht  abge- 
nutztem Fig.  1  ron  Kennedy,  und  Fig.  3  und  4  von  mir  abgebil- 
deten, und  dem  von  Kennedy  Fig.  l  und  Ton  mir  Fig.  1  und  2 
abgebildeten  stärker  abgenutzten. 

Seine  Farbe  ist  etwas  blasser  als  die  Farbe  der  unsrigen. 

Uebrigens  ist  dieser  Zahn,  ao  wie  die  unsrigen,  in  eine  die  ge- 
wöhnliche, an  marmorner  Härte  und  Festigkeit  weit  übertreffende, 
Knochenmasse  verwandelt,  folglich  wahrhaft  versteinert,  nicht  wie 
die  gewöhnlichen  Mammuths-  oder  Elephantenzaähne ,  oder  wie  die 
Bären-,  Löwen-  und  Hyänenzähne  aus  Müggendorf,  Scharz- 
feld u.  s.  f.  bröckÜch  und  Wasser  gierig  einsaugend« 

Sol- 


I 


/»o   

Solche  ZShno  nehmen  daher  auch,  wie  wir  hier  sehen,  eine 
schöne  Politur  un. 

Sollten  demnach  diese  Mastodontenzähne  nicht  aus  einer 
älteren  Schöpfung  als  jene Elcphanten  -  oder  Bärenzähne  herstammen? 

Wenn  sich  wirklich  24  solcher  Zähne,  wie  die  Urkunde  be- 
sagt, zugleich  an  der  Stelle  bcysammen  befanden,  so  mußten  we- 
nigstens «wey,  wenn  nicht  drey  Mastodonten  alldort  ihr  Grab  ge- 
funden haben,  weil  msn  noch  nie  über  acht  Zähne  an  einem  lndi- 
Tiduum  bemorkte. 

■  « 

Auch  Terdient  beachtet  zu  werden  ,  dafs  dieser  Zahn  schon 
im  siebenzehnten  Jahrhunderte  (164  s)  in  Teutschland  gefunden  und  auf- 
gehoben ward,  da  die  meisten  ähnlichen  Zähne  erst  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  entdeckt  wurden.  Meines  Wissens  wenigstens  geht 
die  älteste  Kunde  von  solchen  in  Amerika  gefundenen  Zähnen,  bis 
jetzt,  nicht  über  1705  hinauf. 

Ueber  die  neuesten  Entdeckungen  solcher  Reste  ron  Masto- 
donten in  Nord -America  besitzen  wir  nun  treffliche  Nachrichten 
nebst  Abbildungen  Ton  Professor  Mitchili  °). 

•)  E»iay  on  ikc  Thcory  of  the  Earth;  by  M.  Cuvicr  with  minernlogieat  not  et 
by  Profestor  hniion  and  Observation!  on  the  Gcology  of  iSortb - Ärucrica 
Uluitrate  by  detcriptiona  of  varioui  organic  Rcraain«  found  in  that  jiart  of 
the  world  by  Stoa,  L,  Mitchili.    New.  York  1818.    Male  VI.  VII  u.  Vill. 
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III. 

y  t  r  ä  g  e 
B  a  i  e  r  n. 


ron  Schrank. 

Yorgcleien  den  i5.  Nov.  1817  und  10.  Jan»  i8i8„ 


D  er  königlich  Würtembergische  Archioter,  Herr  Ritter  ron  Frö- 
lich, hatte  Tor  einiger  Zeit  eine  Reise  in  den  Algau  zu  thun,  und 
benützte  diese  Gelegenheit,  um  auf  den  dortigen  Gebirgen  zu  bota- 
nisiren.  Seine  Rückreise  stellte  er  über  München  an,  um  hier  vom 
Schreber'schen  Herbarium  und  dem  meinigen,  ron  der  königli- 
chen Bibliothek  und  der  mehligen  zur  Vollendung  seiner  Monogra- 
phie der  Hieracicn  Gebrauch  zu  machen.  Die  übrige  Ausbeute  sei- 
ner Reise,  vorzüglich  seiner  botanischen  Ausflüge,  welche  er  aus 
Oberndorf  machte,  stellte  er  mir  für  das  Herbarium  der  königlichen 

6  Aka- 


N    e    u    e       B  e 


cur 

Flora  von 


Von 


Frans    ron  Paula 
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Akademie  zu,  welcher  ich  nun  das  Verzeichnifs  davon  mit  meinem 
Commentar  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

1.  COBRESIA  ecirpina. 

Spica  solitaria,  simplici,  tereti ;  ioliis  setaeeis  culmi  fere  lon- 
gitudine.  4. 

Cobresia  scirpina.    JFilld.  $pee.  IV.  p.  206.  n.  l. 

Sie  findet  sich  auf  der  Alpe  Hindelang  am  hohen  Dumen, 
einem  Berge  bey  Oberdorf. 

Die  Cobresien  sind  sehr  nahe  mit  der  Gattung  Carex  ver- 
wandt, wurden  auch  noch  von  den  neuesten  Botanistcn  dahin  ge- 
bracht, und  da  hatte  die  gegenwärtige  Art  den  Namen  CAREX 
Bellardi.  Wulfen  fand  es  zuerst  räthlich,  sie  davon  zu  trennen, 
und  nannte  sie,  dem  Herrn  von  Frölich  zu  Ehren,  der  schon  da- 
mals, da  er  eben  die  medicinischen  Schulstudien  vollendet  hatte, 
grofse  Hoffnungen  von  sich  erweckte,  Froeüchia ,  welchen  Namen 
Willdenow  in  Cobresia  abgeändert  hat,  um  dem  Bitter 
von  Cobres,  welcher  sich  durch  seine  reichen  naturhistorischen 
-Sammlungen,  und  den  vorzüglichen  Bücherschatz,  welchen  er  in  die- 
sem Fache  besafs,  berühmt  gemacht  hatte,  ein  Denkmal  zu  setzen, 
nachdem  schon  eher  ein  amerikanischer  Strauch  oder  Baum,  der 
in  die  vierte  Classe  gehört,  den  Namen  einer  Froelichia  erhalten 
hatte. 

2.  CAREX  microglochin. 

Spica  andcogyna,  simplici,  subduodeeimflora :  flosculis  mari- 
bus  terminalibus,  caducis;  fructibus  anguste  conicis,  hamiformi  -  de- 
flezis.  4. 

Ca- 
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Carex  microglochin.    mild.  spec.  JV.  p.  212.  n.  10. 


Wohnort:  auf  den  Torfgründen  bey  Füfscn. 

Diese  Segge  ist  nicht  nur  für  Baiern,  sondern  für  ganz 
Deutschland  neu,  indem  man  sie  bisher  nur  aus  dem  nördlichen 
Lappland  gekannt  hat  Ich  werde  suchen,  sie  lebend  für  den  Gar- 
ten au  erhalten,  und  dann  zu  seiner  Zeit  der  Akademie  die  Be- 
schreibung und  Zeichnung  nach  der  lebenden  Pflanze  Torlegen. 

5.  CA  REX  capitata. 

Spica  androgyna,  simplici,  subglobosa,  fructibus  compressia, 
suborbicularibus,  acuminatis,  erecto  -  patulis.  4. 

Carex  capitata,    mild,  spec.  IV.  p.  210.  n.  7. 

Wohnort:  auf  den  Torfgründen  bey  Fufsen. 

Auch  diese  Art  ward  bisher  nur  noch  in  Norwegen  und 
Lappland  gefunden.  Schkur  hat  sie  zwar  beschrieben  und  abge- 
bildet, konnte  das  aber  nur  nach  getrockneten  Pflanzen  thun.  Ich 
hoffe,  daft  es  mir  gelingen  werde,  lebende  Pflanzen  für  den  Garten 
zu  erhalten. 

*  .• 

/».  CA  REX  chordqrrhiza. 

Spica  androgyna,  orata,  composita;  floribus  supremis  mascu- 
lis;  stigmatibus  duobusj  fructibus  ovatis,  acuminatis}  foliis  culmeis 
adpressisj  culmo  basi  ramoso.  4-. 


Carex  chordorrhiza.  .Willd.  spec.  W.  p.  21 Q.  n.  25. 

'  ..  - 

6  a  Wohn* 
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Wohnort',  auf  Torfgrflnden  bcy  Föfsen. 

Auch  diese  Art  ist  bisher  noch  niemals  in  Deutschland  ge- 
funden worden.  Schkur  hat  sie  nach  getrockneten  Stücken,  «ei- 
che er  aus  Schweden  erhalten  hatte,  abgebildet 

5.  POA  disticha. 

Racemo  spicato,  orato,  disticho;  peristacbyia  subquadri- 
floris.  4. 

Poa  disticha.  Wulfen  in  Jacq.  miscell.  IL  p.  74-  —  Schrä- 
der flor.  germ.  /.  p.  207.  —  Hott  gram,  II,  p.  55.  —  Jacqu,  plant, 
rar.  I.  Tab.  ig. 

Foa  sefslerioides.    Allion.  ptdem.  n.  2208.  tab.  0,1.  ßg.  1. 

Wohnort:  auf  deooMädele,  einem  Alpengebirge  bcy  Obersdorf. 

Gan»  einer  Sefslerie  ähnlich,  aber  ein  wahres  Rispengras. 
Die  Traube  sieht  einer  eyförmigen,  breitgedrückten  Aehre  ähnlich, 
und  die  Blüthchen  sind  blaulicht  mit  weiiaUchten  Randern,  die  Blät- 
ter sehr  schmal  und  fast  borsteniörmig. 

6.  POA  distichophylla. 
Tab.  III.  Fig.i. 

Panicula  contracta;  ramis  inferioribus  geminis;  spiculis  lan- 
ceolatis,  subquadriflori»  ;  culmo  simplici,  foliis  altiore,  basi  decli- 
naio.  4. 

Wohnort:  auf  der  Alpe  Mädele  bey  Obersdorf. 

Der 
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Der  Halm  wird  etwas  über  einen  Fufs  hoch,  und  hat  etwa 
drey  Knoten,  welche  schwarz  sind,  von  welchen  aber  nur  der  ober- 
ste unbedeckt  ist;  die  an  ihm  entspringende  Blattschcidc  ist  sehr 
lang,  und  das  Blatt  liegt  fast  straff  an  den  Halm  an j  die  sämmtli- 
chen  Blätter  schmal  degenförmig.  Die  Rispe  ragt  schon  mit  ihrem 
Grunde  über  die  Blätter  hinaus  5  die  untern  Rispenäste  kommen 
paarweise  aus  dem  Halme,  sind  allemal  von  ungleicher  Länge,  und 
die  rier-  bis  fünfblüthigen  Aehrchen  sitzen  an  ihnen  wechselseitig, 
auf  sehr  kurzen  Stielchen.  Die  Blüthchcn  sind  lanzettförmig,  und, 
wie  der  Aehrchenkclcb,  grün  mit  purpurnen  Rändern. 

1 

Das  Gras  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  Gramen  alpinum  pa- 
niculatum  minus,  panicula  spadiceo*viridi,  elegans  in  Scheuch- 
zer'a  Agrostographie  *),  welches  Willdenow's  *#)  Poa  laxa, 
und  ebenfalls  ein  Alpcnbewohner ,  aber  nach  allen  Ausmessungen 
viel  kleiner,  mehr  Uberhangend  ist,  und  nur  drey  Blüthchen  im 
Aerchenkelche  hat,  übrigens  wiederholte  Vergleichung  verdient 

7.  FESTÜCA  pulchella. 

Tab.  m.  Fig.  2. 

Panicula  patente,  ramosa,  subnutante;  spiculis  oblongis>  mu« 
ticis,  quadrifloris j  folüa  angostissimis,  siccitate  setaeeo-convolutis.  4. 

Festuca  pulcheUa.  Schräder  fior.  gernu  I.  p.  336.  tob.  5. 
Wohnort :  auf  der  Alpe  Hindelang  bey  Sonthofen. 

Die 

a 

•)8cbeachs.  agroit.  appaod.  Tab.  4, 
-)  Will  da«,  .p.c.  I.  p.586.  »•  3. 
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Die  Beschreibung  bey  Schräder  ist  sehr  gut,  und  ich  habe 
ihr  nur  das  bcyzusetsen,  was  die  Wurzel  anbelangt. 

Wie  die  ursprüngliche  Wurzel  aussehe,  weiTs  ich  nun  eben 
nicht ,  indem  ich  das  Gras  nur  im  getrockneten  Zustande  beobach- 
ten kann.  Aber  in  der  Folge  nimmt  dieses  Gras  gewissermafsen 
die  Natur  der  Quecke  an,  indem  sich  der  tlalm  am  Grunde  nieder- 
legt, da  an  den  Knoten  Zaserwurzeln  und  nebenher  neue  Halme 
treibt.  So  entsteht  ein  ziemlich  dichter  Rasen.  Doch  unterscheidet 
sich  dieser  schöne  Schwingel,  dafs  der  Halm  sich  nicht  weit  herum 
rerbreitet,  indem  er  einzeln  nicht  weit  fortkriecht. 

8.  A  RUN  DO  speciosa. 

Fanicula  diffusa;  spiculis  uniflorisj  peristaehyo  flosculum  er« 
cedente  j  ralrula  flosculi  exteriore  pilosa ,  arista  tcrminali  spiculae 
dupla  longitudine.  2J.. 

Arundo  speciosa.  Schrad.  ßor.  germ.  1.  p.  21 9.  tab.  4.  ß$-%- 

Wohnort:  auf  Felsen  bey  Bach  im  Lechthale. 

9.  POTAMO GETÖN  fluitans. 

Foliis  n stantibus;  petiolatis,  oblongo- otatis,  utrinque  atte- 
nuatis.  4. 

Potamogeton  fluitans.    Willd:  spec.  I.  p.  713.  n.  2. 

Wohnorli  in  der  Wörnitz  bey  Donauwört. 

Es  ist  nicht  schwer,  dieses  Saamenkraut  Ton  POTAMO- 
GETON natans  zu  unterscheiden.  Dieses  letztere  hat  fiel  breitere, 

fast 


Digitized  by  Google 


  47 

fast  durchsichtige  Blätter,  welche  an  ihrem  Grande  herdför- 
mig auegeschnitten  sind,  oder  wenigstens  nicht  yerschmächtiget 
in  den  Blattstiel  fortlaufen.  Das  vorliegende  hingegen  hat  mehr 
lederartige,  schmälere,  allerdings  in  den  Blattstiel  verschmächtigte 
Blätter. 

10.  ARETIA  helretica. 

Folüs  spatulatis,  hirsutulis,  subadpressis,  cauliculos  undique 
tegentibus;  floribus  subsessilibus.  U. 

Arctia  helretica.    Wild.  spec.  I,  p.  795.  n.  1. 

Arctia  folüs  subhirsutis,  ovatis,  cauliculos  tegentibus,  floribus 
brerissime  petiolatis.    Haller  hist.  n.  6 17.  tab.  11. 

Androsace  slpina  minima.  Haller  opusc.  p.  26.  —  Haller 
commerc.  nor.  1731.  p.  3Ö0. 

Wohnort:  auf  der  Hindelalpe,  und  auf  der  Nickenalpe,  Ge- 
birgsgegenden bey  Sonthofen. 

Die  stiellosen  Blüthen  unterscheiden  diese  Art  sebr  deutlich 
von  der  gemeinen  Alpen-Arctie,  welche  sehr  bestimmt  gestielte 
BlQthen  hat  Aber  auch  dann,  wann  beyderley  Pflanzen  weder  Blü- 
then noch  Früchte  haben,  lassen  sie  sich  noch  leicht  mittels  der 
Blätter  unterscheiden;  diese  sind  zwar  bey  beyden  Arten  vollkom- 
men gleich,  nur  etwas  glatter  bey  der  Alpen- Aretic,  wovon  sich  je- 
doch die  Gränzcn  nicht  wohl  mit  Worten  bestimmen  lassen;  aber  allemal 
sind  die  bey  A.  helvetica  angedrückt,  und  entfernen  sich  nur  an  den 
jüngsten  Zweigen  mit  ihrem  obersten  Ende  sehr  wenig  vom  Zweige, 
während  sie  bey  A.  alpina  zwar  nicht  wirklich  wegstehen,  aber 
doch  sehr  deutlich  abstehen» 

Ich 


48 


Ich  ergreife  diese  Gelegenheit  eine  sehr  merkwürdige  Spiel- 
art der  Aretia  alpina  bekannt  zu  machen,  welche  mir  im  Schre- 
ber sehen  Herbarium  vorkam.  Sie  kam  vom  Freyherrn  ron  Wul- 
fen dabin,  welcher  sie  lange  für  eine  verschiedene  Art  hielt,  aber 
nach  genauer  Vcrglcichung  doch  fand,  sie  rouTste  l-digüch  als  eine 
Spielart  der  A.  alpina  angeschen  werden.  Die  Pflanze  ist  (Tab.  IV. 
Fig.  2.)  sehr  klein,  ihre  Blätter  sind  aber  verhältnifsmäfsig  betrachtlich 
lang,  sehr  schmal,  verlaufen  sich  abwärts  in  einen  deutlichen  Blatt- 
stiel, und  stehen  fast  sparrig  aus  einander}  ihre  Bekleidung  ist  übri- 
gens wie  bey  der  gewöhnlichen  Alpen  -  Aretic,  und  wie  bey  der  hel- 
vetischen eine  Art  von  steifborstigem  Pelze,  aber  üufserst  kurz  und 
zart.  Die  Bluthenstielo  kommen  fast  aus  der  Wurzel,  und  sind 
eammt  der  Blüthe  kaum  länger  als  die  Blätter. 

* 

11.  CORTÜSA  MatthiolL 
Calycibus  corolla  mtnoribus.  4. 

Cortusa  Matthioli.    Willd.  spec.  I.  p.  807.  n.  1. 

Wohnort',  an  schattigen  Stellen  der  Alpe  Mädele. 

12.  VIOLA  calcarata. 

Subcaulescens;  foliis  orbiculato- ovatis,  suberenatis,  petalo 
mtnoribus ;  calcari  calycem  excedente.  4. 

Viola  calcarata.    Willd.  spec.  L  p.  1169.  n.  27. 

Viola  montana  II.    Clus,  pannon.  p.  356.  et  IlUt.  I.  p.  30<). 
utrobique  sine  icone. 

Wclanium  montannm.   Dalech.  hist.  univ.  p.  1204« 

Wohn- 


Digitized  by  Google 


  49 

Wohnort:  auf  dem  höchsten  Gipfel  de»  Mädele- Berges  nahe 
am  Schnee. 

Linne  ist  etwas  undeutlich,  indem  er  den  Unterschied  die- 
ser Pflanze  Ton  Viola  cornuta  angiebt.  Er  wird  richtig  jemanden, 
wenn  man  seine  Worte  folgendermaßen  setzt: 

Viola  calcarata.  Viola  cornuta. 

Subcaulis.  Gaule  longo,  erecto. 

Petala  suborbicularia ,  foliis  raa-    Petala  oblonge,  ioliis  minora. 

*   -   •  ♦ 

jora. 

Folia  orbiculari-ovata.  Folia  oblongo-ovata. 

Die  Pflanze  ist  in  Dalechamp's  Werke  gut  abgebildet, 
nur  hat  unsere  Pflanze  keine  so  hohen  Blöthensticle.  Sie  acheint, 
auch  die  unsrige,  allerdings  stengellos  zu  seyn;  eigentlich  legt  sich 
aber  der  fadenförmige  Stengel  nur  nieder,  und  wird,  indem  er  sich 
bräunt,  seine  Blätter  abwirft,  kaum  die  Narben  davon  behält,  und 
Za8erwürzelchen  treibt,  selbst  zur  Wurzel.  Die  Blätter  sind  kleiner 
als  am  Alpen -Thymian,  fast  von  seiner  Form,  und  schwach  gekerbt. 
Die  Blume  ist  sattblau,  eben  nicht  gröfser  als  beym  dreyfärbigen 
Veilchen,  wenn  Blume  mit  Blume  verglichen  wird,  wohl  aber,  wenn 
man  zugleich  auf  die  ganze  Pflanze,  und  namentlich  auf  die  Blätter 
Hacksicht  nimmt.  Der  Sporn  ist  noch  einmal  so  lang  ala  der 
Beleb. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  raufs  ich  Gelegenheit  nehmen,  noch 
mehrere  mit  der  vorliegenden  Art  näher  verwandte  Veilchen  -  Arten 
zu  vergleichen.  Sic  sind  V.V.  cenisia,  grandißora,  Zoysii.  Die 
erste  ist  von  den  beyden  andern  leicht  zu  unterscheiden,  indem  ihre 
Blume  blau,  die  der  beyden  andern  gelb  ist,  und  durch  eben  dieses 
Kennzeichen  unterscheiden  sich  diese  beyden  letztern  von  V.V.  caU 

1  ca- 
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carata  und  cornuta.  Wir  hfitten  also  «wo  untergeordnete  Arten- 
Familien. 

*  mit  gelben  Blumen. 

grandißora,  caule  brerissimo;  pcdunculo  triquetro,  unifloro;  foliis 
oblongo-ovatis,  crenatis;  stipulis  pinnatifidis.  4. 

Viola  tricolor  odoratissima  lutea.  _C  us.  pannon.  p.358. 
sine  icone. 

Viola  caule  erecto,  paucifloroj  foliis  irais  [subrotundis, 
caulinis  ellipticis,  stipulis  semipinnatis,  mazimis.  —  ß.  cau« 
lescens  ilore  luteo.    Haller  hi&t.  n.  566. 

Viola  montana  lutea  crenato  folio.  Barrel,  n.  859.  i'con. 
691-  neo  692. 

Heimat:  auf  allen  höhern  Alpen  der  Apennincn,  und 
Ton  Dauphinc 5  auf  den  Schweizer-Gebirgen  Enzeinda,  Fouty, 
Neunenen. 

Zoysitt  caule  filiform!,  repente :  ramis  erectis,  unifloris  $  foliis  oratis, 
quam  petala  minoribus,  crenatisj  stipulis  integerriniis  j  pe- 
dunculis  triquetris.  4. 

Viola  zoysii.  Wulfen  in  Jacqu.  collect.  IV.  p.  297. 
tab.  11.  ßg.  1.  —  Willden.  spec.  I.  p.  1169.  demto  Synon. 
Barrel. 

Wohnort:  die  Krainischen  Alpen  an  den  Gränzen  ron 
Kärnthen. 

—  mit 
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**  mit  blauen  Blumen. 

cenisia,  caulibus  filiformibus,  rcpcnlibus:  ramis  erectis,  uniflorisj  fo« 
Iii»  omnibus  OTotis,  succosie,  stipulisque  integerrimis.  2j. 

Viola  cenisia.  Allione  pedem.  n.  1Ö41.  tob.  22.  Jig*6-  — 
Willd.  spec.  J.  p.  11Ö5.  n.  l6. 

Viola  multicaulis,  foliis  oratis,  petiolatia,  integerrimis. 

Hdlkr  helvet  n.  5Ö5. 

Wohnort:  auf  dem  Mont-Ceni»  an  mehrern  Plätzen 
»ehr  häufig  \  auf  den  Schweizergebirgen  Enzeinda,  la  Varaz, 
Panarossa,  Praptoz,  Fouly,  Rothenhorn. 

cdkarata  (man  s.  oben). 

Wohnort:  auf  den  höchsten  Alpen  de»  Algau's,  ron  Pie- 
mont,  und,  wie  ich  rermuthe,  auf  den  meisten  höhern 
Schweixergebirgen. 

comuta,  caulibus  repentibus :  ramis  erectis,  foliosis,  uniflorisj  foliis 
oratis  oblongore-ovatis,  rrenatisj  stipuli»  pinnatifidis;  cal- 
cari  subulato,  corollam  excedente.  4. 

Viola  cornuta.    Willi,  spec.  I.  p.  11 70.  n.  28« 

Viola  cauTe  erecto,  paueifloro,  foliis  irais  subrotundis, 
caulinis  ellipticis,  stipulis  semipinnatia,  maximis.  —  a.  aceu- 
Iis.    Haller  hist.  n.  566.  tob.  17. 

Viola  foliis  cordato  -  lanecolatis ,  acute  dentatis.  Haller 
hist.  n.  570.  (incerta  plante). 

7  *  Viola 
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Viola  montana,  caerulea,  tricolor,  folio  subrotundo,  cre- 
nato.    Barrel,  n.  8Ö0.  icon.  692. 

* 

Wohnort:  auf  den  Schweizergebirgen  Gemmi,  cfAnses, 
Fouly,  Forcletaz,  Septimer,  Tschiera;  auf  dem  Maglino  in 
Abruzzo;  auf  den  Alpen  ron  Chamberry,  Grenoble,  und  auf 
dem  Pilatus -Berge. 

Hallet  hat  unter  Nr.  566  gans  gewifs  mehrere  rerwandto 
Arten  zusammengeworfen. 

13.  GENTIANA  nivalis. 

Gorollis  quinquefidis,  infundibuliformibus»  totis  erectis }  ram'u 
•Iternia  uniiloris;  foliis  cauliois  lanceolatis.  q« 

Gentiana  nivalis.   Frölich  de  Gent  p.  83- 

1  r 

Wohnort:  auf  den  höchsten  Alpen  bey  Sonthofen;  auch 
hat  sie  Hr.  Rerierförster  Ferchl  von  Reichenhall  geschickt,  wel- 
cher sie  auf  den  Alpen  seines  Amtsbezirkes  gefunden  hatte.  —  Die 
übrigen  Wohnorte  sehe  man  in  der  angeführten  Abhandlung,  wozu 
man  noch  Saroyen  setze,  auf  dessen  Berge  ScrramiÜon  Schmie- 
del die  Pflanze  gefunden  hat. 

Wir  haben  an  der  angeführten  Abhandlung  ein  sehr  schönes 
und  sehr  rollständiges  Werk  über  die  Linnäische  Gattung  GEN- 
TIANA erhalten;  aber  das  hindert  nicht,  dafs  nicht  gleichwohl 
■och  eine  kleine  Nachlese  möglich  wäre,  thcils  weil  vier  Augen 
mehr  sehen  als  zwey,  theils  weil  Schreber,  seit  wir  diese  Ab- 
handlung besitzen,  welche  mit  Hille  seines  Herbariums  rerfasset 
wurde,  selbst  noch  fortfuhr  dieses  Herbarium  zu  vermehren.  Ich 
werde  mich  dabey  nicht  gerade  an  eine  bestimmte  Ordnung  halten, 

noch 
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noch  mich  darum  bekümmern,  ob  die  Pflanze  nach  neuem  Schrift- 
«teile»  zu  einer  andern  Gattung  gehöre,  sondern  werde  nur  einige 
Lücken  au  füllen  suchen. 


GENTIANA.  U 

Saponaria,  corollis  quinqueiidis,  campanulatis,  subrentricosis,  termi- 
nal ibus  axillaribusque  j  foliis  lanceolatis,  margine  scabris.  4. 

Gentiana  Saponaria.    Frölich  de  gent.  p.  32. 

ochroleuca,  corollis  quinqueiidis,  campanulatis,  subrentricosis,  termi- 
nalibus  axillaribusque;  foliis  lanceolatis,  margine  laeribus.  4* 

Gentiana  ochroleuca.    Frölich  l.  c.  p.  35. 

■ 

Es  ist  äufserst  schwer,  beyde  Arten,  besonders  im  ge- 
trockneten Zustande,  Ton  einander  zu  unterscheiden,  weil 
dann  auch  die  Farbe  der  erstem  ebenfalls  in  Gelblicht  ver- 
bleicht, und  die  Zähnchen  an  den  Zwischenstücken  der  Blu- 
menstücke schon  in  der  frischen  Pflanze  nicht  recht  stand- 
haft sind.  Aber  die  Blattender  entscheiden  so  sicher,  dafs 
dieses  Kennzeichen  in  der  zartern  und  feinern  Spielart  au» 
Carolina,  woron  Hr.  r.  Frölich  in  seiner  Abhandlung  Mel- 
dung macht,  sogar  noch  deutlicher  ausgesprochen  ist. 

linearis,  corollis  quinquefidis,  campanulatis,  obtusiusculis,  terminaü- 
bus,  depauperato-congestis;  foliis  linearibua,  acutiusculia. 

Gentiana  linearis.    Frölich  l.  c.  p.  37. 

Tab.  V.  Fig.  Z. 

Ich  habe  der  guten  Beschreibung ,  welche  man  am  an- 
geführten Orte  nachlesen  kann,  nichts  beizusetzen,  als  dafs 
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eine  mir  unbekannte  Hand  dem  Namen  dieser  Pflanze  im 
S chreberschcn  Herbarium  beygeschrieben  habe:  Fortepa- 
ntm  vel  nihil  diversa  a  Gentiana  Pneumonanthe  L.  Gegen 
diese  Vermuthung  ist  also  die  Aeufscrung  Schrebcr's  in 
der  angeführten  Abhandlung  des  Hrn.  r.  Frölich  gerichtet: 

Flores  pollicem  linea  circiter  superantes,  adeoque 

Gent.  Pneumonanthes ßoribus  minores.  Ganz  allein  dürfte 
aber  dieses  Kennzeichen  kaum  hinreichen:  denn  die  Gröfse 
der  Blüthe,  und  sogar  ihre  Verhältnisse  zur  Gröfse  des 
Stengels  sind  bey  mehrern  Arten  ron  Gewächsen  nicht  un- 
wandelbar. Besser  ist  ein  anderes  Hennzeichen :  die  Blu- 
menstöcke sind  ziemlich  stumpf,  da  sie  hingegen  bey  G» 
Pneumonanthe  scharf  zugespitzt  sind. 

In  der  Beschreibung  dieser  Pflanze  wird  gesagt,  die 
obersten  Blätter  seyen  yierfach  *)j  diefs  ist  nicht  unbedingt 
richtig:  denn  eigentlich  sind  auch  dort  die  Blätter  nur  Ge- 
genblätter, aber  so  nahe  an  einander  geröcht,  dafs  man  den 
Zwischenraum  zwischen  den  beyden  Paaren  kaum  gewahr 
wird,  der  aber  gar  leicht  bey  einem  etwas  Üppigem  Wüchse 
ansehnlich  genug  werden  kann. 

Da  die  Pflanze  noch  gar  nirgends  abgebildet  ist,  so  habe 
ich  das  einzige  vorräthige  Stück,  welches  im  Herbarium  da 
ist,  abzeichnen  lassen. 

Pneumonanthe,  corollis  quinquefidis,  campanulatis,  aenminatis,  axü- 
laribus,  pedunculatis;  foliis  sublincaribus,  obtusis. 

Gewöhnlich  gehört  diese  Pflanze  eben  nicht  zu  dengröfsten, 
und  wird  selten  über  einen  halben  FuXs  lang,  obschon  sie 

in 
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m  seltenen  Fällen  und  auf  einem  Cppigcn  Boden  zuweilen 
die  Lfinge  eines  ganzen  Fufsea  erreicht.  Doch  das  ist  eine 
Kleinigkeit.  Weit  mehr  ändert  das  Verhältnis,  und  mit  ihm 
die  Form  der  Blätter  ab;  gewöhnlich  sind  sie  linienförmig, 
und  sehr  schmal;  Blätter  von  15'"  Länge,  und  a'"  Breite 
sind  noch  nicht  die  schmälsten,  aber  ihr  VcrhSltnifs  =  15:2 
dürfte  doch  das  gewöhnlichste  seynj  allein  im  Schreber- 
achen  Herbarium  befindet  sich  ein  von  Scholl  er  aus  Barby 
gesandtes  Stück,  bey  welchem  das  Verhältnifs  der  Blätter 
=  16:8  =  2:1  ist;  dabey  sind  diese  Blätter  eyförmig  lan- 
aettähnlich,  jedoch  am  Ende  stumpf. 

Eine  andere  Spielart  mit  lanzettförmigen  Blättern  (bey 
welchen  das  Verhältnils  ist  =  20:5  =  4:l)>  und  weifsen 
Blumen  aus  dem  Östlichen  Sibirien  hat-Pallas  geschickt. 

Wieder  eine  andere  Spielart,  welche  im  Lande  der  Kir- 
gisen zu  Hause  ist,  bat  die  Blätter  Ton  25'"  Länge,  und 
2i///  Breite,  das  ist,  wie  10 :  1. 

Aber  hey  allen  diesen  Verschiedenheiten  bleiben,  die 
übrigen  Charaktere  sündhaft,  und  von  sehr  vielen  Pflanzen 
dieser  Art,  welche  mir  in  der  lebenden  Natur,  oder 
in  Herbarien  vorkamen',  wichen  nur  drey,  und  diese  nicht 
gleich  stark,  an  den  Blättern  vom  gewöhnlichen  Baue  er- 
heblich ab. 

quinqueßora ,  Cor  oll  is  infundibuliformibus 3  floribus  terminalibus, 
fasciculatis  j  caule  ramosissimo,  tereti-tetragono;  foliis  cor* 
daüs,  amplexicaulibus. 


Centiana  quinqueflora.   Frölich  t  c,  p.  51. 


I 
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Heimat:  um  Bethlehem  in  Pens ylvanicn j  und  in  den 
Schlagen  (abgetriebenen  Waldgegenden)  des  Allcgbany-  Ge- 
birges. 

Die  Anzahl  derBlflthen  Sndert  sehr  abj  gewöhnlich  sind 
ihrer  5  in  Einem  Bündel  beysammen,  vielfältig  nur  drey, 
aber  auch  zuweilen  sechs,  und  sogar  neun.  Der  Kelch  ist 
sehr  kurz,  und  der  Griffel  fehlt  beynahe  ganz.  Der  Stengel 
ist  nicht  eigentlich  geflügelt,  sondern,  indem  er  selbst  rund- 
licht ist,  an  den  beyden  gegenüberstehenden  Seiten  wie  mit 
zwo  Leisten  besetzt. 

Der  Trmalname  quinquefoUa  statt  quinqueßora  ist  bey 
Linn i  durch  einen  blossen  Schreibfehler  entstanden. 

14.   CICUTA  tenuifolia. 
Tab.  IV.  Fig.  1. 

Folüs  bipinnatis:  foliolis  linearibus,  dentatis  pinnatifidis- 
qne.  4. 

Wohnort:  im  Galgenböhclmoose  bey  Füfsen. 

Die  Pflanze  wird  nicht  viel  über  etneu  rheinländischen  Fu6 
hoch,  hat  aber  dabey  sehr  das  Ansehen  des  gemeinen  Wütherichs. 
Der  Stengel  ist  hohl  und  rundlicht;  die  Wurzelblätter  haben  lange 
Blattstiele,  werden  oben  doppelt  gefiedert,  nnd  die  Fiederblättchen 
theilen  sich  wieder  meistens  in  drey,  zuweilen  in  mehrere,  doch 
kommen  wohl  auch  einzelne  vor:  alle  diese  Blättchen  und  Blättchen- 
theile  sind  übrigens  sehr  schmal  linienförroig,  spitzig,  und  haben  in 
Entfernungen  sehr  Stork  vorspringende  Zähne,  die  durch  Einschnitte 
entstehen   Die  Dolden  sind  5  — *  7-stralig,  ohne  Umschlag.  Die 
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Doldchen  haben  30«  und  noch  mehr  Strotan,  aber  oft  auch  nur  die 
Hälfte 5  die  Höllchen  sind  mehrblättrig,  und  ihre  schmalen,  linien- 
förmigen,  spitzigen  BlSttchen  nicht  so  lang  als  die  Stralcn.  Die 
Blümchen  sind  vreifs.  Ganz  reife  Saamen  hat  die  vor  mir  liegende 
Fflanse  nicht,  stimmt  aber  gleichwohl  gut  mit  dem  Sprengelischen 
Gattungs- Charakter,  ausgenommen  dafs  etwa  die  kleinen  Flecken 
an  den  Saamen  fehlen  dürften,  wovon  wenigstens  jetzt  noch  nicht» 
su  sehen  ist. 

15.   JUNCUS  stygiu«. 

Foliis  setaceo  •  convotutis :  tribus  in  caale,  tertio  in  apice  ad 
fioresj  capitulo  terminali,  subunico,  aubtrifloro.  4. 

Juncus  stygius.    ft'illd.  spec.  IL  p.  215.  n.  26. 

Wohnort:  auf  Torfgründen  bey  Föfsen. 

■  .  - 

Die  gegebene  Definition  weicht  ron  der,  welche  Linne  von 
der  Pflanze  gegeben  hat»  und  welche  sowohl  Smith  als  Wilde- 
now  wiederholet  haben,  nicht  unbeträchtlich  abj  gleichwohl  be- 
xeichnet  sie  ganz  gewifs  dieselbe  Pflanze.  Da  die  erhaltenen  Stücke 
bereits  aufgesprungene  Kapseln,  und  Saamen  darin  hatten,  mir  als» 
Hoffnung  machen,  diese  Art  im  Garten  fortzupflanzen,  so  rerspare 
ich  mir  die  Verteidigung  oder  Berichtigung  meiner  Definition,  bis 
ich  im  Stande  seyn  werde,  Beschreibung  und  -Zeichnung  nach 
lebenden  Pflanzen  zu  liefern,  was  Smith  nur  nach  getrockneten 
thun  konnte,  da  bisher  noch  kein  Wohnort  dieser  Pflanze  als  di« 
Moräste  Schwedens  bekannt  war. 

,  ,  »    .,  ♦ 

16.   SAXIFBAGA  »phylla. 

Folite  vedicalibu»  subeuneatis,  plerisque  trifidhi;    caule  ndi- 
floro,  aphyllo;  petalis  lineari-lanceolatis,  calyce  »ublongioribus.  4» 

%  San- 
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Saxifraga  apbylla.  Com.  de  Sternberg  saxifr.  p.  40.  tob.  1 1.  b.fig.  3. 

Wohnort  auf  dem  hohen  Dumea  bey  Sonthofen. 

Die  Pflanze  ist  ganz  gcwifs  ausdauernd,  ist  ca  aber  daroh 
ihren  Stengel/  welcher  nach  und  nach,  wie  er  altert,  zur  Wurzel 
wird ,  und  feine  Zaserwurzeln  treibt,  aber  noch  lange  die  bräunlich- 
ten Reste  seiner  ehemaligen  Blätter  trägt.  Er  ist  armSstig,  und 
diese  wenigen  Aeste  (etwa  zween  oder  drey)  kommen  ganz  am 
Grunde  herror,  und  dort  ist  er  auch  mit  Blättern  dicht  besetzt; 
sein  übriger  Tbeil  ist  eigentlich  nur  der  einblOthige,  blattlose  Blü- 
thensticl,  der  doch  nicht  ganz  kahl  ist,  sondern  sparsame,  sehr 
kleine  Härchen,  und  sogar  zuweilen  ein  einfaches,  ungetheiltes  Blatt 
trägt.  Offenbar  rerlängern  sich  diese  Aeste  (die  wir  Stengel  nen- 
nen) an  ihrem  blättrigen  Theile  (denn  das  sieht  man  an  der  un- 
echten Wurzel),  aber  unter  Umständen,  die  mir  unbekannt  sind; 
rielleicht  sind  das  unfruchtbar  gebliebene  Aeste.  Die  Blätter  sind 
keilförmig,  tief  dreyspaltig,  nur  mit  wenigen  unzertheilten,  fast  li- 
nienförmigen  Blättern  gemengt.  Die  Blumenblätter  ltaicnförmig, 
safrangelb,  etwas  länger  als  der  Kelch. 

■  « 

17.    HIERACIÜM  hyoseridifolium. 

Gaule  unifloro,  folioso,  rilloso;  folüa  pinnatifidia:  lacinia 
«xtima  maxima,  reliquis  deorsum  deercscentibua.  2f. 

Hieraoium  hyoseridifolium.    Frölich  de  Hierac.  prodr.  ined, 

Wohnort',  auf  der  Hinteiberger-  und  Nicken -Alpe  bey 
Sonthofen. 

Ich  beschreibe  diese  und  die  folgende  Pflanze  nicht,  da  wir 
eine  genaue  Beschreibung  rom  Hrn.  Archiater  t.  Frölich  su  er- 
warten haben. 

Wl  IM  »V«-  ».law..»». 
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18.    HIERACIUM  montanum. 

Caule  simpltci,  unifloro,  folioso;  foliis  semiamplexicauUbua, 
oblong!»  dentatis,  aculis;  calyce  ßimpliciusculo,  hirsuto. 

Hieracium  montannm.    Frölich  l.  e. 

Wohnort:  auf  den  Gebirgen  bey  Oberndorf  im  Algau. 

10.    HYPOCHOERIS  helvetica. 

Caule  simplici,  unifloro,  basi  foliosoj  foliia  dentatis:  caulinia 
lanceolatis,  radicalibus  obverse  lanceolatis.  4. 

0  1 

Hypochoeris  helretica.    Wulfen  in  Jacqu.  coü.  U.  p.  25. 

Hypochoeris  uniflora.    Allion.  pedem.  n.  850.  tob.  32.  ßg.  1. 

Hypochoeris  caule  unifloro,  folüs  dentatis,  hirsutia.  Haller 
hiit.  n.  2.  tab.  U 

Wohnort:  auf  der  Hindelanger-  und  Nicken -Alpe  bey 
Sonthofen. 

20.    8TAEHELINA  alpine. 

r  * 

*  *  , 

Foliis  lanceolatis  dentatis,  u  Irin  quo  attenuatis,  detergibili- 
lanatis;  squamis  calycini»  interioribua  birauUs;  floribus  terminalibus 
aggregatis.    2|.  _ 

■  • 

Serratula  alpina.    Willi,  spec.  HL  p.  lfJAl-  n.  7. 

Wohnort:  auf  den  Gebirgen  bey  Sonthofen. 

Der  Blutheboden  ist  mit  linienförmigen,  spitzigen  Spreubläu- 
che«  besetst;  die  Haarkrone  ist  gefiedert;  die  Staubbcutal  sind  am 
Grunde  geschwänzet  j  der  Uelcb  ist  gesebugpet.    Die  Pflanze  ist  also 

8  *  eine 
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eine  STAEHELINA.  Zwar  ist  der  Kelch  nicht  halbkugelförmig, 
und  die  8preublättchen  sind  nicht  sehr  kurz.  Allein  da  diese  bey- 
den  Charaktere,  besonders  der  letzte,  schon  ihrer  Natur  nach  bey 
Gattungen  von  geringer  Bedeutung  sind,  so  folgt  nur,  dafs  sie  aus 
den  Gattungskennzeichen  der  Stahelinen  wegzulassen  Seyen,  nicht, 
dafs  die  gegenwärtige  Pflanze  keine  Stäheline  sey. 

21.    ACHILLE  A  macrophylla. 
Tab.  V. 

Foliis  pinnatis,  glabris,  basi  auricularum  ope  amplexicaulibus : 
pinnis  lanceolatis,  inciso-serratis:  extimis  confluentibus  j  corymbo 
depauperato.  4. 

ACHILLE A  macrophylla.  WiUd.  achill  p.  20.  n.  11.  — 
mild.  spec.  III.  p.  2204.  n.  26. 

*  - 

Tanacetum  inodosum  leucanthemum  alpinum.  Barrel,  icon.  QQ 1. 

Wohnort:  auf  der  oftgenannten  Mädele-Alpe. 

Die  Pflanze  hat  gewiss ermafsen  ein  in  ihrer  Gattung  fremdes 
Ansehen,  und  ist  weit  seltner,  als  man  denkt,  obgleich  sie,  oder 
vielmehr  ihr  Käme,  in  den  PflanzenTerzeichnissen  botanischer  Gar- 
ten oft  genug  vorkömmt.  Aber  was  da  unter  diesem  Namen  ange- 
geben wird,  ist  PYRETHRUM  macrophyttum. 

Sie  wird  etwa  i£  rheinländ.  Fufs  hoch,  ist  durchaus  rein 
grün,  und  den  Stengel  völlig  einfach,  rundlicht,  und  kaum  bemerk- 
lich feinhaarig.  Die  Blätter  sind  wechselseitig,  ziemlich  von  einan- 
der entfernet,  etwa  2  Zoll  lang,  und  l  Zoll  9  Linien  breit,  gefie- 
dert (etwa  mit  3  bis  4  Blättchenpaaren,  wovon  aber  die  öufsersten 
ausammenfliefaen),  and  mittels  ganz  kleiner  Blättchen  den  Stengel 
umfassend  j  diese  umfassenden  Blättchen  sitzen  bey  den  untersten 
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Blättern  am  Grunde  des  Blattstiels,  welcher  dort  ojw»»  geflügelt 
wird,  bey  den  obern,  wo  der  Blattstiel  nicht,  deutlich  ausgesprochen 
ist,  schlechterdings  am  Grunde  des  Blattes.  Die  eigentlichen  Fie- 
dcrblättchen  sind  übrigens  lanzettförmig,  verschiedentlich  tief  einge- 
schnitten ,  und  fast  durchaus  tiefer  zerschnitten ,  als  dafs  man  eio 
sagezähnig  nennen  könnte.  Am  Ende  des  Stengels  aitst  der  arm- 
blüthige  Stranfs,  der  meistens  nur  aus  rier  bis  sechs  BlOthea  be- 
steht. Die  sämmtlichen  Blümchen  sind  weifa,  und  der  StralblUm- 
chen  nicht  über  fünf.  Die  Kelchschuppcn  sind  an  den  obern  Rän. 
dern  geschwärzt. 

22.   MALAXIS  paludosa. 

Corollae  labio  inferior!  acuto;    caule  peritagono,  parce  fo- 
lioso;  foliis  apice  scäbrisj  liulbo  övato,  äpice  inferiore  radicante. 

Malaxia  paludosa.    Swarz  neue  schwed.  Abhandl.  X.  p.  112. 
Tab.  6.  Fig.  2.  —  Willd.  spec.  IV,  p.  91.  n.  7. 

Wohnort:  auf  Torfgrunde  am  Galgenbühel  bey  Fölsen. 


23.  ASPIDIÜM 

Fronde  triangulari,  tripinnata:  pinnulis  pinnatindts}  stipite 
gracih  furfuraeeo.  4. 

Aspidium  montanum.    Willi,  spec.  V.  p.  286.  n.  147. 


Wohnort  :  die  Alpen  bey  Füfsen. 

24.    ASPIDIUM  alpinem. 

Fronde  lanceolata,  bipinnata:  pinnis  prufundissimc  pinnatiü- 
dis ;  lacinüs  incisis ;  lacinulis  emargioatia  retusisre.  4. 


6i   

Aspidium  alpinum.    Willi,  spec.  V.  p.  282.  «•  139» 
Wohnort:  die  Algauischen  Alpen. 

I  25.    SPLACHNUM  angustatum. 

Erectum;   foKoram  lanceolatoram  apice  capiUarij  capsulae 
tis  apophysi  orata;  pedunculo  foliis  sublongiore.  4. 

Splachnum  angustatum.  Hedw.  descript  et  adumbr.  17.  p.  37. 

(ab.  12. 

Wohnort:  auf  den  Alpen  bey  Füßen. 

26.    SPLACHNUM  serratum. 

Erectum;  foliis  lanceolatis,  basi  subinvolutis,  extremitato 
serrula  tis,  apice  mucronulatis;  capsulae  cylindricae  apophysi  rix 
crassiorc,  terete.  4. 

Splachnum  serratum.    Hedw.  spec.  tnusc.  p.  53.  täb.  8. 

Wohnort  mit  den  Torhergehenden. 

27.    SPLACHNUM  ampollaceum. 

Capsula  cylindriea  impoetta  apophysi  turbinatae,  longiuscule 
deorsum  angustatae;  foliis  lanceolatis«  acutissimis,  intcgerrimis :  pe- 
rigomahbus  apice  Serratia.  4. 

.  ■*   '  •  «  ?  -;    .»*-:  ■ 

Splachnum  ampullaceum.  hin.  spec.  plant,  p.  1572.  n.  3. — 
Hedw.  descr.  et  adumbr.  IL  p.  4L  14.  —  Timm,  megat.  n.  728. 
n.  728.  —  Scop.  carn.  n.  1288-  —  Baumgart.  Ups.  n.  125L 

Muecus  copillaccus  minor,  capitulis  gcminatis.  Faillant  paris. 
p.  130.  tob.  26.  ./ig.  4:  ««  klein. 

Bryum  ampullaceum,  foliis  tbymt  peUuotdte,  eollo  strictiore. 

Dillen,  musc.  tab.  tob.  44.  fig.  3.  ' 
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Müsens  aureus  capJMaris  minor,  capitoli»  gemioatia  erectiq, 
mutuo  ineubitu  adnatis.    Pluken*  ahn.  p.  240.        '  . 

Bryum  folüs  ovato-lanceolatis,  aristatis,  Capsula  pyriforai 
terminata  cylindro.    Haller  hist.  n.  1850. 

Wohnort:  Torfgrund  bey  Füßen. 

Der  Kapsel -Untersatz  ist  bey  meinen  sämmtlichen  Pflanzen 
roth.  Ich  kann  sie  aber  nicht  für  eine  besondere  Act  halten ,  ob- 
aebon  Hedwig  der  grünen  Farbe  dieses  Thciles  die  Würde  eines  Cha- 
rakters der  Art  anweist.  Aber  V  a  i  1 1  a  n  t  sagt,  die  Früchte  kommen  im 
May  und  Junius,  seyen  allerdings  (an  diesem  Untersatze)  grün,  wer- 
den aber  beym  Heranreifen  gelb.  Meine  Pflanze  ward  im  August 
oder  September  gesammelt,  hatte  schon  völlig  verstaubt,  war  also 
überreit 

28.  SPLACHNUM  longisetum. 


Capsula  cylindrica,  flaricante,  apophysi  riridi,  aeque  latae 
imposita,  per  maturitatem  striata;  foliis  lanceolatis,  acutissimis.  4. 

Splachnum  longisetum.    Schrank  baier.  Flor.  n.  1359. 

Splachnum  sphaericum.    Hedtv.  descr.  et  adumbr.  IJ.  p.  46. 

tob.  16. 

Wohnort:  die  Alpen  bey  Füfsen. 

Dieses  Moos  ist  zwar  für  die  baicrische  Flora  nicht  mehr 
neu,  obschon  es  der  Standort  ist,  und  die  Pflanze  selbst  unter  die 
seltensten  gehört j  aber  seltsam  scheint  es,  dato  der  jüngere  Linne 
sowohl  als  Hedwig  den  Kapsel -Untersatz kugelförmig  fanden,  wel- 
cher doch  an  den  Pflanzen  unserer  südlichen  Gebirge  wirklich  ey- 
iörmig  ist;  so  sah  ich  ihn  an  dem  Moose  bey  Tegernsee,  so  an  den 
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Pflanzen  aus  den  Füßienet- Alpen,  so  in  einer  Abbildung,  welche 
mir  zu  Händen  kam,  und  von  einem  guten  Beobachter  herrührte, 
der  .alle  Theile  genau  zerlegt  hatte.  Ich  glaube,  die  vorhergehende 
Art  erkläre  <iic Sache }  man  vergleiche  nur  die  ?.  Figur  in  Hedwig'a 
Abbildung.  Vielleicht  ist  dieser  Untersatz  als  die  wahre  Kapsel  an- 
zusehen, und  unsere  Kapsel  nur  ein  ausführendes  Gefäfs.  Nimmt 
man  das  an,  so  wird  es  begreiflich,  wie  bey  der  vollen  Saamenrcife 
das  diese  Saamen  enthaltende  GefSfs,  welches  nun  von  Saamen 
•trotzt,  kugelförmig  aufgetrieben  werde,  aber  in  die  ihm  natürlichere 
Eyform  zusammenfällt,  sobald  es  einen  Theil  seiner  Saamen  abgege- 
ben hat. 
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ursprünglich  so  gebildet 
.e  durch  Zersldrüng  ande- 
ifelhaft,  ob  sie  diesen  oder 
hört  auch  die  Porsellanerde 
r  sprechen  will.    Die  meisten 
c  Sache  längst  entschieden  sey, 
,1s  die  Porzellanerde  durch  Verw H- 
worden;  allein  gegen  diese  Meinung 
>  in  der  That  wundern  mufs>  wie  sie 
gröTsten  Mannern  in  Schuts  gepomjnen 
ur  hätte  mit  dem  Granit  ein  sehr  schwa- 
Gcbirge  gelegt,   wenn  der  Feldspath  so 
wie  er  nach  dieser  Meinung  seyn  müfstej 
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IV. 

U  e  b  e  r 


die  Entstehung   der  Porzellanerde. 


>  OB 

* 

Dr.  Job.  Nep.  Fachs, 
Profeiior  der  Chemie  und  M!uer«logie  ia  Laadthut, 


■  #  1 

Die  zerreiblichen  Mineralien  sind  theila  ursprünglich  so 
worden,  wie  sie  rörkommen,  theila  sind  sie  durch  Zerstörung  ende- 
rer  entstanden.  Bey  mehrern  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  diesen  oder 
jenen  Ursprung  haben,  und  dazu  gehört  auch  die  Porzellanerde 
(Kaolin)  ton  deren  Entstehung  ich  hier  sprechen  will.  Die  meisten 
Mineralogen  glauben  zwar,  dafs  diese  Sache  längst  entschieden  sey» 
und  halten  sich  für  überzeugt,  dafs  die  Porzellanerde  durch  Verwit- 
terung des  Feldspaths  gebildet  worden;  allein  gegen  diese  Meinung 
spricht  ao  riel,  dafs  man  sich  in  der  That  wundern  muh,  wie  sie 
Eingang  finden  und  ron  den  groTaten  Minnern  in  Schutz  genommen 
werden  konnte.  Die  Natur  hätte  mit  dem  Granit  ein  sehr  schwa- 
ches Fundament  für  die  Gebirge  gelegt,  wenn  der  Feldspath  so 
leicht  zerstörbar  wäre,   wie  er  nach  dieser  Meinung  seyn  mü&te; 

9  wo 
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sie  würden  hingst  zu  einem  Schutthaufen  zusammengefallen  scyn. 
Die  meisten  Quellen,    welche  in  Urgebirgen  entspringen,  würden 
/  nicht  trinkbar  seynj  denn  sie  müfaten  in  Menge  kohlensaures  Kali 

enthalten,  wovon  man  doch  bisher,  was  gewifs  sehr  merkwürdig  ist, 
in  den  Mineralquellen  kaum  eine  Spur  gefunden  hat.  Aus  diesen 
und  andern  Gründen,  wozu  Torzüglich  das  Vorkommen  von  voll- 
kommen ausgebildeter  Porzellanerde  in  unversehrtem  Feldspathe,  so 
wie  das  Vorkommen  dieses  in  jener  gehört,  konnte  ich  dieser  Mei- 
nung nie  bey treten  j  ebeu  so  wenig  konnte  ich  der  andern  Meinung, 
nach  welcher  sie  ein  ursprüngliches  Naturprodukt  scyn  soll ,  zuge- 
than  scyn.  Die  prismatische  Forn\,  in  welcher  sie  sich  bisweilen 
findet,  so  wie  die  regulären  Eindrücke,  die  sie  manchmal  in  dem 
sie  begleitenden  festen  Gestein  zurück  läßt,  beweisen  allein  schon 
sur  Genüge,  dafs  sie  ursprünglich  fest  und  krystaliinisch  gebildet 
war,  und  erst  später  ihre  gegenwärtige  Beschaffenheit  erlangt  hat. 
Nachdem  Klaproth  die  wichtige  Entdeckung  gemacht  hatte,  dafs 
nicht  alles  Feldspath  ist,  was  man  bisher  dafür  gehalten  hat,  ver- 
muthete  ich,  dafs  die  Porzellanerde  wohl  von  einem  eignen  Mineral 
abstammen  könnte,  welches  vielleicht  auch,  wie  der  Labradorstein, 
Telsit  und  Weibstein,  mit  dem  Feldspath  verwechselt  worden.  Ich 
lichtete  daher,  als  ich  im  vorigen  Herbst  in  Gesellschaft  des 

Hm.  Bergwerks -Assistenten  Sehmidt  die  Gegend  bey  Obernzell 
bereiste,  wo  bekanntlich  sehr  viele  Porzellanerde  von  vorzüglicher 
Güte  gegraben  wird,  mein  Augenmerk  besonders  auf  den  Feldspath, 
von  welchem  Gehlen  sagte,  dafs  er  in  Porzellanerde  übergehe  *), 
und  ich  fand  hier  wirklich,  was  ich  vermuthet  hatte,  dafa  nämlich 
daa  Mineral,  aus  welchem  die  Porzellanerde  entstanden,  vom  Feld- 
•path  wesentlich  verschieden  ist.  Ich  will  es  einstweilen ,  da  ich  , 
es  keiner  bekannten  Gattung  mit  Bestimmtheit  einverleiben  kann, 

Por- 

•)  8.  dM  Hrn.  v#  Mall  mm  lahrftfiektr  4er  Berg.  «odaaumkunJo.  B.2.  &337. 


Digitized  by  Google 


Por  sellaaspath  nennen.  Von  diesem  soll  zuerst  die  Rede  seynj 
dann  werde  ich  »er  Porsellataerde  übergehen;  hierauf  den  Verwitte- 
rungsprozefs  aus  einander  ectaen,  und  darnach  einige  Bemerkungen 
folgen  lassen,  welche  ich  bey  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ge- 
macht  habe. 

Phytitche  Raraktere  des  Porzellantpaths. 
Spec.  Schwere  bey  12°  R.  =  2,649. 

Hart  in  einem  sehr  geringen  Grade;  glasritsend,  selten  cin- 
seine  Funken  mit  dem  Stahl  gebend)  —  krystaüisirt  in  rierseitigen 
sehr  wenig  geschobenen  Prismen. 

Ziemlich  leicht  spaltbar  nach  der  Diagonale  4er  Endflächen. 

Blatterdurchgang  etwas  unvollkommen* 

Bruch  uneben,  manchmal  unrollkommen  muschlioh. 

. 

A»t  den  «pallnngsflachen  glänzend,  Ton  Glesglanze*  der  sich 
dem  Perlmutterglans  nähert.  .? « 

1 

Stark  durchscheinend,  bis  an  die  Kanten  durchscheinend. 
Sohneeweife,  auch  gelblich -bläulich-  nnd  graulich  -weife. 

■  ''.<:' 

In  der  Hitse  sehr  stark  phosphorescirend. 

Dieses  sind  die  physischen  Merkmale,  welche  sich  mit  Be- 
stimmtheit angeben  lassen;  es  ist  dabey  noch  einiges,  besonders  in 
Betreff  4er  KrystaUisaliojv  »«  bemerken.    Die  KryataUe  sind  lang, 

Q  a  stets 
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etets  eingewachsen/  und  «war  gewöhnlich  einzeln,  manchmal  aber 
auch  mehrere  an-  und  durch  einander  gewachsen,  und  so  stark  mit 
dem  Muttcrgestem  verbunden,  dafs  sie  sich  nicht,  ohne  zu  brechen, 
daron  trennen  lassen.  Dieses  erschwert  sehr  ihre  nähere  Bestim- 
mung. Die  Endflächen  der  Prismen  hielt  ich  anfangs  für  Quadrate, 
überzeugte  mich  aber  spater,  dafs  es  Rhomben  sind,  beyläufig  ron 
92°  und  68°.  Geaau  konnten  weder  die  Winkel  der  Krystalle, 
noch  der  Spahungsstttcke  gemessen  werden.  Ich  fand  keinen  ein- 
zigen an  den  Enden  vollkommen  ausgebildeten  Krystallj  einige  sind 
zugerundet,  und  mehrere  zeigen  eine  Neigung  zu  einer  flachen  trian- 
gulären Zuspitzung.  Die  Seitenflächen  scheinen  nach  der  Länge 
gestreift  zu  seyn.  Nach  .diesen  Flächen  konnte  ich  nur  undeutliche 
Spuren  ron  blättriger  Struktur  wahrnehmen.  Viele  Krystalle  haben 
QuersprOnge,  ron  denen  die  meisten  senkrecht  gegen  die  Axe  ge- 
hen, und  einen  versteckten  Blätterdurchgang  nach  dieeer  Richtung 
anzeigen.  In  den  Kluften  befinden  sich  fast  immer  kleine  Dentri- 
ten  von  bräunlicher  Farbe.  ».  -  i 

Das  Gestein,  in  welchem  die  Krystalle  des  Porzellan  Späths 
liegen,  ist  kleinkörniger  Feldspath  von  bläulichgrauer  Farbe.  Nur 
diejenigen,  welche' ganz  ron  diesem  Gestein  umgeben  sind,  sind 
frisch,  und  haben  die  angefahrten  Karakterej  die  aufsern,  so  •  wie 
diejenigen  innern,  zu  welchen  Klüfte  fuhren,  sind  mehr  oder  weni- 
ger verwittert,  und  haben  an  Glanz,  Härte  und  Durchsichtigkeit 
verloren.  Nach  gänzlicher  Vollendung  des  Verwitterungsprozesses 
bleibt  von  allen  Kennzeichen  nur  die  äufsere  Gestalt,  die  Ilryst all- 
form allein  noch  übrig,  und  das  Produkt  hat  alle  Eigenschaften  der 
Porzellanerde. 

Derb  habe  ich  den  Porzellanspath  nicht  gefunden;  die  der- 
ben Massen  sind  wahrscheinlich  durch  Verwitterung  schon  gänzlich 
in  Porzellanerde  übergegangen.  -  Ein  derbes  Mineral  von  weifser 

Farbe 


Digitized  by  Google 


  00 

Farbe  und  "feinkörniger  Struktur,  welches  in  der  Nachbarschaft  der 
Porzellanerde  bricht,  schien  mir  anfanglich  derber  Porzellanspath 
su  seyn,  bey  genauer  Untersuchung  hat  es  sich  aber  als  Weifs- 
atein  erwiesen. 

■         Chethischi  Karaktere  des  PorzeUaii Späths. 

,  .  ,  Vor.  dem  Lötbrohre  schmilzt  er.  in  .  der  .Platinzange  leicht, 
und  mit  Aufwallen  zu  einem  farblosen  und  sehr  blasigen  Glaskugel- 
chen,  und  glüht  gclblicbweifs.  ,  t  ; 

,  Im  schmelzenden  Borax  löst  er  sich  langsam  auf,  nicht  aber 
im  kohlensauren  Batrum. 

•  .r'r  f) 

Durch  starkes  Ausglühen  erleidet  er  einen  Gewicbtsrerlust 
Ton  g  Procedat,  wird  blafsbläulichgraa,  zieht  sich  etwas  zusammen,  wird 
meakUch  harter,  und  rerliert  die  blättrige. Struktur  fast  gänzlich,  ; 

Die  Säuren  wirken  auf  kleine  Stücke  nicht  einj  wird  er 
aber  zu  Pulrcr  verrieben,  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  eine  Zeit- 
lang: digerirt,  so  wird  er  zum  Theil  aafgclöst.  Das  Unaufgolöste 
hat  aUe  Eigenschaften  der  Kieselerde,  und  aus  der  Auflösung  lflfst 
sieh  mit  reinem  Ammoniak  Thonerde,  und  hierauf  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  kohlensaure  Kalkerde  niederschlagen.  Aua  der  Mutter- 
lauge  läßt  sich,  wenn  zur  Auflösung  Salzsäure  genommen  worden, 
ein  Beiz,  darstellen,  welches  in  Würfeln  krystallisirt,  und  alle  Ei- 
genschaften des  Kochsalzes  besitzt.  Die  Bcstandtheile  des 
P or aellanspaths  sind  demnach  Kieselerde,  Thonerde* 
Kalkerde  und  Matrum  nebst  einer  geringen  Fortion  Waases;  .. 


TO  -.  — 

Quantitative  Analyst  det  Porzellanipapht. 

Zur  Ausmittelung  de«  quantitatiren  Verhältnisses  der  ange- 
führten Bestandteile  wurden  ganz  frische  Stücke  Ton  schneeweifser 
Farbe  genommen,  zum  feinsten  Fairer  zerrieben,  mit  einer  reichli- 
chen Menge  ziemlich  concentrirter  Salzsäure  Obergossen,  drey  Tage 
digerirt,  und  zuletzt  noch  oine  halbe  Stunde  gesotten.  Die  Zer- 
setzung war  rollkommen  erfolgt,  was  an  der  Leichtigkeit  zu  erken- 
nen war,  mit  welcher  das  unaufgelöste  Pulver  in  der  Flüssigkeit 
schwebte.  Die  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  abgedampft,  und  die 
trockne  Masse  mit  Wasser  und  etwas  Salzsäure  wieder  aufgeweicht, 
und  nach  einer  kurzen  Digestion  filtrirt.  Die  auf  dem  Filtrum  zu- 
rückgebliebene achneeweifse  Kieselerde  wog  nach  dem  Ausglühen 
4Q,3  Gran.  Um  mich  von  ihrer  Reinheit  zu  überzeugen,  und  Tollige 
Gewifsheit  über  die  gänzliche  Zersetzung  dieses  Minerale  durch 
SaksSure  zu  erlangen,  behandelte  ich  sie  mit  Kalilauge.  Sie  löste 
«ich  darin  schon  bey  der  gewöhnlichen  Temperator  vollkommen  auf. 
Ueber  ihre  Reinheit,  »o  wie  über  die  völlige  Zersetzung  des  Por- 
sellanspaths  durch  Salzsäure  blieb  also  kein  Zweifel  mehr  übrig. 

Aus  der  salzsauren  Auflösung  wurden  Thon-  und  Kai I( erde 
snit  "kohlensauren  Ammoniak  in  der  Siedehitze  zusammen  niederge- 
achlagen.  Um  die  Thonerde  von  kohlensaurem  Kalk  zu  scheiden, 
wurde  der  Kiedersohlag  noch  feucht  in  Kalilauge  getragen  »ad  ge- 
kocht. Die  liiebey  zurückgebliebene,  und  vom  Thonkali  durch  Fil- 
triren  getrennte  kohlensaure  Kalkerde  löste  ich  in  Salzsäure  auf, 
und  schlug  aus  dieser  Auflösung  mit  Aetzammoaiak  noch -eine  kleine 
Portion  Thonerde  nebst  etwas  Eisenoxyd  nieder.  Von  dem  Eisen« 
oxyd  wurde  dio  Thonerde  mit  Kalilauge  entfernt,  und  snit  dem  vor- 
her erhaltenen  Tbonkali  vereinigt. 

Aus  sämmtlichem  Thonkali  prScipitirte  ich  die  Thonerde  mit 
Salmiak.    Sie  wog  nach  dem  Ausglühen  27,9  Gran.     Der  salzsaure 
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Kalk  wurde  mit  kohlensaurem  Kalt  in  der  Wärme  zersetzt.  Der 
hiebey  erhaltene  und  scharf  ausgetrocknete  kohlensaure  Kalk,  nebst 
dem,  welcher  noch  aus  der  natruinhahigen  Mutterlauge  abgeschieden 
wurde,  wog  25,56  Gran.  Dafür  kommen  14,42  Gran  reine  Kalkerde 
in  Rechnung. 

Das  ausgeglühte  Etsenosyd  wog  0,3  Gran. 

Dio  Thon  und  Kalk or de  wurden  noch  weiter  untersucht  und 
rein  befunden. 

!  ■ 

Die  erste  Mutterlauge,  welche  nach  Absehe! dung  der  Thon- 
und  Kalkerde  durch  kohlensaures  Ammoniak  geblieben  war,  wurde 
zur  Trockniis  abgedampft,  und  die  erhaltene  Salzmasse  im  Platintie- 
gel gelinde  geglühet,  bis  aller  Salmiak  verflüchtigt  war.  Das  rück- 
ständige im  Wasser  aufgelöste  Sals  gab  mit  reinem  Ammoniak  kei- 
nen, mit  kohlensauren  aber  einen  geringen  Niederschlag,  der,  wie 
schon  gesagt,  mit  dem  kohlensauren  Kalk  rereinigt  wurde.  Das 
wieder  abgedampfte  und  geglühte  Salz  wog  10,15  Gran.  Es  hatte 
alle  Eigenschaften  des  Kochsalses,  es  krystallisirte  in  Würfeln,  hatte 
den  reinen  Geschmack  des  Kochsalzes,  färbte  die  Lothröhrflamme 
gelblich  *),  und  lieferte  mit  Salpetersäuren»  Silber  zersetzt  rhomboi- 
dalen Salpeter.  Es  wurde  auch  mit  Platinauflösung  geprüft,  welche 
nach  einiger  Zeit  einen  sehr  geringen  körnigen  Niederschlag  her- 
vorbrachte, und  eine  Spur  ron  Kali  anzeigte,  was  vielleicht ,  Tora 
Glase  herrührte.     Da  das  Eisenoxyd  nicht  zu  den  Bestandteilen 

des 

V 

•)  Z>at  N.trum  und  dio  Natrnmialt«  färben  dt«  Ftanne  pfeifet»,  da*  H.Ii  und  di« 
ltaliialxe  hingegen  fifrben  sie  rötblieb;.  Diese  Farben  »ind  enar  nicht  sehr  aua- 
geteiebnet,  »Hein  der  Abstand  dazwischen  i»t  doch  to  grof»,  daf»  diäte  Körper 
dadurch  leicht  unterschieden  werden  können,  was  uns  sehr  wohl  su  Statten 
kosnnst,  wann  wh*  an  mit  »ehr  kleinen  Quantitäten  su  Hilm  haben. 
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des  Porzellanspaths  zu  reebnen  ist,  indem  es  ohne  Zweifel  blofs  ron 
den  Dentriten  herrührt,  welche  sich  in  seinen  Klüften  befinden,  so 
ist  er  eine  Mischung  aus  , 

Kieselerde  49,30  Sauentoff  24,65 . 1» 

Thonerde  27,90  —    —    13,02.  Q  - 

Kalkcrde    14,42  —  —     4,06 .  3 

Natrum        5,46  —   —±     1,40.  1 

Wasser  0,90 

9^,98. 

Mineralogische  Formel: 
.      .  QAS  +  3CSa+NS*.  .       .  • 

4  ri  .  ra  »  1  ■ 

Bey  Wiederholung  dieser  Analyse  habe  ich  fast  genau  die* 
selben  Resultate  erhalten.  Etwas  verwitterte  Stücke,  die  ich  analy« 
sirte,  haben  mir  nur  4  Prozent  Natrum  und  11,5  Prozent  Kalkcrde 
gegeben.  Das  VerhSltnifs  der  übrigen  Bestandtheile  wurde  hiebey 
nicht  genau  ausgemittelt.  Ich  zergliederte  auch  Stücke  ron  graulich» 
weifser  Farbe,  die  ganz  frisch  waren, .  und  keine  fremdartigen  Thcile 
au  enthalten  schienen.  Dio  daraus  dargestellte  Kieselerde  war 
schmutaig,  und  löste  sich  nicht  ganz  in  Actzkali  auf,  sondern  hin- 
terlieJs  ein  bläulichgraues  Pulver,  welches  3,5  Gran  wog,  und  sich 
Tor  dem  Löthrobr  wie  Feldspath  verhielt.  Dem  graulichwcLTsen  Por- 
zellanspath  ist  also  etwas  ron  dem  Feldspath,  der  ihn  umgiebt,  bey« 
gemengt,  und  diesem  verdankt  er  seine  Farbe.  Da  sich  der  Feld* 
spath  durch  Säuren  nicht  zerlegen  läfst,  wie  ich  nachher  noch  zei- 
gen werde,  so  mufs  er  bey  Zerlegung  des  Porzellanspaths  durch 
Salzsaure  unverändert  mit  der  Kieselerde  abgeschieden  werden,  and 
zurück  bleiben,  wenn  diese  mit  Aetzkali  aufgelöst  wird.  Bitte  ich 
diesen  Porzellanspath  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  'Kali  oder  Ba- 
ryt aufgeschlossen,   so  würde  mir  der  Fcldspaih.  entgangen  seyn. 

Die- 
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Dieser  Umstand  möchte  wohl  die  Aufmerksamkeit  der  Analytiker  tw* 
dienen,  und  bey  manchen  Analysen  au  beachten  seyn. 

Da  ich  auf  diese  Zcrsczung  die  gröTste  Sorgfalt  verwendet 
hatte,  so  war  mir  der  Gewichtsverlust ,  welcher  beynahe  2  Prozent 
beiräg»,  sehr  auffallend,  um  so  mehr,  da  er  sich  bey  allen  Analy- 
sen cdnstant  neigte.  •  Ich'  kann  nicht  glauben,  dafs  mir  etwas  von 
den  feuerbeständigen  Bestandteilen  verloren  gieng,  und  vetmuthe 
daher,  dafa  der  Wassergehalt  dieses  Minerals  gröfscr  ist,  als  er  aich 
beyrn  Ausglühen  gezeigt  hat ,  obwohl  bey  mehrern  Versuchen ,  die 
ich  in  dieser  Hinstellt  machte,   anfangende  YVeifsglühehilze  ange- 
wendet wurde.     Wenn  wir  den  Porzcllanspoth  als  eine  Verbindung 
vön  f  Natrolith  mit  §•  einer  Mischung  von  Kieselerde,  Thonerdc  und 
Kalkerde,  welche  der  des  Zoisits  am  nächsten  kommt,  betrachten 
wollten»  so  hiöfttcn  wir  darin  beylfiufig  5  Prozent  W asser  annehmen. 
Dieses  enthält  er  auch  wahrscheinlich,  und  Ififst  es  vermnlhlieh  erst 
fahren,  wenn  er  (im  Porzellanofcn)  einer  Hitze  ausgesetzt  wird,  bey 
welcher  er  gänzlich  in  Flufs  kommt,  so  wie  es  wahrscheinlich  ent- 
weicht nnd  das  Aufwallen  verursacht,  wenn  er  vor  dem  Löthrohr 
geschmolzen  wird.     Man  wird  diefs  für  keine  zu  gewogte  Meinung 
halten,  wenn  man  brdenht^wic  hartnäckig  das  Wasser  mehrern  Kör- 
pern, z.  B.  den  Alkalien,  anhängt,  und  wie  schwer  sich  viele  andere 
iiir  aich  sehr  flüchtige  Substanzen  durch  das  Feuer  ous  ihren  Ver- 
bindungen scheiden  lassen.     Mancher  bisher  problematische  Ge- 
wichtsverlust bey  Analysen  möchte  vielleicht  darin  seinen  Grund 
haben. 

:    t  •    .    «...   •  .  •  .       ,  .         ■  * 

•  .      i      <  •  i  ♦ 

i.'  i  Ji;     .•   .  •  .      «.       ••        !  l    •  i     c  .  - 

Dem  Vorhergehenden  zufolge  ist  der  Forzellanspath  ein  vom 

Feldspat!)  ganz  verschiedenes  Mineral,  Schwere,  Härte,  Krystallform, 

Strukturvcrhältaisse,    Phosphoreszenz  und  SchmeUbarkeit  trennen 

10  be- 
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bestimmt  diese  Mineralien,  und  vorzüglich  gestattet  die  chemische 
Constitution  ihre  Vereinigung  nicht.  Das  Verhalten  zu  den  Sfiuren, 
welche  den  Ponellacspath  vollkommen  «ersetzen,  und  den  Feld- 
spath  kaum  merklich  angreifen,    wäre  allein  hinreichend,    sie  zu 

scheiden. 

< 

Obwohl  wir  aus  Roses  Versuchen  das  Verhalten  der  Säu^ 
ren  zum  Feldspath  schon  kennen,  und  daher  wissen,  dafs  sie  nur 
äufserst  schwach  auf  ihn  wirken  *),  so  wollte  ich  mich  doch  durch 
eigene  Versuche  bievon  überzeugen.  Ich  behandelt«  den  gemeinen' 
Feldspath  und  Adular  eben  so,  wie  ich  den  Po/zellanspatk  behan- 
delt hatte,  ja  ich  kochte  und  digerirto  sie  mit  den  Säuren  noch, 
länger,  allein  es  erfolgte  keine  Zersetzung.  Ganz  anders  verhielten 
sich  der  Labradorstein  und  Felsit,  welche  auf  diese  Weise  fast 
gänzlich  zersetzt  wurden,  was  mir  ein  neuer  Beweis  ist,  dafs  sie. 
nicht  zur  Gattung  Feldspath  gehören. 

i 

Unter  allen  bekannten  Mineralien  hat  der  Porzrilanspath  mit 
keinem  mehr  Aehnlichkeit  als  mit  dem  Skapolitb,  und  ich  möchte 
fast  glauben,  dafs  er  mit  einigen  identisch  sey.  Hierüber  wird  sich 
aber  erst  entscheiden  lassen,  wenn  der  Haufe  ron  Mineralien,  wel- 
che  gegenwärtig  Skapolitb  heifsen,  gehörig,  oryctognostisch  und 
chemisch  bestimmt  seyn  wird.  Dafs  nicht  alle  in  einer  Gattung  ver- 
einigt werden  können,  davon  habe  ich  mich  vorläufig  durch  Versu- 
che vor  dem  Löthrohre  überzeugt,  ich  konnte  aber  darüber  keine 
weitere  Untersuchung  vornehmen,'  weil  ich  davon  nur  sehr  wenig, 
und  grö&tentheils  verwitterte  Stücke  besitze.  In  Hinsicht  der  Mi- 
schung 

*)Scfa«rer'«  allf.  Joorn.  der  Chemie.  B.  Till.  S.  235  und  251. 
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schung  nähert  sich  der  Porzellanspath  am  meisten  dem  yon  Ecke- 
berg analysirten  Werncrit  welchon  bekanntlich  mehrere  mit 
dem  SkopoHth  vereinigen.  Auch  von  dem  Felsit,  welchen  Kiep* 
roth  untersucht  hat  **),  ist  er  in  dieser  Hinsieht  nur  wenig  rer» 
schieden,  und  der  Feisit  ist  rielleieht  nur  mit  etwa«  Kieselt  hon 
übersetzter  Porzelianspath. 


Untersuchung  der  Porzellanerde. 

Ueber  die  Forseitanerde  als  ein  so  bekanntes  and  schon  öf- 
ter unterjochte*  Mineral  ist  mir  nur  wenig  su  sagen  übrig.  ,  Die 
oosrige  findet  sieh  in  vierseitigen  sehr  wenig  geschobenen  Prismen, 
die,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ?om  Porzellanspatb  abstammen,  und 
folglich  Afterkrystelle  sind-  Diese  Hry.'talle  kommen  anter  densel- 
ben Verhältnissen  ror,  wie  der  Porzellanspath,  und  sind  in  demsel- 
ben Feldspath  eingewachsen,  welcher  manchmal  ganz  frisch,  öfters 
aber  etwas  verwittert  und  mürbe  ist ,  so  dafs  er  sich  leicht  zer- 
bröckeln  läfst.  Manche  fahlen  sich  etwas  fett  an,  und  haben  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  zerreiblichen  Steinmark}  übrigens  kommen 
sie  ganz  mit  der  derben  Porzellanerde  überein,  mit  der  sie  auch 
gleiche  Mischung  haben. 

Zur  Analyse  suchte  ich  die  reinsten  Stücke  aus,  welche  sich 
fein  anfühlten,  und  zwischen  den  Fingern  zerrieben  keine  rauhen 

10  *  Thei- 

.•)  niuiminii't  Uaadbuch  der  Mintr.  B.  2.  S.  515. 

••)  Mlapr.  Bc;lr*ge  »ur  chtmiichen  KennuiiGi  «er  MincralUrper.  B.  VI.  S.  262. 


Theile  merken  liefsen.  Da  hiebey  nichts  Ungewöhnliches  vorkam, 
so  will  ich  nur  das  Hauptsächliche  meiner  Verfahrungsart  anführen. 
Ich  übergofs  sie  mit  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  der  Hälfte  Was- 
ser verdünnt  worden,  und  liefs  sie  nach  einer  dreytügigen  Digestion 
eine  halbe  Stunde  kochen.  Die  Zersetzung  gieng  auf  diese  Weise 
roUkommen  von  statten.  Nach  Abscheidung  der  Kieselerde  wurde 
mit  Ammoniak  die  Thonerde  nebst  etwas  Eisenoxyd  gefällt,  womit 
auch  die  kleine  Fortion  Kalk,  welche  unsere  Porzellanerde  enthält, 
niederfiel.  Die  Thonerde  wurde  in  Kalilauge  aufgelöset  und  mit 
Salmiak  präcipitirt.  Den  hiebey  erhaltenen  Rückstand  löste  ich  in 
Salzsäure  auf,  präcipitirte  zuerst  mit  Ammoniak  das  Eisenoxyd  und 
hierauf  mit  kohlensaurem  Kali  die  Kalkerde.  Um  mich  ron  der 
Reinheit  der  Kieselerde  zu  überzeugen,  löste  ich  sie  in  Kali  auf, 
wobey  fast  immer  ein  dunkelbläulichgraues  Pulver  zurück  blieb, 
welches  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  keine  Veränderung  erlitt, 
und  sich  vor  dem  Löthrobr  wie  Feldspath  verhielt. 

Vier  Analysen  von  krystallisirter  und  derber,  geschlämmter 
und  roher  Porzellanerde  haben  mir  folgende  Resultate 


I.  IL 

Derbe  rohe  Porzellanerde.  Derbe  geschlämmte  Porzellanerde, 

Kieselerde  46,70  —  —  —  45,06 

Thonerde  3 1,80  —  —  —  32,00 

Kalkerdc  0,46  —  —  —  0,74 

Eisenoxyd  0,82  —  —  —  0,90 

Feldspath  3,00  —  —  —  2,96 

Wasser  17,14  —  —  —  18,00 


99.92-  99,66. 

in. 
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KryUallhirte  rohe  Porzellanerde.  KryUallhirte  geschlämmte  Por- 

zellaner  de. 

^Kieselerde,  oi  4fe&0  v.  —  —     —  45,65 

,:  <    .  föhoiwidA  ,  55,12:    i—   —      35,95  , 

Kalkerde       0,69,.     —  —     —  0,tt5 

Eiaenoxyd      Q,93.      —  —     — .  1,00 

,       ,   FelcUpath    ,;2,50 —  —     —      — , — 

Wasser  .     19,50       —  —     —  18,50 

'    v  '  ^  : "  ■    99,04  '         99,91  1 

••,  "»»•■'.      '•■.,.!,  '*  *_*«*■       '  .»•  •  '        .   ■  ;  -  •  ' 

i  •»  mi      *   *     ■  *J  i*-   *     •■**    •    ■*  r  *    j"*   '*•*■    *'■         ■    -  !*■•-•   m    ■  -        1  »  '   <  * 

\yenn  wir  die  Kalkerde  und  das  Eüenoxyd  als  zufällige  Be- 
sjtandthcile,  und,  den  Fcldepath  als  Gemengtheil  aufscr  Acht,  lassen^ 
so  ergiebt  sich  im  Mittel  folgendes  Verhältnis  der  Kiesel-  und 
Thonerde  in  der  reinen  und  wasserfreyen  Porzellanerde:. 

Kieselerde  57,25    Sauerstoff  28,41 .  3 
"  Thonerde  42,75  -    19,96.2.  ' 

*'  »i^  V    -••  j  ,"    •   ...  »"  ..'Hrut  »t   »  .1-  •  :< 

Nimmt  man  das  Mittel  ron  den  beyden  letatera  Analysen 
Nr.  5  und  4,  so  ergiebt  sich. nachstehendes  Vorhältnils;  , 

Kieselerde  55,53    Sauerstoff  27,56 . 4 


Thonerd»  44,47     —    —    20,76  .3. 


Dieses  muß  ich  als  das  richtigere  VerhfiUnifa  Anerkennen, 
wen4  die  krystallisirte  Porzellanerde,  welche  zu  dieser  Analyse  ge- 
dient hatte,  reiner  war  als  die  derbe,  welche  zu  den  beyden  erstem 
Analysen  angewendet  wurde,  und  besonders  weil  sjc,  niph$  so  riel 
Feldspath  enthielt,  wie  diese.    Hiemit  stimmen  auch. ,  die  Kesultate 

fast 


fast  gang  übereilt,  welche  Klaproth  und  Rostt  bey  Zerlegung  der 
Porzellanerde  von  Aue  erhalten  haben,  die  wahrscheinlich  viel  rei- 
ner "war  als  die  roeinige.  Die  Abweichung  meiner  Resultate  toh 
einander  rührt  wohl  hauptsächlich  von  der  Gegenwart  des  Feldspatha 
her,  welcher,  wenn  er  wuch  nicht  ganz  verwittert«»  während  des 
Verwitterungspmcesses  -des  Pwzellampath*  doch  gewife  e*ne  solche 
Veränderung  erlitt,  daft  ihn  entweder  die  Schwefelsäure,  die  ich 
cur  Analyse  anwendete,  «uro  Yheil  zersetzen,  oder  das  Kali,  womit 
ich  die  Kieselerde  behandelte,  aus  ihm  etwas  Kieselerde  aufnehmen 
konnte.  Es  fca*m  auch  etwas  Porzellanspath  der  völligen  Zerstö- 
rung entgangen,  oder  wegen  Mangel  des  Auflösungsmittels  bey  der 
Verwitterung  etwas  überschüssige  Kieselerde  zurückgeblieben  seyn. 
So  viel  kann  man  jedoch  ausgemacht  annehmen,  data  in  der  reinen 
und  rottkommen  ausgebildeten  Porzellanerde  die  Kiesel-  und  Thon- 
erde in  einem  bestimmten  und  festen  Verhältnisse  mit  einander  »er- 
funden sind. 

Der  Wassergehalt  dieser  Erde  wurde  durch  starkes  Ausglü- 
hen bestimmt,  wobey  sie  erhärtete,  und  manchmal  eine  blafsbläu- 
lichgraue  Farbe  annahm,  welche  ron  eingemengtem  Feldspath  her- 
zuleiten seyn  möchte.  Nach  einem  Versuche,  wobey  sie  in  einer 
Temperatur,  wekhe  nur  wenig  den  Siedepunkt  d«  Wassers  über- 
stieg, ausgetrocknet  wurde,  betragt  ihr  ehenfeefr  gewundene«  Was- 
ser ungefähr  12  Prozent. 

Die  geognoatischen  Verhältnisse  der  Porzellanerde  umgehe 
ich,  da  ich  mich  in  der  Jahreszeit,  in  welcher  ich  jene  Gegend  be- 
sackte,  zu  wenig  damit  bekannt  machen  könnt«,  und  hierüber  ohne- 
hin Ihm.  Gcscralftdttinistrator  T.  Flurl  »)  und  Gehlen  **)  sekou 

*■-.».     t .  i  ■'••[    ~       l|  ".  •  ,..*      i;.  ■        .,  ;  *.  ..i:  , 

•)  $.  Köfclcr'»  bergnriiiiiriicfcet  Joumrfl  !Tqo.  B.  TT.  S.  552  —  53». 
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fDhrlich»  NäehWchtea  mitgetbtflt haben.  Nur  de»  Vorkommens  des 
Opals  und-  Henbopals  mit  der  Porzellanerde  mufs  ich  erwähnen; 
da  desselben  meines  Wissens  noch  nicht  gedacht  wurde,  und  wir 
dadurch  riet  Aufschlafs  über  den  Verwitterungsproceßi  de«  Porzel- 
lanspaths bekommen. 

'i.  •  •  !>'<■■  i"  .  *  .  ■  ,.'  -       '•  :■■    '       '•   **    •'»    '  *        '.  i   »•>'«  »' 

Das  Vorkommen  des  Opals  in  der  Porzellanerde  hat  einige 
Aehnlichkcit  mit  dem  des  Feuersteins  in  der  Kreide.  Es  findet  sich 
in  und  unter  der  Porzellanerde  in  unförmlichen  knolligen  Massen, 
manchmal  auch  plattenförmtgcn  Stocken ,  die  gewöhnlich  mit  einer 
dicken^  weiften  Rinde  umgeben  sind;  bisweilen  hat  er  kleine  Höh- 
lungen, wo  er  gewöhnlich  eine  kleine  nierenförmige  und  tropfsteinartige 
Gestalt  angenommen  hat.  Nicht  selten  ist  er  sehr  porös,  und  leicht 
und  oft  verläuft  er  sich  hie  und  da  in  eine  zeitige  Masse,  welche 
man  kaum  für  Opal  halten  würde,  wenn  man  sie  aufser  Verbindung 
mit  dem  compacten  fände.  Seine  Farbe  ist  graulich  oder  gelblich- 
weifs,  isabcll-  und  blafsockergelb  j  nicht  selten  ist  er  gestreift  und 
gefleckt.  Nebst  diesen  findet  sich  in  den  Porzellangruben  auch  bis- 
weilen Jaspopal,  und  ein  Gemeng  ron  gemeinem  Jaspis  und 
Kalzedon.  "  " 

•   ./   11  .:.  .  vi   f  .      -t»\     .  '         ■  ■.  .        -      •'  '      ■  ••       .    .  ■      •  * 

Ueher  den  Perwitterungsprocefs  des  Porzellanspaths. 

Dafs  die  unweit  ron  Obernzell  sich  findende  Porzellanerde 
durch  die  Verwitterung  des  Porzellanspaths  entstanden  ist,  kann 
nun  nicht  mehr  bezweifelt  werden;  der  ununterbrochene  Uebergang 
dieses  Minerals  in  die  Porzellanerde,  das  Vorkommen  beyder  mit 
einander,  das  Vorkommen  dieser  in  der  Krjstallform  des  Poraellan- 
spaths,  und  die  Gleichheit  der  chemischen  Constitution  der  krystal- 
lisirtdn  und  derben  Porzellanerde,  liefern  hinlängliche  Beweise  da- 
für 


80     .  ......  .  ■  . 

für.  Auch  das  was  hiebev  vorgicog,  Q^cr  «lor  Yorw itUrungsproccfs, 
läfsi  sich  jetzt  so,  ziemlich  befriedigend  «rklürpn^  wenigstens  ist  rr 
nicht  dunkler  als  mancher  andere  chemische Prozefs..  Die  complicirte 
Mischung,  vorzüglich  die  Gegenwart  der  Kftlkjerd«,  and  de»  Natrums 
disponirte  den  Porzellanspath  zur  Zerstörung,  und  dietef,  i#t  wahr- 
scheinlich blofs  durch  das  Wasser  und  die  Kohlensäure  bewirkt 
worden.  Durch  diese  Agention  wurde  alles  Natrum  und  die  Kalk- 
erde  bis  auf  eine  Spur  ausgezogen,  zugleich  aber  auch  eine  Portion 
Kieselerde  aufgclöset  und  fort:;. -führt.  Die  ausgeschiedene  Kiesel- 
erde betragt  ungefähr  den  dritten  Theil  des  ganzen  Kieselerdege- 
halts, wie  sich  ergicbt,  wenn  man  die  Mischung  des  PorzcHanspaths 
und  der  Porzellanerde  mit  einander  vergleicht  '•j.  '  Man  möchte 
vielleicht  geneigt  sern  anzunehmen ,  dats  bey  dieser  tcfw'.tterung 
etwas  Kieselerde  in  Thoherde  umgewandelt  worden  sey;  allein  eine 
solche  Annahme,  wofür  noch  keine  Erfahrung  bestimmt  spricht,  ist" 
hier  gar  nicht  notbwendig,   indem  wir  hinreichende  Data  hoben, 

welche  für  die  Auflösung  und  Ausscheidung  der  Kieselerde  sprechen.' 

hau  )Ü  1 . ' »r.^  *»?  .*••  •  '  Wjt  ;''■>!"    : f'i  v„r  '        ■!    L.iti  -Ib.'i.-i 


Dafs  diese  Erde  in  den  Werkstätten  der  Natur  häufig 1  in 
Wasser  aufgelöst  wird,  wissen  wir;  ihre  Gegenwart  in  den  rneisjerf 
Quellen,  ihre  stalaktischen  Gebilde  in  den  Gebirgen  beweisen  die- 
ses hinlänglich;  und  dafs  sie  bey  der  Zersetzung  desPorzellanspaths 
aufgelöst  wurde,  beurkundet  der  Opal,  der  in  der  Porzellanerden 
vorkommt.     Darin  finden  wir  die  Kieselerde  wenigstens  zum  Theii 

wieder,  welche  der  Porzellanspath  bcy>  seiner  Umwandlung  in  Por- 

I       ■  L    ;      .  •      iL.*."  V    t-V**   Ui.7  .»  ••  -rt*v  Ö7j  <Jr 
zcllanerdc  verloren  hat.    Die  Art  seines  Vorkommens,  seine  ,  Gestalt 

uud  Umgebung  lassen  keinen  Zweifel  über  sTcine  Entstchum»  übrig; 

wt;        )    0  -         .  -i«.  -u  :>Z  ■I'.-.-  >T>rr  Jt-Jlintsua  inoin  ^;ers 
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er  ist  ein  Nebenprodukt  des  Verwitterungsprozesses.  Daa  Daseyn 
des  Opals  in  der  Porzellanerde  macht  uns  daher  den  ganzen  Vor-« 
gang  bey 1  ihrer  Entstehung  so  .klar,  ala  wenn  wir  die  Natur  dabey 
auf  frischer  That  angetroffen  hätten,  und  zeigt  deutlich,  dafs  keine 
Umwandlung  der  Kieselerde  in  Thonerde  statt  gehabt  hat.  Denje- 
nigen, welche  fftr  dies«  Umwandlung  eingenommen  sind,  die  sich 
dabey  vorzüglich  auf  die  Bildung  der  Porzellanerde  berufen,  und 
glauben,  dafs  auch  unter  den  Händen  des  Chemikers  solche  Verän- 
derungen vorgehen  können,  ist  dieses  vielleicht  keine  willkommene 
Erscheinung,  weil  es  nicht  au  ihren  übrigen  Ansichten  Uber  die  Con- 
stitution und  Classification  der  Mineralien  palst;  um  so  angenehmer 
nufs  es  aber  für  den  unbefangnen  Naturforscher  seyn,  indem  es 
ihm  anzeigt,  dafs  auch  die  Natur  bey  ihren  Operationen  innerhalb 
der  Grenzen  bleibt,  welche  sie  dem  Chemiker  gesetzt  hat,  and  en 
darin  einen  Beweis  für  die  Bichtigkeit  seiner  Resultate  hat. 

i         i  .  ,       •  ••  '''  9 :         '  * 

Wohin  die  übrigen  an»  dem  Porzellanspath  avsgeschiednea 
Bestandteile,  das  Netrum  und  die  KalUurde  gekommen,  ob  sie  m 
das  benachbarte  Gestein  eingedrungen  sind,  und  darin  gewisse  Ver- 
änderungen hervorgebracht  haben,  oder  ob  sie  im  Wasser  auf ge löset 
zu  Tage  gekommen,  und  eine  Mineralquelle  gebildet  haben,  läfat 
sich  nicht  bestimmt  sagen.  Das  Letztere  ist  jedoch  am  wahrschein» 
liebsten.  Wenn  wir  auch  in  dortigen  Gegenden  keine  solche  Quelle 
finden,  so  kann  dieses  keinen  Beweis  dagegen  abgeben;  denn  sie 
mußte  versiegen,  sp  wie  de*  .Ye^jttexiinapprecela  «u  J£nde  gieng, 
was.  längst  geschehen  seyn  mufs,  ,weil  aufser  den  wenigen,  im..  FeldV 
apath  ,  eingewachsenen  Krystallen  kein  un  verwitterter.  Porzellanspath 
mehr  angetroffen  wird.  Sollten  davon  noeh  tiefer  liegende  und-  io> 
der  Verwitterung  begriffene  Schichten  vorhanden  seyn,  so  wurde 
sich  die  davon  ablaufende  Lauge  unmittelbar  in  das  tief  zwischen 
Meilen  Felsen  eingeschnittene  Rinnsal  der  Donau  ergießen, 

■      'U'J it  •  "•*  •«      i.   t  .*  t      .        ;  '  ..  'v»  » 
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Bey  Erklärung  dieses  Prozesses  ist  nicht  aufser  Acht  zu  las- 
sen, dafs  sich  die  Bestandtheile  des  Residuums,  die  Kiesel-  und 
Thonerde  nicht  leidend  rerhielten ,  sondern  unter  dem  Einflufs  des 
Wassers,  durch  das  Bestreben,  eich  in  einem  andern  bestimmten 
Verhältnisse  mit  einander  xu  verbinden,  und  Porzellanerde  darzustellen, 
kräftig  zu  seiner  Vollendung  mitgewirkt  haben.  Es  geht  hey  der 
Verwitterung  etwas  Aehnliches  ror,  wie  bey  der  freywilligen  Zer- 
setzung der  organischen  Körper,  und  nicht  mit  Unrecht  ist  sie  mit 
der  Gährung  verglichen  worden.  Daher  erklärt  sich  das'  constante 
Mischungsverhältnifs  der  Porzellanerde  j  und  aus  diesem  Grunde 
müssen  wir  sie  wie  jeden  andern  Mineralkörper  von  eigentümlicher 
Constitution,  er  mag  krystallinisch  gebildet  seyn  oder  nicht,  als 
eine  eigne  Gattung  betrachten,  und  dürfen  sie  im  Mineralsysteme 
nicht  Mofs  anhangsweise  boym  Porzellsnspath  aufführen ,  wie  sie 
Hauy  in  der  Meinung,  dafs  sie  aus  Feldspath  entstanden,  als  Feld- 
spathdecompose  aufgeführt  hat.  Die  Porzellanerde  hat  mit  dem 
Porsellanspath  eben  so  wenig  gemein,  als  der  Weingeist  mit  dem 
Zucker,  und  es  würde  eben  so  sonderbar  lauten,  wenn  wir  sie  s er- 
setzten Porsellanspath,  wie  wenn  wir  den  Weingeist  zersetzten 
Zucker  nennen  wollten» 

Vermischte  Bemerkungen. 

Wenn  es  auch,  wird  man  vielleicht  ssgen,  erwiesen  ist,  dafr 
die  bey  Obernzell  vorkommen  de  Porzellanerde  aus  dem  Mineral  ent- 
standen, welches  ich  Porzellsnspath  genannt  habe :  so  ist  es  darum 
doch  nicht  ausgemacht,  dafs  alle  diesen  Ursprung  haben ;  es  könn- 
ten einige  ein  ursprüngliches  Naturprodukt  seyn,'  einige  auch  vom 
Feldspathe  oder  einem  andern  Mineral  abstammen.  Allein  da  die 
Porzellanerde  meines  Wissens  blofs  in  den  Urgcbirgen  zu  Hause 
ist,  welche  mit  allen  ihren  untergeordneten  und  fremdartigen  Lagern 

aus 
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aus  einer  vollkommenen  Auflösung  abgesetzt  wurden,  und  alle  mehr 
oder  weniger  kristallinisch  gebildet  sind :  so  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  sie  in  irgend  einer  Gegend  ursprünglich  so  gebildet  wurde, 
wie  sie  angetroffen  wird 5  denn  ein  Niederschlag  dieser  Art  wäre  in 
den  Urgebirgen  eine  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung.  Eben  so 
unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  sie  irgendwo  ausFeldspath  entstanden; 
denn  dieser  ist  wegen  seines  großen  Gehaltes  von  Kieselerde  nur  sehr 
wenig  zur  Verwitterung  geneigt,  er  widersteht  auf  der  Oberfläche 
^er  Erde  in  den  nackten  Granitfelsen  hartnäckig  allen  Agenden, 
wodurch  viele  andere  Mineralien  zerstört  werden,  und  wenn  er  auch 
hie  und  da  im  Innern  der  Erde  durch  die  Wirkung  besonderer 
Kräfte  eine  Zersetzung  erleidet,  so  erstreckt  sich  diese  nie  weit,  nie 
auf  ganze  Lager,  Schichten  oder  Gänge,  sondern  findet  sich  nur 
stellenweise  ein,  und  es  geht  daraus  nie  Porzellanerde,  sondern  eine 
thonartige,  manchmal  auch  specksteinartige  Masse  herror.  Es  ist 
jedoch  nicht  zu  leugnen,  dafs  oft  in  den  Gebirgsarten,  welche  Feld- 
spath als  Gemengtheil  enthalten,  Torzüglich  im  Granit,  Gneia  und 
Porphyr  stellenweise  ein  der  Porzellanerde  sehr  ähnliches  Mineral 
vorkömmt,  welches  durch  Verwitterung  des  Fcldspatha  entstanden 
zu  seyn  scheint,  ron  dessen  Gefuge  bisweilen  noch  Spuren  vorhan- 
den zu  seyn  scheinen.  Allein  da  man  daneben  gewöhnlich  ganz 
frischen  Fcldspath  antrifft,  so  mnfs  man  sehr  zweifeln,  ob  das  zer- 
feiblicbe  Mineral  vom  eigentlichen  Feldspath  abstammt.  Ich  glaube, 
dafs  unter  den  Mineralien,  welche  man  bisher  zum  Feldspath  gesetzt 
hat,  aufser  dem  von  Klaproth  getrennten  Labradorstein,  Felsit 
und  Weifsstein,  zum  wenigsten  noch  eine  Gattung  versteckt  sey, 
welche  leicht  verwittert,  und  dadurch  entweder  eigentliche  Porzel- 
lanerde (Kaolin)  oder  ein  ihr  sehr  nahe  kommendes  Produkt  lie- 
fert *).    Dieses  Mineral  mufs  in  seiner  Mischung  Kalkerde  enthal- 

1 1  4  ten, 

*)  Da  auch  ein  Unterschied  «tischen  Glimmer  und  Glimmer  ist,  wie  twischea  Feld- 
spath und  Feldspath,  so  mufs  ebenfalls  ein  Unterschied  «wischen  du  Gebirge- 
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-sen,  leichter  schmelzen  als  Feldspath,  sich  durch  Säuren  zersetzen 
lassen,  und  in  der  Hitze  stark  pbosphoreaciren.  t 

Da  mir  rorzflglich  daran  gelegen  war,  dafs  Verhältnifa  genau 
kennen  zu  lernen,  in  welchem  die  Kiesel-  und  Thonerde  in  der  Por- 
zellanerde verbunden  sind,  so  stellte  ich  mehrere  Versuche  an,  um 
dieses  Naturprodukt  künstlich  hervorzubringen.  Ich  habe  «war  bis 
jetzt  meinen  Zweck  nicht  erreicht,  bin  aber  daher  auf  andere 
Verhältnisse  dieser  Erden  gestofsen,  welehe  mir  sehr  wichtig  cu 
seyn  schienen,  und  wovon  ich  hier  kurz  das  Wesentlichste  anfah- 
ren will. 

Wenn  man  die  Auflösung  von  Kiesel-  und  Thonkali  zusam- 

• 

mengiefst,  so  scheidet  sich  bekanntlich  eine  gallertartige  Masse  ab, 
welche  Guyton  Morveau,  der  sie  zuerst  darstellte,  und  alle  Che- 
miker nach  ihm  für  eine  Verbindung  von  Kiesel-  und  Thonerde  ge- 
halten haben  *),  und  von  der  ich  glaubte,  dafs  sie  mit  der  Porzel- 
lanerde übereinkommen  könnte.    Allein  die  Analyse  zeigte,  dafs  in 

die- 

.    •  '  -  •        •   •       •       •„•••'..  r     i"  . 

.   ".  .•  .  .  -  -ib 

arten  statt  baten,  von  welchen  diese  Mineralien  Gemenglheile  aaemachett,  t.  B. 
«wischen  Granit  und  Granit,  Gneit  and  Gnei*  u.  e.  w. ,  und  et  werden  eich 
daran  in  vertchiedenen  Fällen  die  Formationen  derselben  erkennen  lassen.  Dia 
Cbemie,  welche  einige  aui  der  Oryctogaoiie  verbannen  wollen,  bann  also  auch 
in  der  Gcognotie  viel  Licht  verbreiten,  denen  sie  noeh  lehr  bedarf. 
Klaproth'i  Analyse  dee  Glimmer»,  Labradorsteint,  Fclsitstrad  Weiftsteias, 
auf  welche  die  Mineralogen  wenig  Rücklicht  tu  nehmen  icheinen  ,  haben 
daher  in  meinen  Augen  mehr  Werth,  alt  manche  grobe  mit  abgeschmackten 
Flotkela  auigcitattete  geognoititche  Abhandlang. 

•  ■     -  ,    -  i  -i 

*)  6.  Guytoni  Becbercbet  noaveltcs  tur  lei  afunites,  que  let  terrei  exereeet  les 
unet  tnr  les  autret  etc.  Dana  lei  Annalei  de  Chimie.  Tome  XXXI.  p.  240". 
8.  Döbereineri  gehaltreiche  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  in  Schweig- 
t er.  Journal.  B.  io.  S.  UZ. 
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diesem  PrSzipItate  nicht  blofs  Kiesel-  und  Thon  erde,' sondern  auch 
eine  bedeutende  Menge  Kali  enthalten  ist.  Ehr  hat  bejahe  die  cbei 
mische  Constitution  des  Fettsteins  j-  er  iaTst  sich'  schwer  rorm 
Löthrohr  schmelzen j  löset  sich 'ih 'fiffurfen,  selbst  wenn  er'suTor 
acharf  ausgetrocknet  worden,  leicht' und  ohne  Aufbrausen  auf,  und 
bildet  damit  eine  steife  Gallerte.  Wird  er  mit  Kalkerde  behandelt,  so  wird 
das  Kali  ftey,  und  es  entsteht  eine  dem-  Sk olezit  ähnliche  Ver- 
bindung. Diesen  Körper  kann  man  auch  darstellen,  wenn  man  ge- 
sättigtes Kieselkali  mit  Alaunaullösung  mischt,  oder  wenn  man  frisch 
präcipitirte  Thon  erde  mit  Kieselkali  digerirt. 

*  ■ 

Wenn  man  anstatt  Kali  Natrunv  in  Anwendung  bringt,  und 
frisch  präcipitirte  Thonerde  mit  Kieselnatrum  digerirt,  so  erhalt  mau 
Natrolith  in  Pulrarform,  aus  welchem  eich  auch,  durch  Kaiherde 
das  Natrum  wieder  ausscheiden  tefat.  Kiesel-  und  Thonerde  sind 
daher  zusammen  in  den  feuerbeständigen  Alkalien  nicht  auf- 
löslich,  aie.präeipitiren  einander,  und  abaorbiren  zugleich  die  Alka-« 
lien.  Um  mich  hievon  noch  mehr  zu  überzeugen,  -behandelte  ich 
geschlämmte  Porzellanerde  mit  einer  reichlichen  Menge  Kalilauge, 
kochjte  sie  zur  Trocknir»  ein,  liefe  sie  eine  Zeitlang  gelinde  glühen, 
und  weichte  sie  mit  Wasser  aul;  In  der  ?on  der  Erde  abfiltrirten 
Flüssigkeit  brachte  Salmiak-Auflösung  ,  welche  die  Kieselerde  eben 
so  wie  die  Thonerde  aus  der  alkalischen  Solution  niederschlagt,. 
nuri  W,.*?hJWh«  Trübung  heryor,  und  die,Por*alianerde  hatte  um- 
25  Prozent  am  Gewichte  zugenommen,  und  e«.  war  eine  Mischung 
entstanden,  welche  sich  leicht  und  vollkommen  in  den  Säuren 
auflöste. 

,  -  r •       »  •    ■  •  • 

Ct  :  "  ,r.'h  u.r  iiiij  ,r  ».trlv  •.  >;  tw'.-  tf'.i'*.  ..  'kII  V  !■  ,  r  •>  4  ' 
Mehrere  andere  Versuche,  welche  ich  über 'flese  Materie  an- 
hebe, umgebeJch  hier,'  um  mkm  nicht  an  weit  ron 

Ge- 
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Gegenstande  zu  entfernen,  und  erlaube  mir  nur  noch  einige  Gedan- 
ken zu  äufsern,  welche,  sich  npr  bey.  dieser  Gelegenheit  aufgedrunr 
gen  haben.    Wir,  sind alao  imstande,  apf  najf em Wege  «eich?  Verr 
Bindungen  hervorzubringen«  wie       die  $fttyn*  in  den  erdigen  Mine- 
ralien  liefert;  wir  können,  £}ese  wjte  die,  .§alze  zusammensetzen  und, 
in  einander  umwandeln}  was,  ufenn  wir  ihnen  auch  ihre  eigentbüm* 
hebe  Form  und  Consiatenz  nicht  geben,  kippen,  doch  gewüs  einigen 
Werth  hat.    Solche  Umwandlungen  geschehen,  wenn  man  Alkalien 
oder  alkalische  Erden  auf  erdige  Mineralien  einwirken  läfsf,  um  sie, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  aufzuschliefsen.    Dpa  AufschUefsen ,  wor- 
über man  bisher  nur  dunkle  Vorstellungen  hatte,  besteht  darin,  dafs 
ein  neuer  Körper,  so  zu  sagen,  ein  neues  Mineral  gebildet  wird, 
welches  denjenigen  natürlichen  Gemischen  ahnlich  ist  oder  gleich 
kommt,  die  geradezu  in  Säuren  aufgelöst,  oder  durch  Säuren  zer- 
aetzt  werden  können.     Wenn  toi*  einem,  durch  ein  feuerbeständi- 
ges Alkali  aufgeschlofsnem  Mineral  das  überschüssige  Alkali  wegge- 
waschen wird,  so  bleibt  dieses  neue  Produkt  zurück.    In  manchen 
Fallen  wird  es  Yorth  eilhaft  seyn,  dieses  zu  tban,  beror  man  auf  das  mit 
Kali  oder  Natrum  behandelte  Mineral  eine  Sfiure  einwirken  läfst, 
weil  dann  nicht  mehr  so  riel  Saure  zur  Auflösung  nöthig  ist,  und: 
man  keine  so  grofse  Salzmasse  erhält,  die  bey  den  Analyten  oft 
manche  Unbequemlichkeit  mit  sich  bringt.    Wenn  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  etwas  aufgelöst  iat  (Kiesel  -  oder  Thonerde),  so  kann  es 
mit  Salmiak  präcipitirt  und  leicht  weiter  zweckmäßig  behandelt  wer« 
den.    Oft  iat  vielleicht  zum  Aufschliefsen  nicht  ao  riel  Alkali nö- 
thjg,  als  man  gewöhnlich  anwendet 

Wie  weit  sich  diese  Versuche,  über  die  Bildung  und  Um- 
wandlung der  erdigen  Mineralien  ausdehnen,  und  wie  sehr  sie  sich 
abändern  lassen,  sieht  jeder  Chemiker  seihst  ein.  Dafis  es  der  Mühe 
lehn*  aKfc^uaetaen,  breuob*  ich  kaum  zu  erinnern;  die  CbemieL 

und 
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ond  Mineralogie  werden  dabey  gleich  tiel  gewinnen,  indem  wir  Mei- 
ster Über  die  erdigen  Verbindungen  werden,  wie  wir  es  über  die 
Salze  sind.  Es  wftffi  dadurch  eine  bisher  bestehende  Lflcke  in  der 
Chemie  ausgefüllt  i  wtf' fliese  Gemische,  einige  Feuerprodukte  ebge« 
rechnet,  ftst  ganz  umgangen  Werden,  wir  werden  durch  diese  syn- 
thetischen Versu'c'he  die  Gesetze,'  nach  welchen  sich  die  Erden  mit 
einander  und  mit  den  Alkalien  verbinden,  und  die  ehemische  Con- 
stitution der  Mineralien  genauer  kennen  lernen  j  und  wenn  wir  auch 
die  complicirten  Gemische,  welche  wir  in  der  Natur  antreffen,  nicht 
alle  hervorzubringen  im  Stande  sind,  so  werden  wir  doch  gewifa 
diejenigen  ohne  Ausnahme  erzeugen  können,  welche  als  nähere  Be- 
standteile der  Gomplieirten  zu  betrachten  sind,  und  die  bey  Er- 
richtung des  chemischen  Mineralsystems  die  Grundpfeiler  abgeben. 
Es  können  sich  unter  unsern  Händen  auch  solche  Körper  bilden, 
die  in  der  Natur  nicht  Torkommen,  oder  noch  im  Schooi'se  der 
Erde  verborgen  liegen  und  erst  in  der  Folge  gefunden  werden. 

Da  dem  Vorhergehenden  sufolge  die  Kiesel-  und  Thonerde 
eosammen  ein  Fräcipitationsmittcl  für  die  feuerbeständigen  Alkalien 
sind:  ao  läfst  sich  daraus  erklären,  wie  sie  sich  aus  dem  allgemei- 
nen Gewässer  der  Urzeit  niederschlagen,  und  in  die  Mischung  dea 
Feldspaths,  Glimmers,  Felsita  u.  a.  w.  eingehen  konnten,  was  dem 
Geognosten  sehr  wichtig  seyn  mufs. 

Da  der  Kalk  mit  diesen  Erden  näher  verwandt  ist  als  das 
Kali,  so  kann  es  durch  ihn  in  manchen  Fällen  entwickelt  werden, 
wo  ea  den  Anschein  hat,  als  sey  es  erzeugt  worden,  oder  als  habe 
sich  der  Kalk  in  Kali  umgewandelt.  So  wird  %  in  den  Salpeterpflan- 
zungen durch  den  Kalk  aus  mehreren  Substanzen,  in  denen  man 
bisher  kein  Kali  geahndet  hat,  diese»  Alkali  frey  gemacht,  und  da- 
her 


88  -r-r-rrr-. 

her  mehr  eigentlicher.  $alpef er verceugt  *  -als  ,ohne  diesem  Vorgang 
erzeugt  werden. könnte 3  so  wijd,  auch  diese  elkaljache  Ussis^  welche 
den  Vegeubilien  40  ersprier&lioh  iat^  die  r/m  jdiesep  ^aua  dem  Bo» 
den  eingesogen,  und  nicht,  wie  Tieje^gjanken,,,, durch  den  Vegeta- 
tionsprocefs  gebildet  wird,  aus  d^ckererde  enf wickele,  nnd  daher 
erklärt  sichs,  warum.der  Kalk  und. alle  kalkhaltigen  liörpcr  in  Tie- 
len  Fällen  «0  gute  Diujfiungsnuttel  iind.  (, , 
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Beytrag  zur  Rlassifihatiön 

und  . 

kritische  Uebersicht  der  Arten  aus  der  Gattung  der 
Riesenschlangen  (Boa). 

Von 

•     f  .  .  1  .        "    I  .    ,    <  •.  •! 

Joh.    Gott  1.    Schneide  r, 

Praf.  «u  Brealaw,  aoanirt.  Mitgl.  dtr  k.  Akad.  d.  Wim.  so  Münch««. 

,..   .  ..... -7  .,  .  .   :  —  ■ 

Vo»  quoque,  qui  cuncli»  innoifa  nonioa  terrif 
MrpitU,  aurato  nüidi  fulgore  dracoaat, 


ardcoi  facit  Africa;  ducitis  allura 
acra  cum  pinnia,  armcataqua  toU  accutl 
rumpitit  ingenlea  ampleii  vcrbera  tauroaj 

»ectutui  apatio  eit  elephas :  datit  omoia  lato;  t 
aec  vobis  opua  a«t  ad  aotia  fata  veaeao.  b  . 

,  •  Lucaai  PUraalia  9,  727  laqq. 


Ich  würde  den  elten  grieehiachen  Namen  Draco  ei 
dieeer  Gattung  gewählt  haben,  wenn  er  nicht  in  dei 

12  Zeit- 
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Zeitaltern  so  vielerley  Bedeuttragen  und  Bestimmungen  erhalten 
hätte.  Die  ältesten  Dichter,  wie  Homer,  scheinen  jede  Schlange 
so  zu  nennen.  Späterhin  hat  man  die  groüsen  asiatischen  und  afri- 
kanischen Schlangen,  welche  ganze,  grofse,  vierföfsige  Thiere  ver- 
schlingen,  und  sogar  mit  dem  Elephanten  kämpfen  sollen,  vorzugs- 
weise so  genannt.  Diese  Bedeutung  gilt  in  der  oben  stehenden 
Stelle  des  römischen  Dichters:  aber  die  ersten  Verse  deuten  auf  die 
folgende  Schlange.  Die  römischen  Schriftsteller  haben  nämlich  auch 
noch  eine  unschuldige  und  leicht  zahm  werdende  Schlange  mit  die« 
sem  Namen  belegt,  Torzuglich  dem  Aeskulapius  geweiht,  und  auch 
ernguis  und  serpens  Epidaurius,  ton  dem  Orte  in  Griechenland,  wo- 
her sie  den  Dienst  samrnt  dem  ganzen  Ritual  des  Aeskulapius  über- 
tragen hatten,  genannt.  Ob  die  Art  in  Italien  ursprünglich  und  ein- 
heimisch gewesen,  oder  aus  Epirus  und  Mazedonien  übergetragen 
worden  sey  (Valerius  Maximut  i,  8,  2),  ist  eine  Frage,  die  sich 
jetzt  nicht  mehr  beantworten  läfst.  Aber  es  scheint  diese  Art  die- 
selbe zu  seyn,  wovon  die  römischen  vornehmen  Frauenzimmer  sich 
einen  Gegenstand  des  modigen  Zeitvertreibs  gemacht  hatten.  Daher 
bey  Seneka  (de  Ira  2,  31)  die  repentes  inter  pocula  sinmque  in- 
noxio  lapsu  dracones.  Lucian  im  Leben  des  Gauner  Alezander,  wel- 
cher sich  für  einen  Sohn  des  Aeskulapius  ausgab,  erzählt  mehrere 
Beyspiele  und  Beweise  der  Zahmheit  und  Duldsamkeit  dieser 
Schlange. 

Linn 6  wählte  den  vieldeutigen  Namen  Boa,  wahrscheinlich 
um  damit  eine  Gattung  grofser  Schlangen  zu  bezeichnen.  Diesem 
Begriffe  entspricht  auch  der  deutsche,  Riesenschlange,  wofür 
ich  auch  bey  einigen  Naturforschern  Tiegerschlange  gefunden 
habe.  Ich  würde  den  Namen  Schmalbauch  vorziehen,  weil  er 
eines  der  wesentlichen  Kennzeichen,  den  schmalen  Bauch  und  die 
Bauchschilder,  so  wie  den  von  den  Seiten  .zusammengedrückten  Leib 
andeutet:  da  die  von  den  Franzosen  neuerlich  gewählten  barbarischen 

Na- 


Digitized  by  Google 


Namen  durchaus  keine  Deutung  sulassen ,  und  daher  schwer  zu  be- 
halten sind. 

i 

Die  Litterairgeschichte  dieser  Gattung  habe  ich  im  zweyten 
Hefte  meiner  abgekürzten  lateinischen  Naturgeschichte  der  Amphi- 
bien 8.  217  —  239  ausgeführt,  so  Weit  damals  die  darüber  vorhan- 
denen Bemerkungen  reichten.  Auf  diese  will  ich  mich  hier  der 
Kürze  wegen  beziehen,  ob  ich  gleich  sehe,  dafis  Hr.  Bechstein 
diesen  zweyten  Heft  in  seiner  Uebersetsung  von  Lacepede  gar 
nicht  benutzt  and  angefahrt  hat.  Eben  deswegen  bin  ich  genöthi- 
get,  hier  bey  Auseinandersetzung  der  Arten  weitläufiger  zu  seyn. 
Daher  verspare  ich  billig  den  Raum  fOr  Aufklärung  der  weit  schwie- 
rigem Gegenstände  j  jedoch  werde  ich  die  Ziiattonen,  so  viel  dio 
Deutlichkeit  es  zuläfat,  abkürzen. 

Unter  den  neuem  systematischen  Schriftstellern  hat  Shaw 
«war  den  von  Bussel  gelieferten  Vorrath  von  Notizen  benutzt, 
aber  nicht  eur  Berichtigung  der  Klassiiikation  und  der  Gattungskcnn- 
seioheo.  Er  behielt  die  Linn  eischen  Merkmale  bey,  und  kennt« 
meinen  Versuch  noch  nicht,  so  wenig  als  der  Franzose  Daudin, 
welcher  einen  Schritt  vorwärts  gethan  hat.  Denn  dieser  hat  die  in 
Rücksicht  auf  die  Linn  cischen  Kennseichen  hieher  gehörigen  Schlan- 
gen in  8  Gattungen  getheilt.  Die  erste  (Boa)  hat  einfache  Bauch- 
end Schwanzschilder  ohne  Giftzähne.  Die  zweyte  (Scytale)  des- 
gleichen  mit  Giftzäbnen.  Die  dritte  (Python)  hat  aufser  den  ein- 
fachen Schildern  unter  dem  Schwänze  noch  doppelte,  am  After 
2  Sporne  und  keine  Giftzähne.  (Rüssel,  Platte  24  und  3Q.)  Die 
vierte  (Hurria)  hat  weder  Sporne  noch  Giftzähne,  aber  unter  dem 
Schwänze  am  Ende  doppelte  Schilder.  (Rüssel,  Platte  40.)  Die 
fünfte  (Büngerns)  hat  unter  dem  Schwänze  ein  oder  mehrere  dop- 
pelte» Mktelschildcr,  oben  mitten  auf  dem  Körper  und  Schwänze 
eine  längslauf  ende  Reihe  großer  Schuppen  undGifuähne.  (Rvescl, 

12  »  PI. 
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Fl.  3.)  Die  sechste  (Ccrallut)  hat,  auiaer  den  Giftzähnen  und  den 
einfachen  Schildern  unter  dem  Bauche  und  Schwänze,  doppelte  un- 
ter  dem  Halse.  (Merrem  l,  PI.  2.)  Die  siebente  (Lachesis)  ent- 
hält die  Linne  ische  stumme  Klapperschlange,  welche  auch  Lace- 
pede  und  nach  ihm  Shaw  »u  dieser  Gattung  gerechnet  haben. 
Die  achte  (Cenchris),  die  ron  Bcauvois  beschriebene  Art,  welche 
ich  unter  den  Aiterschmalbäuehen  aufgeführt  habe. 

Vor  ihm  hatte  Brongniart  eine  neue  Eintheilung  auch  der 
Schlangen  rersucht;  aber  hier  hat  er  weit  weniger  als  bey  den 
Qbrigen  Amphibien  geleistet.  Er  behielt,  die  Linneisohe  Gattung 
mit  dem  alten  Karakter  unter  dem  Namen  Devin  bey,  und  setzte 
au  den  Merkmalen  den  Mangel  der  Gifttähne  und  den  geraden  lang- 
lichten Kopf  hinzu. 

Der  Englander  Gray  hat  nach  Job.  Hermann'»  Berichte 
(Observät.  zoologicae  l.  p.  27  3) 'die  Linneischen  Boasain  zwey  Gat- 
tungen gethcilt,  wo^on  die  zweyte  aiifser  den  Schildern  unten  dem. 
Bauche  und  Schwänze  Giftzähne  hat.  Diese  nennt  er  Aspis.  Der 
ersten  legt  er  die  Linneischen  Bestimmungen  bey  mit  einigen  Zu, 
sätzen,  welche  ich  bereits  aus  seiner  gedruckten  Abhandlung  ausge- 
zogen hatte.  „  ■  u  ?.'.>< ».  ... 
 «'          i.  :    !.'   \             f.'   •♦*'    . '.  Vt--.   .-j^;  v  ;,i  ,. 

L&treille  in  der  Fortsetzung  de»  Bfi  ff onischen  Naturge- 
schichte hat  die  Linndischen  Boas  mit  Giftzähnen  in.  eine  eigne 
Gattung ■  unter  dem  Namen  Scytale  rereiniget,  übrigens  die  .Lin- 
ne ischen  Kennzeichen  beibehalten.  Eben  so  3oic  im  Dioutteau 
Dictionaire  de  Vhistoire  naturelle  unter  Üoa  und  Sey(aie. 
y.  .    (   ;   j   .l  \  i'«».   . f.j'v-1  /■      ,i*   io  f-i:  ^  .*& 

Zuletzt  hat  Hr.  Oppel  eine  neue  Klassifikation  dieser  Schien, 
gen  Tersucht,  und  die  von,  mir  in  zwey  Gattungen  TertheÜten  Tbiere. 
in  drey  gebracht,  welche  er  Qpä,  Aeudoöou  und  ßungarus  nennt.» 
:  1  Ich 
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Ich  habe  bcyde  Abdrücke,  sowohl  den  französischen,  in  den 
Annales  du  Museum  d'histoire  naturelle,  als  den  deutschen,  hin 
und  -wieder  in  den  Worten  yeränderten  Abdruck,  München  1811, 
ror  mir,  und  will  mich  darüber  mit  derjenigen  Freymüthigkett  er- 
klären, welche  allein  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  förderlich 
seyn  kann.  Stach  französischer  Weise  wird  zuerst  ein  wesentli- 
cher Karakter  angegeben:  Corpus  utrinque  attenuatum,  cauda 
valde  tenuis,  oblonga  prehensilis.  Dann  folgt  die  Beschreibung  der 
Gattung,  hierauf  2  Unterabtheilungen  mit  Angabe  der  Arten.  Ei* 
gentlich  sind  es  2  Abtheilungen,  die  erste  mit  glatten,  die  sweyte 
mit  gekielten  Schuppen  (boa  regia).  Die  erste  hat  zwey  Unteraha 
theilnngen,  die  «ine  mit  rundem  walzenförmigem  Körper  and  cauda, 
minus  prehensilis,  aU  boa  constrictor,  cenchris  u,  s.  w.  Die  zWeyte 
mit  zusammengedrücktem  Körper  und  zugleich  corpus  prehemile; 
darneben  mit  langem,  sehr  dünnem  vollkommenem  Wickelschwans«, 
ab  boa  hypnale,  Merremii,  hortulana  u.  s.  w.  Da  also  beyde  Ab- 
theilungen einen  Wickelleib  (corpus  prehensile)  haben,  nur  die  erste 
Unterabtheilung  ausgenommen:  so  begreife  ich  nicht,  warum  dieses 
Merkmal  nicht  in.  den  wesentlichen  Harakter  aufgenommen  worden 
ist,  so  gut  als  der  hinge  dünne  Wickelachwana ,  der  ja  den  Arten 
der  ersten  Unterabteilung  mit  walzenförmigem  Körper  fehlt.  Oder 
soll  minus  prehensilis  nur.  einen  geringem  Grad  dieser  Eigenschaft 
ausdrücken?  Aber  es  steht  unter  den  Gattungskennzeichen  corpus 
valde  elongatum,  rotundatum  aut  compressum  ac  prehensile.  Doch 
es  folgt  cauda  secundum  species  magis  minusve  prehensilis,  rotun* 
data.  Ich  zweifle,  dafs  bey  einer  Art  mit  walzenförmigem  Körper 
ein  wahrer  Wickelschwanz  sich  finden  möge.  Die  schmalen  ßauoh- 
schitder  (angustata)  beifsen  hier  noch  abbreviata.  Ich  rerstehe 
nicht,  worauf  diese  Abkürzung  sich  beziehen ; soll.  Etwa  auf  die 
Lange  des  Thieres  gemessen?  Die  krummen  Sporne,  welche  neben 
dem  After  auf  beyden  Seiten  xwischen  den  Schuppen  in  der  Haut 
befestiget  sitzen ,  sind  bey  todten  T liieren  nicht  valde  emiuentuu 
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Doch  ich  sehe,  dafs  der  französische  Abdruck  diese  Worte  richti- 
ger ouslafst.     Die  Zähne  werden  gar  nicht  erwähnt.     Die  beyden 
andern  Gattungen  unterscheidet  Hr.  0.  durch  die  Reihe  von  großen 
sechseckigen  Bückenschuppen,  und  zwar  die  erste  noch  durch  die 
ungeteilten  Schilder  unter  dem  Schwänze;   die  zWeyte  noch  durch 
die  Abwesenheit  der  Giftzähne.    Da  diese  beyden  letalen  Gattungen 
im  wesentlichen  Karakter  einander  sonst  ao  ähnlich  sind,  so  deucht 
mir,  dafs  bey  der  ersten  die  Giftzähne,  bey  der  zweyten  die  ge- 
theiltcn  Schwanzschilder  zum  Unterschiede  darin  hätten  mit  aufge- 
nommen werden  müssen,    welche   jetzt  unter  den  Artenkennzei- 
chen  stehen.    Noch  wichtiger  ist  die  Bemerkung,  dafs  Hr.  O.,  da  er 
den  Namen  Pseudoboa  ron  mir  annahm,  auch  die  dadurch  angedeu- 
tete Beziehung  auf  meinen  Gattungskarakt  er,  die  Afteraporne,  nicht 
hätte  aufser  Acht  lassen  sollen.    Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  be-. 
merken,   daft  der  Jenaische  Rezensent  meines  zweyten  Heftes  den 
lateinischen  Gattungsnamen  Pseudoboa  ganz  rerwirft,  und  zwar  aus 
folgendem  Grunde.    Eine  Pseudoboa,  sagt  er,  ist  fireylich  keine  Boa; 
aber  was  ist  sie  denn?  Dieser  Name  sagt  blofs ,  was  die  darunter 
begriffenen  Schlangen  nicht  sind,  aber  nicht,  was  sie  sind;  und  er 
kann  ron  jeder  andern  Schlange,   die  keine  Boa  ist,  mit  gleichem 
Rechte  gebraucht  werden.    Ich  dächte  doch,  dafs  Rezensent  in  sei- 
ner Jugend  vom  Pseudophilippus ,  Pseudoal  ex  ander,  und  vtm  meh- 
rern andern  berüchtigten  Männern  müsse  gehört  haben,  welche  des- 
wegen so  genannt  wurden,  nicht  etwa,  weil  sie  weder  Philippus  noch 
Alex  ander  waren,   sondern  vielmehr,  weil  sie  ihnen  in  so  vielen 
Stücken  so  sehr  ähnlich  waren,   dafs  sie  viele  Menschen  täuschten, 
welche  sie  wirklich  für  das  hielten ,  was  sie  seyn  wollten.    So  glei- 
chen also  auch  die  ron  mir  genannten  Pseudoboaet  deutsch  Schil- 
derschwanze,  so  sehr  den  Li nn eischen  JBois,  daß»  man  sie  bisher 
dafür  gehalten  hatte ,    ob  ihnen  gleich  das  .von  mir  angegebene 
Hauptkennzeichen,  die  Afterkbueu,  nebst  manchen  andern  abgeht. 
Doch  selbst  dieses  Hauptkennzeichen  bezweifelt  der  Rezensent,  und 
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sagt:  „Und  doch  ist  es  wahrlich  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  allen 
Boas  zukommen :  denn  die  Afterhaken  hat  Hr.  S.  doch  nur  bey  ei« 
nigen  Arten  gesehen;  und  ob  keine  Boae  Kinnenschilder  haben,  ist 
wohl  so  ausgemacht  nicht:  wenigstens  hat  Res.  eine  Schlange  ?or 
sieh,  die  alle  Kennzeichen  einer  Boa  nach  8.  und  Linn e  hat,  nur 
Kinnenschilder  besizt,  und  bey  welcher  er  die  Afterhacken  nicht  be- 
merken kann," 

Was  nun  die  Afterklauen  betriitt,  so  habe  ich  sie  bei  allen 
Arten  bemerkt,  welche  ich  bestimmt  unter  der  Gattung  aufgeführt 
habe:  nur  bey  einer  oder  der  andern,  welche  ich  nicht  aufser  dem 
Glase,  oder  weil  sie  nicht  vollständig  waren,  nicht  untersuchen 
konnte,  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  dafa  ich  die  Klauen  nicht 
gesehen  habe.  Was  die  von  dem  Res.  benannte  Schlange  betrifft, 
so  fragt  es  sich  noch,  ob  er  die  Afterklanen  vorher  schon  an  an- 
dern bekannten  Arten  gesehen,  und  ihre  Stelle  genau  erkannt  habe. 
Denn  ich  selbst  habe  sie  zuerst  an  einem  sehr  grofsen  Exemplare 
entdeckt,  und  nachher  erst  an  derselben  Stelle  bey  den  Arten  ge- 
funden, wo  ich  sie  vorher  nicht  bemerkt  hatte. 

Der  Göttin gische  Rezensent  fragte,  ob  die  breitern  Bauch- 
schilder, die  Schilder  am  Kopfe  und  die  Giftzähne  mich  darzu  be- 
rechtigten, die  Pseudoboas  ron  den  JBois  zu  trennen?  Ich  antworte: 
Nein,  gewifs  nicht!  Denn  ich  unterscheide  die  letztem  hauptafich- 
'  lieh  durch  die  Afterklauen,  welche  jenen  fehlen.  Eben  so  wenig 
treffen  bey  ihnen  die  andern  Hülfskennzeichen  zu.  Von  der  Be- 
festigung dieser  Klauen  werde  ich  bey  B.  comtrictor  sprechen.  Jetzt 
gehe  ich  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  über,  jedoch  mit 
steter  Beziehung  auf  den  zweyten  Heft  meiner  lat.  Geschichte  der 
Amphibien,  um  alle  Wiederholungen  und  Weitläufigkeit  su  rer- 
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Was  D  au  diu  gegen  meine  Klassifikation  erinnert  hat  (Histoire 
naturelle  generale  et  particuliere  des  Reptiles,  T.  V.  p.  10Q  u.  folg.)» 
verdient  hier  erwogen  zu  werden,  um  zu  zeigen,  in  wie  fern  ich 
den   Vorwurf  verdiene,  a  cependant  embrouille  en  quelque  sorte 
Vhistoire  de  ces  ariimaux.    Ich  will  hier  nicht  rfigen,  dafe  Hr.  D. 
einige  kleine  Bedingungen  und  Bestimmungen  der  angegebenen  Merk- 
male ausgelassen,  und  für  caput  contrahitur  in  rostrum  obtusum 
gesetzt  hat,  eile  a  son  museau  obtus:  für  labiales  squamae  fere  sem- 
ner excavatae  ohne  Bedingung  ses  teures  sont   toujours  bordies 
d'ecailles  coneaves:  sondern  ich  wende  mich  xu  dem  Hauptein  wände. 
Les  boas  de  Sch.  comprennent  donc  des  serpeas  tres  dijferens,  tels 
que  la  couleuvre  molure,  les  scytales,  les  coraües  etc.  Des  Operons 
cornes  et  un  peu  courbes  quil  pretend  que  ces  animaux  ont  tous 
contre  Vanus,  ne  myont  paru  exister  au  contraire  jusquä  present 
que  dans  les  boas  sons,  venin  seulement,  ainsi  que  dans  les  autres 
serpens  que  fai  cCabord  ränge's  dans  le  genre  appelle  Python*  .  Er 
selbst  giebt  hierauf  die  Kennzeichen  seiner  Gattung;  diese  sind  gan- 
ze Schilder  unter  Bauch  und  Schwanz,  und  Afterklanen,  ohne 
Giftzähne,  ohne  Kopfschilder,  ohne  spitzige  Schuppen,  ohne  Schwanz- 
klapper und  ohne  kleine  Schuppen  um  den  After  herum.  Also  ganz 
dieselben  positiven  Merkmale,  die  ich  angenommen  habe,  mit  dem 
-    Unterschiede,  da&  er  die  Arten  mit  gciheilten  Schwanssebildcra  aus- 
achliefst,  ohne  zu  bedenken,  dafs  dieser  Unterschied  ron  keiner  Be- 
deutung ist,  weil  bey  manchen,  ron  ihm  selbst  anerkannten  Arten, 
nicht  allein  unter  dem  Schwaoxe,  sondern  sogar  am  .Bauche  die 
Schilder  getheilt  sind.     Bey  den  negativen  Merkmalen  ist  Hr.  D. 
nicht  vorsichtig  genug  gewesen.     Dean  nachdem  er  den  boas  abge- 
sprochen hatte>  les  grandes  plaques  sur  la  tete,  spricht  er  bald  dar- 
auf S.  112:  les  vrais  boas  h'ont  que  des  ecaiÜest  ou  sont  munis  de 
plaques  sur  le  devant  de  la  Ute.    Auch  in  der  Beschreibung  der 
boa  reticule,  nach  meiner  Angabe  bemerkt  er  S.  117:  Les  boas  n  ont 
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pas  toujours  sous  la  queae  une  seule  sorte  de  plaques,  und  führt 
als  Beispiel  dazu  noch  seine  Gattung  Python  an. 

Von  derselben  Art  ist  die  Beschuldigung  S.  159»  wo  er  °e" 
hauptet,  ich  habe  die  Sebaische  Abbildung  1.  PL  56.  F.  4.  falsch 
auf  b,  murina  gedeutet,  welche  er  lieber  auf  Coluber  molurus  be- 
ziehen will.  Hier  setzt  er  hinzu,  mais  il  ne  faut  peu  s'etonner  de 
cette  inadvertance  de  Sehn,  qui  n'a  pas  eu  recours  aux  divers 
tegumens  de  la  peau  pour  t-tablir  differens  genres  dam  Vordre  des 
terpens,  et  qui  a  pur  consequent  ränge  parmi  les  boas  plusieurs 
conleuvres,  entre  autres  le  molure  seulement  parce  que  sa  tite  a  la 
meme  formt  que  celle  des  boas.  Wie  konnte  der  Mann  so  zuver- 
sichtlich sprechen,  da  ich  S.  252  sagte,  Linnei  colubrum  molttrum 
huc  pertinere  persuadent  fere  mihi  verba  boae  simillimus;  sed 
scuta  et  squamae  capitis  majores  ut  in  colubris.  Ist  hier  kein  Zwei- 
fel sichtbar? 

Da  wo  Daudin  diesen  C.  Molurus  beschreibt,  (S.  239) 
behauptet  er  zwar,  ein  ?  Fufs  langes  Exemplar  im  Pariser  Museum 
untersucht  und  daran  keine  Aftcrspornc  gefunden  zu  haben:  aber 
ich  zweifle  gar  sehr,  ob  jemand  nach  den  wenigen  Kennzeichen, 
die  Linne  angegeben  hat,  das  Thier  wieder  erkennen  wird. 

Meine  Pseudoboa  coronata  hat  er  dreist  unter  die  üchten 
Boas  unter  dem  Namen  le  ö.  couronne  versetzt,  5  S.  220,  mit  der 
Bemerkung,  est  evidemment  une  espece  nouvelle  de  boa,  car  cet 
auteur  n'a  pas  pu  lui  decouvrir  des  crochets  venimeux.  Wo  sind 
denn  aber  die  Afterklaucn,  welche  er  ja  selbst  als  Gattungskenn- 
zeichen  annimmt?  Solche  Evidenz  herrscht  in  den  Bestimmungen 
des  Mannes! 
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Ob  die  Arten  der  neuen  Welt  im  Bau  und  in  der  Lebensart 
verschieden  sind,  und  worin  dieser  Unterschied  bestehe,  ist  eine 
Frage,  welche  nur  diejenigen  beantworten  können,  welche  eine 
reiche  Sammlung  Ton  Thieren  dieser  Gattung  vor  sich  haben,  von 
deren  Vaterlande  sie  vollkommene  G«*wifsheit  haben. 

Von  den  amerikanischen  finde  ich  in  Humboldts  Ansich- 
ten der  Natur  ( l  S.  43 )  folgende  Nachricht  über  die  Lebensart 
„Den  Schwanz  um  einen  Baumast  befestiget,  zusammengerollt, 
lauert  am  Ufer,  ihrer  Beute  gewifs,  die  tiegerfleckige  Boaschlange. 
Schnell  vorgestreckt  ergreift  sie  in  der  Fuhrt  den  jungen  Stier  oder 
das  schwächere  Wildpret,  und  zwängt  mühsam  den  Raub,  in 
Geifer  gehüllt,  durch  den  schwellenden  Hals/'  Dazu  die  Anmerkung 
S.  141.  »Der  Speichel,  mit  dem  die  Boa  ihre  Beute  bedeckt,  ver- 
mehrt die  schnelle  Fäulnifs.  Das  Muskelfleisch  wird  dadurch  er- 
weicht,  so  dals  die  Schlange  ganze  Glieder  des  erlegten  Thier  es 
durch  den  schwellenden  Hals  zwingt.  Die  Creolen  nennen  davon 
die  Riesenschlange  Traga  Venado,  gleichsam  Hirsch  -  Schlürfer.  Sie 
fabeln  von  Schlangen,  in  deren  Rachen  man  ein  Hirschgeweihe  er- 
blickt, das  nicht  verschlungen  werden  konnte.  Ich  habe  die  Boa 
im  Orinoco  schwimmen  gesehen.  Sie  hebt  den  Kopf  wie  ein  Hund 
Uber  dem  Wasser  empor.  Ihr  Fell  ist  prachtvoll  gefleckt.  Sie  er- 
reicht bis  45  Fufs  Länge.  Ich  halte  indefa  die  südamerikanische 
Boa  constrictor  von  der  ostindischen  verschieden.  Ueber  die  äthio- 
pische stehe  Diodori  libr.  3.  pag.  204  ed.  Wessel." 

Nach  Percival  voyage  en  Ceylan  IT.  p.  Q7  bewohnt  die 
Felsenschlange  vorzüglich  die  felsigen  Ufer  der  Flüsse.  Die  Haut 
graulich  mit  weifsen  breiten  Flecken.  Sie  umwickelt  die  Beute  mit 
dem  Schwänze,  zerbricht  ihr  die  Knochen,  und  erdrückt  sie.  Per- 
cival sah  eine  von  2%  Fufs  Länge,  und  von  der  Dicke  einer  Manns- 
Lende.  InJohnMatthews  voyage  to  the  River  Sierra  Leone.  Loa- 
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don  1788  p.  45  wird  die  Art  erzählt,  wie  die  Schlange  tennie  ihre 
Beute  fängt  und  verschlingt.  Diese  Nachricht  hat  wörtlich  wieder* 
holt  Goldberry  fragmens  d'un  voiage  en  Afrique  fait  pendant  Jet 
annees  1785,  86,  87.  II.  p.  375  —  578  unter  dem  Namen  Tenny, 
boa  constrictor. 

Matthews  sagt,  die  Schlange  sey  ausgewachsen  15  —  20 
Fufs  lang  und  ohngcfähr  3  Fufs  in  der  Rundung  dich.  Die  Farbe 
des  Rückens  dunkelgrau,  des  Bauchs  lichter  und  geileckt  Sie  fängt 
nicht  allein  Ziegen,  Schaafe  und  Schweine,  sondern  sogar  Leopar- 
den, und  Tieger  greift  sie  an.  Die  Eingebornen  versichern,  dafs  in  den 
suuipfigten  Gegenden  des  Unterlandes  so  grofse  Thierc  sich  finden, 
welche  einen  Büffel  verschlingen :  dem  Menschen  sollen  sie  nicht  ge- 
fährlich seyn,  ausser  wenn  sie  ihn  schlafend  antreffen.  Zuerst  er- 
greifen sie  ihre  Beute  mit  dem  Maule  und  den  zurückgebogenen 
Zähnen:  dann  winden  sie  ihren  Schwanz  2-  bis  3mal  um  ihre  Beute, 
und  durch  schnelles  Zusammenziehen  zerbrechen  sie  ihr  alle  Kno- 
chen, indem  sie  diese  Operation  2-  bis  5mal  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Leibes  wiederholen.  Nachher  machen  sie  einen  Umgang 
von  wenigstens  einer  halben  (englischen)  Meile,  um  zu  sehen,  ob 
keiner  ihrer  Feinde  in  der  Nähe  sey.  Unter  diesen  ist  die  Ameise 
der  ärgste.  Wenn  die  Schlange  ihre  Beute  verschlungen  hat,  liegt 
•ie  ganz  untbätig  und  unbeweglich:  in  dieser  Lage  greifen  die  Amei- 
sen (Termiten)  sie  an,  indem  sie  durch  alle  Oeffnungen  des  Kör- 
pers dringen,  und  verzehren  in  kurzer  Zeit  das  wehrlose  Thier. 
Nachdem  sie  gehörige  Sicherheit  gefunden  hat,  so  richtet  sie  ihre 
Beute  zu,  indem  sie  den  ganzen  Körper  mit  einer  Art  von  schmie- 
rigem Speichel  überzieht  und  ausstreckt.  Dann  erfafst  sie  den 
Kopf,  und  verschlingt  nach  und  nach  den  ganzen  Körper  ohne  ihn 
zu  käuen.  Dann  liegt  die  Schlange  wie  leblos  während  der  Ver- 
dauung, welche  nach  Beschaffenheit  der  Grobe  von  der  Beute  3 
oder  4  Tage  dauert.   In  dieser  Zeit  kann  man  sie  leicht  tödten: 
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Gewöhnlich  besucht  sie  die  sumpfigten  Gegenden,  wo  man  sie  mit 
hoch  Uber  das  zehn  Fufs  hohe  Gras  erhobenem  Kopfe  umherschauen 
sieht.    Die  Eingebornen  suchen  ihr  Fleisch  als  einen  Leckerbissen. 

Ueber  den  innern  Bau  dieser  Gattung ,  welche  sich  von  den 
andern  so  sehr  durch  ihre  Lebensart  auszeichnet,  habe  ich  noch 
nirgends  etwas  angemerkt  gefunden,  aufser  was  über  die  Werkzeuge 
der  Bewegung  neulich  ein  Schüler  des  Hrn.  Prof.  Rudolphi  ge- 
geben hat:  De  organis  motoriis  boae  cahinae  —  auetor  Frid.  Lu- 
dov.  Huebner  c.  tob.  2  aeneis.  Berolini  1815.  Nur  bedaure  ich, 
dafs  die  andern  Gattungen  in  ihrem  Muskclbau  nicht  rerglichen 
worden  sind.  Daher  ist  es  jetzt  noch  nicht  möglich,  die  Eigenschaf» 
ten  dieser  Gattung  zu  erklären.  Zwar  hat  der  treflliche  Ererard 
Home  in  dem  Aufsatze,  {Philosoph,  Tr ansäet,  für  1812  S.  163  ff.) 
worin  er  zeigt,  dafs  die  fortschreitende  Bewegung  der  Schlangen 
zum  TheU  vermittelst  der  Bibben  geschieht,  etwas  im  Allgemeinen 
über  den  Bau  der  andern  Gattungen  gesagt,  aber  die  genauere  Be- 
schreibung der  Muskeln  betrift  blofs  die  ostindische  Art  von  Boa 
conttrictor.  Beyde  Anatomen  haben  die  Bewegung  der  Afterklauen 
nicht  berührt,  auch  nicht  einmal  ihr  Dasejn  erwähnt:  und  keiner 
hat  ron  des  andern  Arbeit  gewufst:  daher  hat  die  Arbeit  eines  jeden 
von  beyden  ihre  Eigentümlichkeit.  Was  der  Engländer  für  eine 
neue  Entdeckung  hält,  erkannte  unser  Landsmann  ganz  richtig  für 
eine  alte  Bemerkung.  Ich  habe  in  meinem  ersten  Specimen  Phy- 
$iologiae  Amphibiorum.  Trajecti  ad  Fiadrum  1  ?Q0  S.  5  ügd.  die  hie- 
her  gehörigen  Stellen  des  Aristoteles  und  anderer  altern  itfaturfof* 
•eher  gesammelt,  wovon  die  merkwürdigste  eiues  ungenannten  Schrift- 
Stellen,  den  Isidoras  Originum  12,  U,  u.  diesen  Vincent  von  Bc> 
gurats  Specul.  nalur.  20.  ausgeschrieben  haben,  folgendermafsen 
lautet:  Serpentum  corpora  valde  sunt  humida  et  quocunque  vadunt, 
viam  humore  designant:  cumque  pedibus  careant,  costis  tarnen  et 
squamarum  nitibus  repunt,  qua*  a  summo  gutture  usqüe  ad  ima 
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ahn  parili  modo  dispositas  habent.  Squamis  enim  innitunlur  quasi 
vnguibits,  et  costis  quasi  cruribus:  unde  quacunque  parte  corporis 
ab  alvo  usque  ad  Caput  ictu  aliquo  collisa  fuerit,  debilis  reddita 
cursum  habere  non  poterit.  Nam  ubicunque  ictus  ille  incideritt 
spinam  per  quam  costarum  pedes  ac  motus  corporis  agebantur,  solvit. 
Zu  Anfang  des  Kapitels  sagt  Isidoras:  Serpens  nomen  aeeepit,  quia 
occultis  accessibus  serpitt  non  apertis  passibus,  sed  squamarum 
minutissimis  nisibus. 

Eine  Schlange  von  ausserordentlicher  Grölae,  welche  nach 
London  zur  Schau  gebracht  worden  war,  und  die  Home  "bei  dem 
Baronet  Banks  sah,  gab  die  Veranlassung  zur  Untersuchung.  Denn 
indem  das  Thier  sich  Uber  den  Fufsboden  lebhaft  bewegte,  glaubte 
Banks  die  abwechselnde  Bewegung  der  Ribben  nach  vorn,  wie 
die  der  Füfse  der  Raupen  zu  bemerken.  Diese  Beobachtung  theilte 
er  dem  Hrn.  Homo  mit,  welcher  die  flache  Hand  unter  den  Bauch 
des  kriechenden  Thieres  legte,  und  so  konnte  er  deutlich  die  Enden 
der  sich  rorwürts  bewegenden  Ribben  fohlen.  Hierauf  untersuchte 
er  die  Muskeln  der  Ribben  und  Bauchschildcr ,  und  fand  daraus 
folgendes  Resultat.  Wenn  die  Schlange  sich  in  Bewegung  setzen 
will,  so  werden  die  Ribben  der  beiden  entgegengesetzten  Seiten 
auseinander  gezogen,  und  die  kleinen  Knorpel,  womit  sie  endigen, 
biegen  sich  ober  die  obere  Fläche  der  Bauchschilder,  auf  welchen 
die  Enden  der  Ribben  liegen.  Weil  die  Ribben  paarweise  sich  be- 
wegen ,  so  setzen  sie  zugleich  das  unter  jedem  Paar  liegende  Schild 
in  Bewegung.  Der  hinlere  Rand  des  Schildes  fafst  den  Boden, 
und  wird  so  der  unbewegliche  Punkt,  auf  welchem  die  folgende 
neue  Bewegung  beruht.  Dies  kann  man  sehr  deutlich  bemerken, 
wenn  eine  Schlange  über  eine  Ecke  weg  auf  eine  ebne  Fläche 
kriecht.  Wenn  sie  kriecht,  so  verändert  sie  ihre  orale  oder  kreis« 
förmige  Gestalt  in  eine  beynahe  drey eckige,  deren  Basis  die 
Oberfläche  de»  Bodens  ist.     Weil  Boa  und  Coluber  breite  Bauch- 
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schilder  haben,  fährt  Home  fort,  welche  man  für  Hufe  oder  Schuhe 
ansehen  kann,  so  können  sie  sich  am  leichtesten  damit  fortbewe- 
gen: doch  aber  findet  bei  Anguis  und  jimphisbaena  ein  ähnlicher 
Bau  der  Ribben  und  Muskeln  Statt  3  nur  sind  bey  jener  Gattung  die 
Hibben  nach  Verhältnis  schwächer;  und  weil  sie  keine  Bauchschil- 
der hat,  findet  wahrscheinlich  eine  andere  Art  der  fortschreitenden 
Bewegung  Statt.  Bey  dieser  nähern  die  ringförmigen  Einschnitte  der 
Haut  sich  etwas  den  Bauchschildern  im  Gebrauche. 

Die  nähere  Erklärung  des  Baues  siebt  Home  in  folgenden 
Bemerkungen.  Der  Bau  der  Rückenwirbel,  der  Ribben  und  ihre 
Vergliederung  unterscheidet  die  Schlangen  ron  andern  Tbiercn  in 
folgenden  Stücken.  Der  Kopf  der  Hibben  hat  zwey  sanft  ausge- 
höhlte Flachen,  welche  sich  über  eine  convexe  Vorragung  ei- 
nes jeden  Wirbelknochcns  bewegen,  so  dafs  jede  Ribbe  ihren  ei- 
genen Wirbelknochen  hat:  da  bey  andern  Thicren  eine  Ribbe  zwi- 
schen zwey  Wirbelknochen  liegt,  und  mit  ihrer  conrexen  Fläche 
sich  in  der  Vertiefung  der  beyden  Wirbelbeine  bewegt.  Dadurch 
wird  rennieden,  dafs  die  Ribben  nicht  die  Bewegung  der  Wirbelf 
beine  auf  einander  hindern.  Diese  nämlich  sind  mit  einander  durch 
•inen  halbkugelförmigen  Höcker  am  vordem  Theile,  und  eine  ihm 
entsprechende  Höhle  am  Hintertheilc  verbunden,  und  gestatten  da- 
her mehr  Bewegung  des  Rückgraths  als  bey  andern  Thieren.  Die 
Muskeln,  welche  die  Hibben  vorwärts  bewegen,  bestehen  aus  5  Paa- 
ren. Auf  der  innern  Seite  der  Brust-  und  Bauchhöhle  geht  ein 
starkes  Muskelpaar  von  der  vordem  Oberfläche  jedes  Wirbelbeins 
schief  an  den  Seiten  Ober  die  nächsten  4  Hibben  weg,  und  befe- 
stiget sich  an  der  fünften  ohngefähr  in  der  Mitte  zwischen  beyden 
Enden.  Von  dieser  Stelle  einer  jeden  Ribbe  geht  auf  jeder  Seite 
ein  starker  flacher  Muskel  über  die  Eingeweide,  bildet  die  Abdomi- 
nal-Muskeln,  und  vereiniget  sich  auf  eine  schöne  Mittelflechse,  SO 
dafs  die  unter  dem  Anfange  des  Muskels  liegende  Hälfte  der  Ribbe, 
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welche  blofs  an  den  Seiten  durch  lockere  Zellenhaut  damit  verbun- 
den  ist,  an  der  Außenseite  dea  Bauch«  liegt,  um  die  fortachreitende 
Bewegung  zu  befördern :  die  obere  Hälfte  aber  der  Hibben ,  soweit 
die  Lungen  sich  erstrecken,  befördert  das  Athemholen:  denn  die 
Lungen  erstrecken  sich  selten  über  die  Hälfte  der  Bauchhöhle:  die 
Hibben  aber  gehen  bis  an  den  After.  Sonach  dienen  die  hintersten 
Hibben  lediglich  zur  Bewegung  des  Körpers,  so  wie  bey  Draco  vo- 
lans,  wo  sie  die  Finget  stützen.  Am  Ende  jeder  Ribbe  sitzt  ein 
kleiner  Knorpel,  in  Gestalt  der  Ribbe  ähnlich,  der  gegen  die  Spitze 
immer  schmäler  wird,  aber  mit  dem  der  entgegengesetzten  Ribbe 
keine  Verbindung  hat:  sondern  jeder  ist  seiner  ganzen  Lange  nach 
mit  der  innern  Fläche  der  Bauchschilder  durch  ein  Paar  kurze 
Muskeln  verbunden.  Auch  hat  er  mit  dem  Knorpel  der  nächsten 
Hibben  durch  ein  Paar  kurze  und  schmale  Muskeln  Verbindung. 

Den  hier  beschriebenen  Bau  hält  Home  für  allgemein  bey 
den  Schlangen,  aufser,  dab  bey  der  Riesenschlange  auf  der  untern 
Seite  der  Wirbelbeine  sich  eine  Vorragung  befindet,  woran-  sich 
eigene  Muskeln  befestigen,  welche  bey  den  verschiedenen  Arten  an 
Gröfse  verschieden  ist.  Diese  Einrichtung  erklärt  die  Eigenschaft, 
welche  man  der  Boa  comtrictor  zuschreibt.  Dieser  Fortsatz  ist  anf 
PL  6  bey  a.  a.  vorgestellt. 

.1 

Den  von  Home  nur  angedeuteten  Muskel  an  dem  untern 
Fortsatze  des  Wirbelbeins  beschreibt  Hübner  Nro.  18  S.  27  unter 
dem  Namen  rectus  inferior  capitis  seu  cervicis.  Die  übrigen  giebt  er 
etwas  verschieden  in  Zahl,  Anfang  und  Ende  an,  stimmt  aber  in 
Ansehung  der  Ribben,  Bauchschilder,  deren  Bewegung  und  Ge- 
brauch vollkommen  mit  Home  übercin.  Das  gewöhnliche  Kriechen 
der  Schlangen  geschieht  durch  horizontale  wellenförmige  Bogen  dea 
auf  dem  Boden  durch  die  Bauchschilder  gestützten  Körpers,  ab- 
wechselnd von  der  Rechten  zur  Linken.   Schon  Aristoteles  de 
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incessu  animal.  K.  ?.  hat  den  Gang  der  Schlangen  mit  dem  der 
Vierfüßer  verglichen,  und  bemerkt,  dafs  auch  diese  die  Bogen  ih- 
res Körpers  durchkreuzen,  indem  auf  die  Biegung  des  vordern  Thcils 
rechts  nach  aufsen  erst  die  ähnliche  des  hintern  links  nach  aufsen, 
und  dann  auf  die  Biegung  des  vordem  links  nach  innen  dieselbe 
Bewegung  des  hintern  links  nach  innen  folge.    Im  K.  9.  bestimmt 
er  den  Satz  dahin,  dafs  er  sagt:  Von  den  kriechenden  Thieren  bil- 
den einige  die  Bogen  des  Körpers  auf  der  Erde,    wie  die  Sehlen« 
gen,  andere  richten  sie  nach  oben,  wie  die  Raupen  (die  sogenann- 
ten Spannenmesser).    Eben  so  sagt  Cuvier  in  der  rerglcicbenden 
Anatomie  1  S.  176  (S.  155  der  Uebers. ).    Diese  Art  der  Gelenk- 
Verbindungen  erklärt  sehr  gut  die  Bewegung  des  Körpers  der  Rep- 
tilien, welche  im  Ganzen  nach  den  Seiten  zu  Statt  findet»  und  nicht 
von  oben  nach  unten,  wie  die  Maler  es  darstellen.    Dieselbe  Be- 
merkung hatte  Hr.  Blumenbach  in  der  ziveyten  Ausgabe  seines 
Handbuchs  der  Naturgeschichte  gemacht.    Dagegen  behauptet  Bar- 
tbez  (Nouvelle  Mechanique  des  Mouvemens  de  Vhomme  et  des  ani~ 
matix  S.  153  S.  2Ö3  der  Uebers.),  dafs  Blumenbach  sich  irre, 
wenn  er  behauptet,  dafs  alle  die  Bogen  der  kriochenden  Schlangen  * 
nach  der  Seite,  und  nie  in  die  Höhe  gerichtet  Seyen,  wie  allgemein 
angenommen  werde,  und  wie  auch  Nikander,    Virgil  und  alle 
Naturforscher  bisher  behauptet  hätten.    So  wenig  hat  Bart  hei  die 
Alten  gekannt  und  benutzt!    Er  nimmt,   ohne  eigene  oder  fremde 
Zergliederungen  vor  sich  zu  haben,  eine  Erklärung  des  Kriechens 
und  Fortschnellens  oder  Springens  der  Schlangen  an,  welche  durch 
nichts  bestätiget  wird,  und  hat  bey  weitem  nicht  alle  Eigenheiten 
in  den  Bewegungen  der  Schlangen,   welche  angeführt  werden,  er- 
wähnt, viclweniger  erklärt,  ob  er  gleich  sich  rilhmt,  das  Fortsehnet- 
len  des  Körpers  durch  die  gleiche,  schnelle  und  in  demselben  Au- 
genblicke geschehene  Bildung,  Spannung  und  Losspannung  der  Bo- 
gen erklärt  zu  haben.    Sogar  bey  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Schlangen  nimmt  er  vorausgehende  horizontale  und  folgende  ver- 
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ticale  Bogen  an,  in  welcher  Meinung  ihm  Hfibner  gefolgt  ist,  wel- 
cher die  Ursache  der  Schnellkraft  in  der  eigenen  Verbindung  der 
Bauchschilder  mit  den  Enden  der  Ribben  durch  eine  dichte  elasti- 
sche Membrane  zu  erklären  sucht. 

Unerklärt  bleiben  noch  die  rerschiedenen  Arten  der  Bewe- 
gung, z.  B.  in  aufrechter  Stellung  des  Tordcrn  Theils  des  Körpers 
in  größerer  oder  kleinerer  Länge,  welche  die  Alten  bey  der  Art 
Pareas  und  andern  angemerkt  haben ,  und  welche  auch  ron  Neuern 
bey  manchen  Schlangen  angemerkt  worden  ist,  doch  immer,  wenn 
ich  mich  recht  entsinne,  bey  ungiftigen.  Die  giftigen  hingegen 
nehmen  beym  Angriffe  die  eigene  Stellung  an,  dafs  sie  den  Körper, 
nach  Verhältnifs  seiner  Länge,  in  mehrere  Windungen  zusammen- 
ziehen, und  mit  erhobenem  Kopfe,  Ober  der  Mitte  der  Kreise,  ihre 
Beute  erwarten,  anfallen  und  ergreifen.  Diese  Stellung  beschreibt 
unter  den  Neuern  ein  Augenzeuge  ron  der  gelben  Otter  auf  den 
Antillen  am  genauesten,  Alox.  Moreau  de  Jonne*s.  {Monogra- 
phie du  Trigonocephäle  des  Antille*  ou  grande  vipere  fer-de-lance 
de  la  Martinique.  Paris  18 16.  S.  IQ.)  Die  Bewohner  nennen  die 
Stellung  lover,  se  lover.  Sie  besteht  in  der  Spiralförmigen  Win- 
dung ihres  ganzen  Körpers,  wodurch  Tier  im  Durchmesser  gleiche 
Kreise  entstehen,  welche  Aber  einander  liegen.  Unter  dem  letzten 
liegt  die  Spitze  des  Schwanzes  als  Stützpunkt  oder  Feder.  Der 
Kopf  am  Ende  des  obersten  Kreises  liegt  zurückgebogen.  Wenn 
das  Thier  seine  Beute  ergreift,  so  stützt  es  sich  auf  den  Schwanz, 
entwickelt  schnell  die  rier  Kreise,  streckt  in  demselben  Augenblicke 
den  Kopf  vor,  und  schnellt  sich  so  gegen  den  Körper  des  anzu- 
greifenden Thieres.  Wenn  sie  bisweilen  ihren  Gegner  rerfolgt,  und 
aich  gleichsam  in  8prungen  fortschnellt,  dann  werden  die  Bewe- 
gungen ohne  Zweifel  in  rertikalen  Bogen  geschehen,  nicht  aber  wie 
beym  Kriechen,  langsamer  oder  schneller,  durch  horizontale  nach 
beyden  Seiten.    Von  diesem  Falle  gilt)  was  der  Franzose  sagt:  fai 
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observe"  que,  dam  ce  cas,  le*  arcs  que  forme  en  rampant  le  cörps 
du  serpent,  ne  se  font  point  vers  les  cotes,  comme  Blumenbach  Va 
avance,  mau  quau  contraire  ils  ont  lieu  de  bas~en-haut.  Diese  Art  von 
Bewegung  ist  eigentlich  kein  Kriechen  mehr,  sondern  gleicht  mehr 
dem  Sprunge  und  dem  Schnellen  vermittelst  der  Spiralwindung.  Der- . 
•elbe  Verfasser  hat  dasselbe  Thier  auf  Bäume  klettern  gesehen, 
und  bemerkte  dabey  eine  grofse  Beweglichkeit  der  Baachschilder, 
welche,  eins  nach  dem  andern,  ab  Stutzpunkte  dienen.  Bisweilen 
richtet  es  sich  in  die  Höhe  auf  den  Schwans  gestützt,  und  erreicht 
in  dieser  Stellung  die  Höhe  eines  Menschen.  Einmal  sah  M.  die 
Otter  aufrecht  in  einer  Höhe  von  wenigstens  5  Fufs,  mit  horizon« 
talen  Kopie  in  halbkreisförmiger,  schneller  Bewegung,  vibrirender 
Zunge  und  sischend.  Diese  Stellung  nimmt  das  Thier  wahrschein« 
lieh  nur  an,  wenn  es  im  hohen  Grase  oder  Gebüsche  umher  schauen 
und  Beute  erspähen  will.  Ob  alle  Arten  diese  Einrichtung  und 
Kraft  der  Muskeln  besitsen,  und  welcher  Bau  des  Körpers  dazu 
bey  trage,  bleibt  künftigen  Untersuchungen  vorbehalten. 

Die  spiralförmige  Windung  der  giftigen  Schlangen  haben  die 
alten  Schriftsteller  gekannt  und  gut  geschildert.  Virgil,  wo  er  die 
Vorzüge  Italiens  darstellt  (G.  2, 153.),  erwähnt  auch  der  Schlangen,  und 
rühmt,  dafs  es  sowohl  von  den  Ungeheuern  Riesenschlangen  als 
von  giftigen  frey  sey.  Dieses  drückt  er,  wie  mir  deucht,  durch 
die,  beyden  Gattungen  eigentümliche  Bewegung  des  Körpers  im 
Gange  und  Angriffe,  aus,  indem  er  sagt:  Nec  rapit  immensos  orbes 
per  humum,  neque  tanto  Squammeus  in  spiram  tractu  se  colligit 
unguis.  Die  schnelle  Bewegung  des  grofsen  langen  Körpers  im 
Kriechen  bezeichnet  der  erste  Vers.  Die  Spiralwindung  der  gifti- 
gen beym  Angriffe  der  zweyte.  Schwach  und  zum  Theil  falsch 
übertrug  unser  Landsmann  diese  Stelle:  Nicht  unerraefs liehe 
Kreise  bewegt  durch  den  Staub,  noch  versammelt  Sich 
so  mächtiges  Zuges  die  schuppige  Schlang'  inGeriogcL 
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Die  gewaltsame  nnd  schnelle  Bewegung  in  rapit  ist  noch  mehr 
durch  Verwandelung  der  Erde  in  Staub  geschwächt  worden.  Die 
spira  enthält  zwar  Geringe! ,  aber  diese  deuten  nicht  die  spiralför- 
mig gewundenen  Geringel  einer  Feder  an,  wie  das  griechische  (Snupä, 
woron  das  Zeitwort  GvaexttpeicfSai  ganz  dieses  Zusammenrollen  des 
Schlangenkörpcrs  ausdrückt.  Tractus  ist  nicht  der  Zug,  sondern 
die  ganze  Strecke  des  fortgeaogenen  oder  gewundenen  Körpers. 
Die  letzte  Stellung  der  giftigen  Schlangen  hat  der  Dichter  Nikan- 
der  bey  der  Aspis  naturgemäTs  in  den  Worten  dargestellt:  6Xk<u 
St  rpoxotoaav  äXwv  ttXiS.aro  yairj ,  (fiitpSaXiov  &'dva  fxi&Ua  naptf 
jrfjjpiKÖf  atipu.  Theriac.  166.  16?.  Hier  ist  die  spira  durch  rpo- 
Xptffäa  äXw  und  das  Zeitwort  «Ai&xto,  der  tractus  aber  durch  6Xn<p 
ausgedrückt.  Ganz  falsch  hat  Barth ez  die  Stelle  des  Virgil 
(S.  155.  S.  265.  der  Uebers.)  im  zweyten  Verse  auf  das  gewöhn- 
liche Kriechen  mit  horizontalen  Bogen  gezogen;  und  die  deutsche 
Uebersetzung  übersetzt  den  Vers  schmiegt  sich  gewunden  in 
die  eigenen  Glieder. 

Was  die  alten  Naturforscher  und  Dichter  gemeint  haben, 
wenn  sie  einigen  Arten  ron  Schlangen  einen  geraden  Gang,  andern 
hingegen  einen  schiefen  und  gleichsam  hinkenden  zuschreiben,  ver- 
mocht ich  bis  jetzt  nicht  zu  ergründen;  und  vielleicht  ist  dieses 
nur  erst  dann  möglich,  wenn  wir  die  ron  den  Alten  genannten 
Arten  wieder  erkannt  haben  werden,  wozu  jedoch  bis  jetzt  wonig 
Hoffnung  ist. 

Ich  kehre  wieder  zn  den  EigonthOmlichkeiten  im  Bau  der 
Riesenschlangen  zurück.  Da  bemerkt  Curier,  dafs  die  längs  des 
Rückens  liegenden  Dornfortsätze  ron  einander  getrennt  sind,  und 
sich  wechselsweise  eine  ziemlich  deutliche  Bewegung  erlauben.  Al- 
lemal, setzt  er  hinzu,  wo  man  dieses  findet,  zeigt  der  Körper  der 
YVirbelbeiue  auf  der  Bauchseite  nur  eine  wenig  rorragende  Linie. 

14  •  Da- 
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Dahingegen  sind  bey  andern  Gattungen,  wie  bey  der  Klapper- 
schlange, die  Dornfortsätze  so  lang  und  breit,  dafs  sie  einander 
berühren.  An  ihrer  Basis  liegen  die  schrägen  Fortsätze,  welche 
sich  wie  Dachziegel  decken.  Die  Folge  dieser  Einrichtung  ist,  dafs 
die  Bewegung  der  Wirbelsäule  nach  dem  Rücken  zu  sehr  beschränkt 
ist,  nach  der  Seite  des  Bauchs  aber  viel  Spielraum  hat.  Da  schie- 
ben sich  die  Körper  der  Wirbelbeine  leicht  über  einander,  und 
haben  einen  sehr  spitzigen,  gegen  den  Schwanz  gerichteten,  Dorn« 
fortsatz,  der  nur  bey  Gefahr  der  Verrenkung  die  Bewegung  ein- 
schränkt.  So  weit  Gurier,  der  über  die  Muskeln  der  Schlangen 
weiter  keine  Beobachtungen  bekannt  gemacht  hat.  Auch  kenne  ich  , 
aufser  den  Bemerkungen  rom  Home  Ober  die  Hibben  und  Muskeln 
der  Brillenschlange,  welche  den  Hals  und  obern  Theil  des  Körpers 
ausbreiten,  keine  neuern  über  die  Werkzeuge  der  Bewegung  der 
Schlangen.  Nur  allein  die  Schwanzmuskeln  der  Blindschleiche,  ver- 
glichen mit  den  ganz  ähnlichen  der  Eidechsen,  um  das  leichte  Ab- 
reifsen  des  Schwanzes  zu  erklären,  hat  nebst  einigen  Muskeln  der 
Zunge  und  des  Bauches  L.  Dar.  Wilh.  Lehmann  beschrieben* 
( Magazin  der  Berliner  Gesellsch.  naturforschender  Freunde.  Vierter 
Jahrgang  1810.  S.  14  flgd.) 

l)  Der  Doppel  fleck.  (Boa  murina  L.  ffistor.  Atnphib. 
Fase.  IL  p.  240.  Bechsteins  Lacepede  5.  Bd.  51*  S.  Tab.  3.  F.  1. 
Le  Boa  rativore  Daudin  F.  p.  155.) 


An  dem  sehr  großen  Exemplare  der  ehemaligen  Bob  ein- 
sehen Sammlung -habe  ich  zuerst  die  Afterklanen  entdeckt,  und 
durch  einen  Einschnitt  in  die  Haut  weiter  verfolgt.  Nach  mir  hat 
Hr.  Prof.  M  e  r  r  e  m  ein  grofses  Exemplar ,  welches  vermuthlich 
trocken  und  ausgestopft  war ,  unter  dem  Namen  des  a  u  g  i  g  e  n 
Schlingers  beschrieben  nnd  abgebildet  (Annalen  der  Wetter- 
Gesellschaft  2.  B.  1.  H.  Platte  l.  Fig.  2.)  Er  rerglich  da- 
mit 


Digitized  by  Google 


mit  die  Abbildungen  bey  Seba,  I.  PI.  56  -F.  4.  IL  PL  28  F.  2.  II. 
PL  54.  F.  3.  II.  PL  88-  F.  1.  IL  ()8-,  bemerkte  aber  zugleich,  dafa 
Scba's  Exemplare  viel  kleiner  und  also  jünger  waren.  Die  letzte 
Sebaische  Abbildung  hatte  pr  vormals,  wie  selbst  Linne*  und 
Lapecede,  auf  Boa  constrictor  L.  gedeutet,  welchen  Irrthum  Hr. 
M.  nachher  erkannte.  Dieselbe  Abbildung  hat  Hr.  Bechstein  zu 
der  von  ihm  benannten  Gronorischen  Natter  nachstechen  lassen, 
(4.  B.  PL  19.  Fig.  l.)  und  darauf  Gmelins  Coluber  dubiu$  gedeu- 
tet. Gmelin  nämlich  nahm  diesen  aus  Gronor  (Museum  p.  60. 
Zoophyl.  p. -25.)  welcher  dazu,  zweifelhaft  die  Abbildung  des- Seba 
IL  PL  Q8.  F.  1.  und  IL  p.  99.  98.  F.  2.  anführte.  Liane,  Gme- 
lin und  Mehrere,  welche  Gronor»  Beschreibung  anführten  oder 
wieder  bohlten,  tieften  die  zweyte  Seb.  Abbildung  weg,  verkürzten 
die  erste  und  konnten  daher,  weil  sie  den  Seba  selbst  nicht  ver- 
glichen, nicht  bemerken,  dafs  die  rom:  Gronor  zugleich  mit  be- 
merkten Namen  und  Notizen  der  beyden  Schlangen  den  Irrthum 
in  Anführung  der  Platten  verriethen,  welchen  Hr.  M  er  rem  zuerst 
angezeigt  hat  Denn  es  sollte  IL  PL  93.  F.  l.  u.  PI.  94.  F.  3.  hei- 
len. Daraus  folgert  nun  Hr.  11.,  dafs  die  Gronovische  Schlange 
gar  ichr  ron  der  von  ihm  und  mir  unter  dem  Namen  Boa  murina 
beschriebenen  Schlange  verschieden  sey. 

Die  von  Bechstein  beschriebene  und  nach  Seba  abgebil- 
dete Gronovische  Schlange  bat  Hr.  Prof.  Link  180?  S.  64  (Be- 
schreibung der  Natur.  Sammlung,  der  Univ.  Rostock.)  unter  der 
Gattung  cenchrh,  Ringelschlange,  folgender  Gestalt  beschrie- 
hen: Sie  ist  braun,  und  hat  kleine  fünfeckige  braune  Schuppen. 
Auf  dem  Rücken  stehn  schwarze  Ringe;  an  den  Seiten  schwarze 
Flecken,  welche  oben  eine  weifse  Einfassung  haben;  unten  ist  sie 
ganz  weifslich.  Stumpfer  Hopf,  grofse  Augen.  Das  Exemplar  ist 
über  3  Fufs  lang.  An  Gebiis  und  Gröfse  gleicht  sie  einer  Boa} 
aber  die  Schwanzschilder  unterscheiden  sie  davon.   Die  Merkmale 
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Ton  ihm  angenommenen  Gattung  giebt  H.  L.  also  an:  „Keine  Gift- 
zähne: große  krumme  Zähne  vorn  in  der  äufsersten  Reihe  der  Un- 
terkinnladc:  Schilder  auf  dem  Kopfe:  eine  Reihe  Schilder  unter 
dem  Bauche,  und  zwey  Reihen  unter  dem  Schwänze.  Auch  hier, 
setzt  Hr.  Link  hinzu,  ist  die  Zahnbildung  noch  nicht  beachtet 
worden. 

Die  Ton  Sechst  ein  aus  Seba  kopirte  Schlange  ist  nach 
Arn.  Merrem  nicht  Boa  murina  L.,  also  auch  nicht  die  vom  Hrn. 
Link  beschriebene.  Er  meint,  ich  habe  die  von  ikm  beschriebene 
und  abgebildete  Art  unrecht  für  boa  murina  angesehen;  wenigstens 
sey  er  Uberzeugt,  sagt  er,  dafs  die  drey  ron  mir  beschriebenen 
L am p eschen  Exemplare,  wenn  sie,  meiner  Versicherung  gemäfs, 
der  Linn  tischen  Beschreibung  (Mus  frtd.  Ad.  2  p.  42)  vollkom- 
men entsprechen,  den  übrigen,  vorher  von  mir  beschriebenen  Ex- 
emplaren ganz  unähnlich,  dagegen  aber  die  Abbildungen  in  Seba 
II.  PI.  23.  F.  1.  und  PI.  2g.  F.  1.  und  der  noch  bessern  in  Scheuch- 
zers  Bildcrbibcl  PI.  606.  A.,  Ähnlich  seyn  müssen,  welche  drey  et 
auf  Linne' s  boa  murina  deutet. 

«  y/        •  1         .  »     •      ,  ■  •  '  1    .  ■  •        J  f  ( 

Linn e  selbst  hat  sowohl  im  System  als  im  Museum  nut 
die  zweyte  Seb.  Abbildung,  II.  PI.  29«  F.  l.,  zu  seiner  boa  murina 
angezogen;  daneben  aber  die  Gronovischc  cenchris,  (Museum  IL 
p.  70)  (wozu  Gronov  selbst  aus  Seba  II.  PI.  23.  Fig.  1.  u.  PI. 
2g.  F.  l.  nebst  Scheuchzers  PL  606.  A.  anführt),  auf  dieselbe 
Art  gedeutet.  Auch  hieraus  schliefst  Hr.  M. ,  dafs  die  Lamp  eschen 
drey  Exemplare  von  den  übrigen  verschieden  seyn  müssen. 

Aehnlich  ist  der  boa  murina  wohl  auch  noch  boa  scytale 
in  Ansehung  der  doppelten  Rückenflecke  und  der  vieleckigen  Kopf* 
Schilder,  aber  die  übrige  Gestalt  weicht  ab,  und  läfst  keine  Ver- 
wechselung zu. 

Was 
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Was  nun  die  deey  La^np  eschen  Exemplare  betrifft,  so  be- 
merke ich  jetzt  nach  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Jahren,  als  ich 
dieselben  sah  und  beschrieb,  dafs  sie  nachher  in  den  Besitz  des 
Hrn.  Pro£  Gravenhorst  gekommen,  und  von  diesem  an  die  hie- 
sige Universität  mit  der  ganzen  Sammlung  der  Lampeschen  Amphi- 
bien abgetreten  worden  sind.  Dieser  hat  in  dem  Verzeichnisse  sei« 
ner  Sammlung  die  drey  Schlangen  so  vertheilt,  dafs  er  No.  86  und 
87.  (S.  4t6  )  «u  boa  cenchris  zieht,  und  »war  die  kleinere  mit, 
Seba's  II.  Fl.  28.  F.  2-  und  Shaws  PI.  94.,  die  zweyte  größere  mit 
•ehr  blasser  Zeichnung,  mit  Seba  II.  PI.  98.  vergleicht.  Auch  Hr. 
Merrem  hat  Seba's  II.  PI.  28.  F.  2.  auf  .seine,  der  boa  murina 
sehr  ähnliche  Schlange  gedeutet.  Die  dritte-  No.  88«  erklärte  er. 
für  boa  murina  1+  und  meine  boa  tcytale}  und  führt  dazu  Seba 
II.  PI.  29.  F.  1.  an,  welche  auch  Hr.  Merrem  auf  60a  murina 
gedeutet  hat. 

Die  wiederholte  Untersuchung  dieser  drey  Exemplare  und 
Vergleichung  mit  meiner  fruherp  Beschreibung  und  Zeichnungen  hat 
mich  folgendes  gelehrt.  Ich  fand  swey  Exemplare  von  der  kleinen 
blaugrauen  Art  mit  doppelter  Reihe  von  Flecken  auf  dem  Rücken, 
welche  ohne  Zweifel  boa  murina.  JL.  sind.  Dagegen  drey  Exem- 
plare der  andern  bräunlichen  Ar^.jnit  einfacher  Reihe  von  Augen« 
flecken  auf  dem  Rücken,  welche  Linnö's  600  cenchris  seyn  müs- 
sen. Das  gröfste  Exemplar  No.  87-  hat  wirklich  gar  keine  ausge- 
höhlten, sondern  nur  eingekerbte  Lippen  Schilder,  d.  i.  die  Schilder 
sind  da,  wo  sie  zusammeustofsen,  tiefer  eingedrückt:  da  bey  60a 
murina  durchaus  die  ganze  Reihe  oben  und  unten  eben  und  glatt, 
nirgends  eingekerbt  oder  vertieft  ist.  Dagegen  sind  bey  boa  hortu- 
Jana  die  Lippenschilder  hinter  den  Augen  wirklich  ausgehöhlt,  so 
wie  die  zwey  vordersten  neben  und  mit  dem  Nasen  •  oder  Schnau- 
zenschilde auf  bey  den  Seiten  bey  boa  hiroglyphica ;  die  drey  vor- 
dersten mit  dem  Nasenschilde.,  ao  ■  wie  die  sechs  hintersten  des 
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Unterlippe  bey  boa  rhombeata;  alle  obere  Lippenschüder  bey  boa 

hypnale,  •  '    \  '■* 

Ferner  hat  dieses  große  Exemplar  auf  dem  Kücken  in  der 
mittelsten  Reihe  an  fielen  Stellen  große  sechseckige  Schuppen  wie 
Schilder:  dasselbe  fand  ich  auch,  jedoch  nicht  so  häufig,  an  den 
zvrej  kleinem.  Die  gröfsern  unregelmäßigen  Schuppen  oder  Schil- 
der des  Kopfs  gehen  blos  bis  «irischen  die  Augen;  die  hintern  sind 
alle  ziemlich  gleich  und  unregelmäfsig  rautenförmig.  Die  schwarz- 
braune Längslinie  auf  dem  Kopfe,  so  wie  die  xwey  kürzern  ron 
den  Augen  nach  hinten  zu,  auf  jeder  Seite,  fehlen  bey  boa  murina, 
welche  dafür  hinter  jedem  Auge  einen  weifsen  breiten  Streifen  hat, 
welcher  vor  den  Augen  in  eine  Ecke  zusammenläuft.,  Unter  depi- 
weilsen  Streifen  läuft  ein  schmalerer  schwarzer'  ron  j£dem  Auge 
nach  hinten  herab.  Die  Schilder  rorn  auf  dem  Kopfe  und  zwischen 
den  Augen  sind  breiter  und  gröfser  als  bey  der  Torigen :  dazwischen 
liegen  in  die  Queere  zwey  Reihert  von  Schuppen.  r  Hinter  den  Augen 
sind  alle  Schuppen  gleich  und  rautenförmig,  aber  größer  als  an» 
Halse.  :      *  '  '?■ 

Sonach  hat  Hr.  Merrem  allerdings  Recht,  und  ich  ver- 
danke ihm  die  frühere  Berichtigung  meines  'Irrthums.  Dafür  wird 
er  jetzt  auch  durch  meine  Bemerkung  hoffentlich  seine  Zweifel  über 
die  Identität  der  Linn  tischen  boa  cenchrh  gelöset  finden. 

2)  Der  grüne  Scbmalbauch.  (Boa  canina  L.  Histor. 
Amphib.  II.  p.  242.  Bechsteins  Lacepede  F.  S.  42 — 50.  PI.  II. 
F.  i.  Shaw  General  Zoology  Fi  95.  Le  3oa  Bvjöbi  Üauäin  V. 
p.  214.)  ;  . 

Das  ausgestopfte  Exemplar  aus  Brasilien  im  Berliner  Museo 
über  3  Fufs  lang,  unterscheidet  eich  durch  einen  weifte«  Streifen 
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über  den  ganzen  Rücken  und  Schwanz,  von  welchem  bald  auf 
einer  Seite  bald  auf  beyden,  kurze  wcifse  Queerlinien  gehen;  noch 
kürzere  we.fse  Queerlinien  steigen  bin  und  wieder  rom  Untcrieibe 
nach  den  Seiten  auf.  An  dem  zweyten  kleinern  Exemplare  in  Spi- 
ritus, der  ehemaligen  Bloch ischen  Sammlung,  fand  ich  mitten 
auf  dem  Rücken  noch  deutliche  Spuren  der  verblichenen  weifsen 
Längslinie. 

Der  rom  lim.  Merrem  beschriebene  und -II.  Taf.  2.  (bey 
Bechstcin  S.  46  flgd.)  abgebildete  stumpfköpfige  Schlingcr  ist 
ron  dieser  Art  ganz  gewifs  verschieden,  und  wahrscheinlich  eine 
neue  Art.  Bey  der  genauesten  Verglcichung  habe  ich  nicht  die 
mindeste  Aehnlichkcit  finden  können.  Mit  Recht  hat  daher  auch 
Daudin  ihn  als  eine  verschiedene  Art  unter  dem  Namen  Le  coralle 
a  Ute  obtuse  5.  p.  259  beschrieben  und  abgebildet.  Dasselbe  hatte 
ich  schon  gethanj  aber  eine  neue  Gattung  daraus  zu  machen,  de- 
ren ganzer  und  einziger  Karakter  die  beyden  ersten  gethcilten 
Bauchschilder  am  Halse  bilden,  dazu  hatte  ich  weder  Recht  noch 
Muth;  viel  weniger  halte  ich  mir  erlaubt,  was  der  Franzose,  ohne 
das  Thier  untersucht  zu  haben,  zu  thun  wagte,  wo  er  Merrcms 
Beschreibung  wiedergab :  fy  ai  point  des  additions,  et  meme  fy 
ai  fait  plusieurs  changemens  importans. 

3)  Der  gelbe  Schmalbauch.  (Boa  hypnale  L.  Hist. 
Amph.  IL  p.  2'i3.  Bechst.  Lacepcde  5-  S.  3{)  PI.  1.  F.  2.  Dau- 
din 5-  p.  207.) 

Scheu chzer  (zu  PI.  628.  E.)  giebt  die  Farbe  des  Link'- 
schen  Exemplars  also  an:  Eine  gclblichte  Natter  von  Isebek,  von 
dickem,  hökrigem,  unten  mit  netzförm'gen  Strichen  bezeichnetem, 
Kopfe;  an  dem  Leibe  mit  Queerlinien,  auch  weifsen  mit  schwarzen 
Linien  bemerkten  Flecken  in  die  Queere.    Was  Sch.  am  Kopfe 
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netzförmige  Striche  nennt,  sind  im  Originialgcmäldc  schwarzbraune 
Einfassungen  aller  Lippenschilder,  wovon  jetzt  am  Original  nichts 
mehr  zu  sehen  ist.  Dagegen  sah  ich  alle  Lippenschilder,  die  vor- 
dem der  Unterlippe  ausgenommen,  aasgehöhlt.  Oben  auf  dem 
Kopfe  stehen  einzelne  hieine  schtferblaue  Fleche;  am  Leibe  zeigen 
sich  mehrere  Queerbinden,  in  der  Mitte  breiter,  weifs,  mit  bläu- 
lichem oder  auch  mit  dunkelbraunem  Rande  oder  Mischung.  In  dem 
Gemälde  sind  die  Queerbinden  mit  Schwarz  cingefafst,  und  stehen 
auf  braungelbem  Grande.  Die  nackte  Kehlrinne  ist  deutlich.  Dio 
Afterklauen  glaubte  ich  selbst  durch  das  Glafs  und  den  Weingeist 
an  der  gewohnten  Stelle  zu  erkennen. 

4)  Der  gestickte  Schmalbauch.  (Boa  hortulana  L. 
Hitt.  Amph.  II.  p.  245.  Bechst.  Lacepede  5.  S.  53.  PI.  3.  F.  2. 
he  boa  broderie  Daudin  V.  p.  ug.) 

Zwey  von  den  Lamp eschen  Exemplaren  sind  in  Graven- 
horsts Verzeichnisse  S.  41 6  unter  dem  Namen  Boa  steUaris  be- 
schrieben. Woher  Shaw  seine  Zeichnung  auf  Platte  86.  genom- 
men habe,  sagt  er  nicht.  Daudin  will  das  einzige  in  Paris  be- 
findliche Exemplar  untersucht  haben,  und  gleichwohl  sagt  er,  nach« 
dem  er  meine  Bemerkungen  ausgezogen  hatte:  Lei  details  donnes 
par  Sehn,  me  portent  ä  croire  que  ce-serpent  est  peut-etre  une  esptee 
de  bongare:  mais  comme  Sehn,  ne  dil  pas  qu'il  ait  des  crochets 
venimeux,  je  n'ose  guere  aßrmer  cette  opinion.  Wie  unbedacht- 
sam Hr.  D.  hier  sprach  und  urtheilte,  wird  man  sogleich  erkennen, 
wenn  man  bedenkt,  da  fr  diese  Art  Afterklauen,  wie  die  andern, 
hat}  welches  Kennseichen  der  Gattung  Bungarus  von  Daudin  nicht 
zukommt. 

5)  Der  geschilderte  Schmalbauch.  (Boa  comtric- 
lor  L.  Histor.  Amphib.  II.  p.  247.  Becksteins  Lacepede  5.  S. 
1  —  38.  PL  1.  P-  1-    Daudin  V.  p.  174.) 

In 
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In  dem  Göttinger  Museum  befindet  eich  aufser  einem  schö» 
aen  Exemplare  dieser  Art  noch  der  grofse  Hopf  eines  ungeheuer 
grofsen  Thieres,  welchen  Hr.  Blumenbach  neben  dem  Kopfe  der 
Klapperschlange  abgebildet  hat.  Abbild,  naturhiat.  Gegenstände  4* 
Heft,  PI.  57.  P.  2.  Shaw  hat  zwey  Abbildungen  gegeben,  PI. 
02  und  g.3.j  aber  nur  die  erste  stellt  diese  Art  tot.  Joh.  Her- 
mann hat  (Observ.  Zoolog.  I.  p.  272.)  zwey  Exemplare  angeführt, 
wovon  das  eine  8  Puls  lange  Vr  318  Schilder  unten  hatte.  Die 
Schuppen  auf  dem  Kopfe  waren  klein  und  einförmig;  die  an  den 
Seiten  neben  den  Schildern  riermal  gröfscr  als  die  auf  dem  Küchen. 
Die  Yorstebenden  keulenförmigen  Zeugcglicder  zeigten  keine  Reu« 
higkeit.  Die  Farbenzeichnung  glich  der  ron  Linne  angegebenen. 
(jimoenit.  I.  p.  507.)  Das  kleinere  Exemplar,  2  Fufs  lang,  hatte 
Schuppen  nicht  gröfser  als  Hirsekörner,  ausgenommen  die  zwey 
Reihen  neben  den  Bauchschildern. 

1 

Ein  Exemplar,  ganz  übereinstimmend  mit  Sebas  Zeichnung 
I.  PI.  56.  F.  5.»  habe  ich  zergliedert  und  skelctirt.  Die  Zahl  der 
Schilder  war  2QC).    Ich  fand  die  Luftröhre  euch  durch  den 

untern  schwammigen  Theil  der  Lungen  fortgesetzt  und  rerbreitet, 
und  den  Sitz  der  Afterklauen  anders,  als  ich  mir  ihn  gedacht,  und 
nach  der  unvollkommenen  Untersuchung  angegeben  habe.  (Specimcn 
Physiol.  Jmphib.  II.  p.  46.)  Der  Knochen,  woran  die  Klauen 
sitzen,  hat  mit  den  Hibben  keine  Verbindung,  sondern  liegt  zwi- 
schen dem  Darmfelle  und  den  letzten  Kibben  in  einer  schiefen 
Richtung  durch  Muskeln  befestigt:  und  so  wird  es  begreiflich,  wie 
das  Thier  die  Klauen  einziehen  und  Torstrecken  kann.  Die  Hibben 
selbst  fangen  am  zweyten  Wirbelbeine  an;  (wenn  ich  den  Träger 
für  das  erste  rechne;)  die  letzte  ist  gabelförmig,  so  wie  die  Tier 
ersten  Seitenfortsätze  auf  jeder  Seite  des  Schwanzes ,  an  welchem 
der  untere  Dornfortsatz  ganz  fehlt.  An  dem  Hibben-  und  Wirbel- 
baue  selbst  zeigt  sich  die  Einrichtung  zu  dem  zusammengedrückten 
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Bau  des  Körpers  sehr  deutlich:  denn  die  Ribbcn  sind  wenig  und 
zwar  nur  oben  beym  Ansätze  gebogen;  die  YVirbclknochen  haben 
einen  sehr  hohen  Dornfortsatz  oben,  und  die  breite  Oberfläche  des 
Körpers  vom  Wirbel  ist  an  den  Seiten  sehr  heruntergezogen.  Auch 
der  Schädel  unterscheidet  sich  im  Bau  der  einzelnen  Knochen; 
denn  die  Kinnladen  und  Zähne  sind  zu  einer  gröfsern  Gewalt  ein- 
gerichtet und  stärker  gebaut.  An  den  LippcnschUdern  war  keine 
Spur  von  Vertiefungen  zu  sehen. 

Dieselbe  Art,  wie  Lacepede  sie  beschrieb ,  habe  ich  in  der 
handschriftlichen  Sammlung  des  Prinzen  Moritz  ron  Nassau  in  der 
Berliner  König).  Bibliothek  T.  II.  F.  Z»3'i.  unter  dem  Namen  Jiboyufu 
schön  abgebildet  gefunden,  und  zwar  mit  vorstehenden  Afterklauen. 
Hiervon  liefere  ich  eine  treue  Kopie  Tab.  VI.  F.  1.  Bcy  Piso  kommt 
S.  2~6  ein  Schmalbauch  unter  dem  Namen  Boiguapu  oder  Jiboya 
vorj  aber  die  Abbildung  zeigt  eine  ganz  verschiedene  Art.  In  der 
zweyten  Handschrift  zu  Berlin  (Theatri  verum  Brasiliensium  III. 
foL  19?)  steht  eine  Abbildung  mit  Oelfarbcn  von  der  Schlange 
Jiboya,  braun  mit  weifsen  Flecken:  aber  auch  diese  Zeichnung 
stimmt  nicht  mit  der  Pisoischen.  Bcy  der  ersten  Zeichnung  stand 
von  des  Prinzen  Hand  beygeschrieben ,  dafs  diese  Schlange  an  2'» 
rheinländische  Fufs  lang,  und  von  Menschen  gegessen  werde:  sie 
schlängen  sich  um  den  Menschen,  so  dafs  er  sich  nicht  rühren 
könne,  und  tödeten  ihn  also.  Von  den  Aftcrklaucn  sprechen  auch 
Marcgraf  und  Piso. 

Mein  Bedenken  über  die  Worte  der  L  i  n  n ischen  Beschrei- 
bung supra  oculos  caput  utrinque  in  tuberculum  attollitur  findet 
Daudin  S.  200  ganz  ungegründet,  weil  er  dieselbe  nach  seiner 
Weise  übersetzte:  que  la  tele  est  bombee  posterieurement ,  avec  ses 
orbites  proeminentes.  Da  traue  man  solchen  Uebersetzern ,  wo  sie 
den  Originaltext  nicht  anführen! 

6)  Gc- 
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6)  Geringelter  Schmalbauch.  (Boa  scytate  L.  Hist. 
Amph.  II.  p.  248.  Bechst.  Lacepcde  5.  S.  58.  Daudin  V.  p. 
l6l  und  l6ß.) 

Die  Ton  mir  gcmacbten  Bemerkungen  fiber  die  in  den  Sy- 
nonymen herrschende  Verwirrung  hat  Daudin  wiederholt,  und 
endlich  dahin  aich  entschieden,  dafs  er  die  Linneische  Schlange 
nach  der  Beschreibung  in  der  12ten  Ausgabe  des  Systems  filr  sich 
bestehen  läTst,  die  von  mir  beschriebene  aber,  auf  seinen  Boa  ana- 
condo  deutet,  ron  welchem  er  ein  Stück  des  Körpers  ron  oben  mit 
den  Flecken  auf  PL  63.  F.  >.  abgebildet  hat. 

?)  Der  Herremsche  Schmalbauch.  (Boa  Merremit 
Hist.  Amph.  II.  p.  25Q.  Bechst.  Lacepede  5>  8.  46.  FL  2.  F.  2. 
Le  coralle  a  tete  obtuse  Daudin  V.  p.  259-) 

Die  hiehcr  gehörigen  litterarischen  Notisen  habe  ich  bey 
Boa  murina  oben  beygebracht. 

8)  Der  blauliche  Schmalbauch.  (Boa  amethystina 
Hist.  Amph.  II.  p.  254.   Le  Python  amethyste  Daudin  V.  p.  231.) 

Daudin  hat  blofs  eine  schlecht  erhaltene  Haut  verglichen, 
welche  er  für  einen  python  analogue  au  boa  amethystina  erklärt, 
also  nicht  ffir  denselben.  Ueber  die  Wurmbsche  Schlange  hat  er 
sich  nicht  weiter  erklärt,  sondern  blofs  meine  Notizen  wiederholt. 
Ich  setze  jetzt  hinzu,  dafs  Hanow  eine  Haut  von  der  YVurmb- 
schen  Schlange  unter  dem  Namen  Olor  Lawo  beschrieben  hat.  Sel- 
tenheiten der  Natur  und  Oekonomie  I.  S.  231  flgd.  Die  Wurmb- 
sche Beschreibung  liefert  der  Bechst  ein  sehe  Lacepede  5.  S.  14« 
Shaw  G.  Z.  p.  441  nennt  sie  Coluber  Jaranicus.  Die  Abbildung 
Tab.  VII.  stellt  das  ehemalige  Blochischc  Exemplar  vor. 

9)  Der 


9)  Der  gekielte  Schmalbaucb.  (Boa  carinata,  Hltt. 
Amph.  II.  p.  26l.  Seba  II.  Tab.  28.  F.  3  u.  4.  Merrem.  in  An- 
nalen  der  Wetterauischen  Gesellsch.  2.  B.  1.  H.  Taf.  9.  zusam- 
gcdrflckter  Sehlingen 

Herr  Merr ein  hat  drey  Exemplare,  alle  verschieden  gefärbt, 
untersucht,  und  an  einem  am  andern  am  dritten  Schil- 
der unterwärts  gefunden;  die  Afterklauen  aber  nicht  bemerkt.  Zäh- 
ne sollen  in  jeder  Kinnlade  2  grofse  vordere  seyn  j  außerdem  hat 
er  in  der  untern  an  jeder  Seite  zwey  grofse  Hügel  bemerkt,  welche 
in  zwey  Höhlen  der  obern  passen,  und  daselbst  eine  Hervorragung 
der  Oberlippe  verursachen.  Dies  müssen  die  von  mir  bemerkten 
Scheiden  der  4  grofsen  Zähne  der  Unterkinnlade  seyn.  Daudin  5. 
S.  222  hat  meine  Beschreibung  wiederholt,  ohne  das- Thier  gesehen 
su  haben. 

10)  Der  netzförmige  Schmalbaucb.  (Boa  reticulata 
Jlist.  Amph.  II.  p.  264.  Boa  Phrygia,  the  embroidered  boa, 
Shaw  p.  348.  Tab.  97.    Daudin  V.  p.  116.) 

Dieselbe  Schlange  hat  Shaw  nach  mehreren  Exemplaren 
im  L  er  ersehen  und  Brittischen  Museum  beschrieben,  aber  weder 
die  Zahl  noch  die  Beschaffenheit  der  Bauch-  und  Schwansschilder 
angegeben.  Die  Farbe  war  bey  einigen  schwarz,  bey  andern  dun- 
kelbraun. Er  führt  dazu  aus  Seba  1  Tab.  62.  F.  2.  an,  und  hat 
diese  Abbildung  auf  PI.  97.  kopiren  lassen.  In  den  beyden  andern 
von  mir  angeführten  Zeichnungen  erkannte  er  Abarten,  und  ver- 
muthete,  da  Ts  die  unter  dem  Schwänze  abgebildeten  Haibscbilder 
von  einem  Fehler  des  Zeichners  herrühren. 

11)  Der  gewürfelte  Schmalbaucb.  (Boa  rhombeata, 
Hht.  Amph.  II.  p.  260.    Seba  II.  Tab,  80.  F.  1.  Schcuchzers 

Tat 


Taf.  655.  F.  8.  Gravenhorst  Verzeichnis  S.  4l6.  Daudin  3. 
S.  31Q.) 

Daudin,  ohne  das  Thier  gesehen  zu  haben,  erklärt  es  Air 
eine  Abart  der  Torigen  Schlange. 

12)  Der  hieroglyphische  Schmalbauch.  (Boa  hiero- 
glyphica,  Hi$t.  Amph.  IL  p.  266.  Seba  IL  Tab.  27.  F.  1.  Ort* 
vcnhorat  Verseichnifa  S.  4l6.) 

Daudin  hat  diese  Art  übergangen,  oder  vielleicht  wegen 
der  getheilten  Schwanzschilder  unter  seine  Coulevres  gesteckt. 

13)  Der  Kegelschwanz.  (Boa  conica,  Hist  Amph.  LT. 
p.  268.  Rufsei  Fl.  4'  Bechateiris  Lacepede  5.  S.  70.  FL  70. 
F.  2.  Boa  viperina,  Shaw  G.  Z.  p.  355.  FL  100.  Boa  orni  Dau- 
din V.  p.  210.) 

Die  beygehende  Zeichnung  des  vormals  Blochischen  Ex« 
empkrs  Tab.  VI.  F.  2.  wird  meine  Beschreibung  ergänzen;  sie  ist 
richtiger  als  die  Tön  Ruf  sei. 

14)  Der  dickschwanzige  Schmalbauch.    (Boa  an-, 
guiformis,  Hist.  Amph,  LT.   p.  2ÖQ.     La  clothonce  anguiforjne, 
Daudin  V.  p.  285.) 

Die  Afterklauen  habe  ich  nach  der  Hand  auch  an  dem  ei- 
nem,  allein  noch  übrigen,  Exemplare  der  Blochischcn  Sammlung 
gefunden,  wie  an  den  grofsen,  wovon  ich  hier  eine  treue  Abbil- 
dung liefere  Tab.  VIII.  Daudin  hat  an  ihrer  Existenz  gezweifelt, 
ungeachtet  meiner  Versicherung  rom  Gegen t heile.  Er  will  an  ei- 
nem Exemplare  des  Pariser  Museums,  1  Fufs  5  Zoll  lang,  auf  jeder 
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Seite  der  obern  Kinnlade  2  Giftzähne  gesehen ,  und  am  Leibe  unten 
185  am  Schwänze  3?  Schilder  gezählt  haben.  Ich  dagegen  besorge, 
dafs  Daudin  die  greisen  beweglichen  Zähne  ohne  weitere  Unter- 
suchung für  Giftzähne  genommen  habe. 

15)  Die  Kerblippe.  (Boa  cenchris  L.  Hist.  Amph.  II, 
p.  250.  Bechst.  Lacepcde  5.  S.  57.  he  Boa  Aboma  Daudin  V. 
p.  152  ftgd.  PI.  62.  F.  2.  Shaw  Gen.  Zool.  PL  04-  Der  augige 
Schlinger.  M  er  rem  in  Annaleu  der  YVetterauischen  Geaellsch. 
2.  B.  1.  Heft.  PI.  1.  F.  2.) 

Nach  Linnes  Beschreibung  im  Mus.  Frid.  Ad.  II.  p.  41  ist 
der  Kopf  mit  fünf  braunen  Längslinien  gezeichnet  j  beyde  Lippen 
eingekerbt,  nicht  ausgehöhlt}  der  Körper  zusammengedruckt,  l  Fufs 
lang,  gelblicht,  mit  ungefähr  sechszig  w  ei  fs  lichten  Flecken  auf  dem 
Rücken,  in  einem  grauen  Kreise  eingeschlossen,  und  bisweilen  zu* 
sammenfliefsend j  an  den  Seiten  stehen  graue  Flecke,  mit  einem 
Bogen  an  der  obern  Seite.  Linne  hat  keine  Abbildung  gegeben 
oder  angeführt  3  gleichwohl  hat  das  Houttouynische  Museum  Ko.  90. 
aus  Seba  II.  PI.  98.  damit  verglichen,  und  320  Schilder  an« 
gegeben.  Auch  führt  Shaw  die  Zeichnung  des  Seba  als  sehr  rich- 
tig an,  und  sagt,  dafs  im  Leverschen  und  Brittischen  Museo  Exem- 
plare davon  vorhanden  seyn,  und  bildet  sie  darnach  ab.  Seine  Be- 
schreibung lautet:  Die  Hauptfarbe  ist  rothbraun  (ferrugineus),  auf 
dem  Kücken  am  dunkelsten,  wo  vom  Kopfe  bis  an  den  Schwanz 
eine  Kcihe  von  sehr  grofsen,  etwas  eckigten,  schwärzlichen  Flecken 
steht.  An  den  Seiten  liegen  zerstreut  mehrere  nierenförmige  (klei- 
ne )  Flecke*  mit  weifsem  Ccntro.  Der  Kopf  hat  eine  länglichte  Ge- 
stalt, und  in  der  Mitte  eine,  an  beyden  Seiten  zwey  schwarze 
Längsstreifen.  Damit  stimmt  auch  die  Abbildung,  in  welcher 
man  weder  eingekerbte  noch  ausgehöhlte  Lippcnsohuppen  erkennen 
kann.  •  • 
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Daß»  die  vom  Hrn.  Morrcm  unter  dem  Namen  des  au  ei- 
gen Schlingers  beschriebene  Art  dieselbe  seyn  müsse,  habe  ich' 
oben  bey  Boa  tnurina  erwiesen,  wo  mehrere  Bemerkungen  darüber 
Torkomraen. 

Daudin  deutet  die  Linneische  Art  auf  die  vorzüglich 
rom  Stedtmann  in  seiner  Heise  nach  Surinam  beschriebene  und 
abgebildete  Aboma,  wovon  er  auch  ein  junges  Exemplar  von  Vail- 
lant  daher  gebracht,  untersucht  haben  will.  Die  Beschreibung  sieht 
S.  145 — 146.  Ein  Stück  des  Leibes  von  oben  ist  auf  Fl.  02.  F.  2. 
der  Kopf  von  oben  und  unten  auf  PI.  59-  F.  l  und  'l.  abgebildet. 
Bcyde  Figuren  stimmen  nicht  ganz  mit  den  M  er  rem  sehen  übercin. 

Ueber  die  folgenden  Arten  habe  ich  noch  nicht  die  voll- 
kommene Ueberzcugung  erhalten;  weil  die  Beschreibungen  theils 
unvollständig  oder  widersprechend  sind,  oder  der  Afterklauen  nicht 
erwähnen.  » 

16)  Der  aschgraue  Schmalbauch.  (Boa  cinerea,  IFist. 
Jmph.  II.  p.  270.  llufsel  Fl.  22.  Bechsteins  Lacepede  5.  S.  72. 
Taf.  7.  F.  l. 

17)  Der  lichtbräunliche  Schmalbauch.  (Boa  ca- 
stanea,  Hist.  Amph.  IL  p.  272.  Rufsei  Fl.  23.  Bcchst.  Lacepe- 
de 5.  S.  74-  Taf.  7.  F.  2.  ) 

18)  Der  weifslichte  Schmalbauch.  (Boa  albicam,  Hist. 
Amph.  II.  p.  274.  Bufsel  PI.  24.  Bechst.  Lacepede  5.  S.  70. 
Taf.  8-  F.  i.)  _ 

Diese  drey  Schlangen  führen  in  Ostindien  denselben  Namen, 
und  gehören  zu  denjenigen ,  welche  die  Europäer  dort  Felsenschlan- 
gen nennen.    Alle  drey  gleichen  sich  in  Ansehung  der  Kopfschildcr, 
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der  Gestalt,  der  Flecke,  Schilder  und  Halbschilder  und  anderer 
Merkmale;  die  meiste  Verwandtschaft  aber  ist  »wischen  den  beyden 
letzten,  16  und  17,  nur  allein  die  Farbe  macht  den  auffallendsten 
Unterschied  aus;  bey  l6  und  17  auch  der  Mangel  der  After* 
klauen,  welche  R.  bey  18  angemerkt  hat  Ueberdem  unterscheiden 
sich  die  beyden  letztern  ron  der  ersten  durch  die  an  den  Seiten 
spitzig  zulaufenden  ganzen  und  halben  Schilder  unten  am  Bauche 
und  Schwänze.  Diesen  Umstand  hat  Daudin  5.  p.  241  ffgd.  weder 
bemerkt,  noch  darauf  Rücksicht  genommen,  als  er  ohne  Umstän- 
de alle  drey  Thiere  für  dieselbe  Art  erklärte.  Auf  No.  17  deotet 
er  ohne  alles  Bedenken  die  Abbildung  bey  Seba  II.  PI.  10.  F.  1. 
Auch  Shaw  hielt  diese  drey  Thiere  für  eine  und  dieselbe  Art, 
welche  er  Coluber  boaeformis  nennt.    (S.  511  —  513.) 

ig)  Der  rundgefleckte  Schmalbauch.  (Boa  orbicu» 
lata,  Hist.  Amph.  II.  p.  276.  Rufsei  PI.  30-  Bechst.  Lacepede  5. 
S.  70.  Taf.  8-  F.  2.    Python  Boa  du  Bengal,  Daudin  V,  p.  236.) 

Shaw  (S.  512.)  hält  diese  Schlange  für  eine  Abart  der 
drey  vorhergehenden,  welche  er  für  eine  nimmt  Daudin  wider- 
spricht mir  nicht  allein  wegen  der  Kla»sifikazion,  aondern  auch  we- 
gen der  angemerkten  Verwandtschaft  mit  boa  mu.ina)  das  letzte 
aus  dem  sonderbaren  Grunde,  weil  diese  boa  murina  nicht  die 
ewey  Reihen  halbkreisförmiger  Schuppen  um  den  After  stehen  hat. 
Ist  denn  Verwandtschaft  und  Idendität  einerley? 

20)  Der  regelmäßige  Schmalbauch.  (Boa  ordinata, 
Hist.  Amph.  II.  p.  260.    Python  ordine,  Daudin  V.  p.  252.) 

An  der  einzigen  Haut  konnte  ich  keine  bestimmten  Merk- 
male der  Art  finden  oder  angeben.  Falsch  ist  es  wenn  Daadin 
sogt:  Sehn,  en  a  observi  plusieurs  depouilles.  So  flüchtig  las  er 
die  Worte:  exuvia  plutquam  12  pedes  longasi 

21)  -Boa 
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21)  (Boa  palpebrosa  Shaw  p.  3Ö2.  Schlingende  Natter, 
M  er  rem  II.  PI.  5.    Acanthophis  cirastin,  Daudin  V.  p.  289.) 

Wegen  der  riel  gröfsern  Anzahl  ron  ungetheilten  Schwanz- 
schildern hat  Shaw  die  Merre mache  Schlange  zu  dieser  Gattung 
gerechnet,  Daudin  aber  eine  eigene  daraus  gebildet,  und  dabey 
dem  Hrn.  Merrem  den  Text  gelesen,  dafs  er  an  dem  Linneiseben 
Karakter,  von  der  Gestalt  der  Bauch-  und  Schwanzschilder  herge- 
nommen, zweifeln  konnte,  da  sie  doch  die  Hauptorgane  der  Be- 
wegungen seyen! 

22)  Boa  annulata  Shaw  p.  363.  Maria  Sibylla  Merian 
Metamorphosis  Insectorum  Surihamensium  Tab.  V. 

Shaw  hat  die  ron  der  Merian  beyUufig  abgebildete  Schlan- 
ge im  Hunterachen  Museum  gefunden,  und  hierher  gerechnet  Das 
Exemplar  ist  2  Fufs  lang;  die  Grundfarbe  gelbbraun;  auf  dem 
Rücken  stehen  mäfgig  grofse,  schwarze  runde  Flecke  mit  einem 
gelbbraunen  Ringe,  und  einem  andern  schwarzen  umgeben.  An 
den  Seiten  steht  eine  Reihe  ron  grofsen  nierenförmigen  schwarzen 
Flecken,  und  zwischen  jedem  ein  kleiner  runder  Fleck.  Der  asch- 
graue Bauch  ist  von  wellenförmigen  Linien  und  Flecken,  in  die 
Queerc  gehend,  bunt.  Ich  meyne,  dafs  diese  Art  schon  unter  den 
rorher  beschriebenen  sich  befindet. 

23)  Boa  laevis  Lacepede.  Annales  du  Museum  d'histoire 
natur.  T.  IV.  p.  195. 

Diese  ron  Baudin  aus  Neu-Holiand  mitgebrachte  Schlange 
hat  Lacepede-  kurz  so  beschrieben:  Sieben  bis  acht  Schilder,  in 
drey  oder  vier  Reihen  gestellt,  bedecken  den  Kopf}  die  Schuppen 
am  Leibe  sind  rautenförmig  und  glatt;  unter  dem  Bauche  stehen 
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1Ö0  Schilder,  unter  dem  Schwänze,  dem  siebenten  Theile  der  gan- 
zen Länge,  50.  Uebcr  den  Leib  gehen  unregelmäßige,  unterbro- 
chene, weifslichte  Queerbinden.  Die  Abwesenheit  der  Giftzähne 
bezeugt  B.  noch  besonders. 

24)  Boa  ophrias  L.  Daraus  hat  Shaw  Ophryas  gemacht. 
Es  sollte  aber  Orophias  heifsen;  welcher  Name  bey  den  Griechen 
eine  Haufsscblange  bezeichnet,  welche  über  das  platte  Dach  in  die 
Wohnungen  achleicht.  Diese  Linnöische  Schlange  wird  niemand  wie- 
der erkennen,  wenn  er  nicht  gerade  das  vom  Linne*  untersuchte 
Exemplar  der  Dethe ersehen  Sammlung  vergleichen  kann.  Shaw 
und  Lacepede  haben  Linnös  Worto  wiederholt,  wie  auch 
Daudin. 

25)  Boa  enhydri*  L.  Nach  Linne  hat  allein  Boddacrt 
diese  Schlange  beschrieben;  aber  mit  denselben  Worten,  rerrauth- 
lich  ohne  sie  gesehen  zu  haben.  Von  ihr  gilt  dasselbe,  was  ich 
ron^der  Torigen  bemerkt  habe.  Dennoch  glaubt  Daudin  die  Art 
im  Pariser  Musco,  jedoch  zum  Theil  verdorben ,  wiedergefunden 
zu  haben.  Er  beschreibt  sie  S.  1 50  so :  Das  Thier  ist  2  Fufs  4  Zoll 
lang,  der  Schwanz  allein  10  Zoll.  Das  übrige  stimmt  mit  Linne's 
und  Boddaert's  Worten,  nnd  gewährt  keinen  sichern  Karaktcr. 

26)  Boa  contortrix  L.  Catesby  II.  Tab.  56.  Hi&t.  Amph. 
H.  p.  286.   Bcchsteins  Lacepede  5.  S.  55-  Taf.  4.  F.  l. 

Hat  nach  Gray 's  Versicherung  kleine  Giftzuhnc;  gehört  also 
in  die  Galtung  P*eudoboa.  Dio  Zweydeutigkcit  der  Linn&schen 
Notiz  habe  ich  im  lateinischen  Werke  bemerklich  gemacht.  Gleich- 
wohl hat  Hr.  Daudin  es  gewagt  nach  Palisot  Bcauvois  Unter- 
suchungen die  Zweifel  zu  heben.  Er  erklärt  also  Linne' 8  con- 
tortrix für  diejenige  Art,  welche   die  englischen  Kolonisten  von 
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Amerika  Hognose  (Schweinrüssel)  nennen,  und  welche  er  7.  S.  153 
unter  dem  Namen  Couleuvre  heterodon  beschreibt,  den  Kopf  aber 
auf  Fl.  60.  F.  25.  besonders  abbildet.  Die  ron  Linne  angefahrte 
Abbildung  rOn  Catesby  II.  Tab.  50.  deutet  er  auf  die  Art,  wel- 
che dieselben  Kolonisten  Mokason  nennen,  und  welche  er  auf  Fl.  70. 
F.  3  und  den  Kopf  aber  PI.  00.  F.  25.  besonders  unter  dem 
Namen  Cenchris  Mokason  abgebildet  hat.  Er  beschreibt '  ihn  nach 
einer  Zeichnung.  Die  Angabe  der  ^  ft)2  Schilder,  wovon  die 
drey  ersten  Schwanzschilder  gctheilt  sind,  lieferte  ran  Em  est 
nach  einem  Exemplar  der  Statthalterschen  Sammlung.  Palisot 
hat  die  Giftzähnc  gefunden. 

Was-  nun  die  andere  Schlange  betrifft,  so  gehört  sie  nach 
der  Besehreibung  offenbar  nicht  zu  dieser  Gattung,  sondern  nnter 
die  Colubros.  Ich  habe  selbst  mehrere  Exemplare  davon  untersucht 
und  sie  zeichnen  lassen.  Auf  diese  Art  passen  ober  die  Worte  in 
der  zehnten  Ausgabe  von  Linne 's  Sy&tema  naturae,  wo  unter 
dem  Namen  Boa  constrictor  stand  maxillat:  apex  simus  triqueter. 
Noch  raufs  ich  bemerken,  dafs  Bcauvois  selbst  in  den  Schriften 
der  Sozietät  von  Philadelphia  t\.  B.  370.  380  —  381«  einer,  wie  er 
meint,  unbeschriebenen  Sehlange  unter  dem  Namen  Mokason  ge« 
denkt,  welche  in  Ansehung  des  mit  Schildern  bedeckten  untern 
Thcils  des  Leibes  und  Schwanzes  ganz  den  Linnei6chen  Bois  gleiche, 
aber  aufserdem  nicht  allein  Zähne  (welche  er  den  Linnöischcn  Bors 
falschlich  abspricht),  sondern  auch  am  Endo  der  obern  Kinnlade 
Giftzähnc  wie  die  Klapperschlange  habe.  Er  nennt  die  neuo  Gat- 
tung, in  welche  er  das  Thier  bringt,  Ancistrodon,  und  die  Art 
Mokason. 

* 

Nun  gehe  ich  zu  den  Arten  über,  welche  Daudin  als  neue 
beschrieben  hat. 

27)  Boa 
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27)  Boa  elegans  Surinamen&is  Daudin  V.  p.  125.  PL  65. 
F.  l.   Kopf  besonder«  PL  6l.  F.  52  und  55. 

Der  Kopf  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt,  so  wie  der  Hab, 
ausgenommen  zwey  Schilder  vorn  auf  der  Spitze  der  stumpfen 
Schnauze,  neben  einanderliegend :  nur  allein  der  Rand  der  uniern 
Kinnlade  ist,  wie  der  der  obern,  mit  Schildern  eingefafst;  die  der 
obern  sind  hinter  den  Augen  etwas  eingedrückt  Der  Leib  sehr 
zusammengedrückt,  mit  rautenförmigen,  sehr  kleinen  Schuppen  be- 
deckt, welche  nur  neben  den  Bauchschildern  gröfscr  werden,  wo« 
von  die  ersten  20Q  ganz  sind;  dann  folgen  vier  gcthcilte,  und  hier- 
auf wiederum  74  ganze.  Unter  dem  Schwänze  erst  ein  getheiltes, 
dann  119  ganze  Schilder,  zusammen  407.  Die  Farbe  ist  oben  ganz 
braun,  unten  gelblich  mit  braunen  Pickeln.  Oben  stehen  mancher- 
ley  gelbe  Linien  von  verschiedener  Gestalt  auf  dem  Kopfe  und  Leibe 
und  Schwänze,  welche  die  Figur  deutlicher  zeigt  als  Worte.  Doch 
stimmt  die  zu  kleine  Zeichnung  nicht  genau  mit  der  Beschreibung; 
und  ick  wüfste  daraus  keinen  wesentlichen  Karakter  der  Art  zu  ent- 
nehmen. Dieses  ist  noch  mehr  der  Fall  mit  denjenigen  Arten, 
welche  D.  blos  nach  unvollständigen  Bälgen  ohne  Hopf  beschrieben 
hat',  wie  Boa  Imperator  S.  150. 

28)  Boa  Ternatea  Daudin  V.,p.  155.  Lacepede  hatte 
ihn  für  boa  murina  angesehen,  der  sie  zwar  in  der  Gestalt,  nicht 
aber  in  den  Farben  und  Schilder -Zahl,  gleicht.  Oben  ist  sie  blau» 
lieh  blafsgrün  mit  fünf  Reihen  von  Flecken:  die  mittelste  röthlich- 
braun  mit  weifsen  Gentro  unregelmfifsig,  oft  zusammen  fliefsendj 
die  beyden  folgenden  mehr  regelmässig,  röthlich,  am  innern  Rande 
mit  einem  weifsen  mondförmigen  Flecke  bezeichnet)  die  zwey  übri- 
gen Reihen  sind  ohne  Augenflecke  und  liegen  in  den  Zwischenräu- 
men der  Reihe  über  ihnen.    Auf  dem  Hinterkopfe  fünf  bräunliche 
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Flecke,  wovon  die  zwey  aufsern  bis  an  die  Augen  gehen.  Schilder 
rr  524 1  ein  zweytea  Exemplar  hatte 

2Q)  Boa  annulife?;  rufus,  cireülis  nigris  circiter  50  in  una 
serie  dorsali,  maculisque  fuscis  mpra  linea  alba  ecellatis.  Abdo- 
mine  immaculato  ßavescente ;  capite  quinque  Uneato;  cauda  y  Scu- 
tis        507  Daudin  V.  p.  202. 

Daudin  gesteht  selbst,  dafs  diese  Schlange  mit  Boa  cen- 
chris  die  gröfste  AehnUchkeit  habe,  nnd  nnr  in  den  Rückenflecken 
sich  davon  unterscheide.  Ich  holte  sie  daher  für  dieselbe.  Das 
Exemplar  war  2?  Fofli  lang,  wovon  der  Schwanz  den  siebenten 
Theil  einnimmt.  Auf  dem  Rocken  fand  D.  eine  neue  Art  von  Laus, 
Welche  er  nach  Latreillc  Ixodes  aurifer  nennt. 


Nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Gattung  Pseudoboa, 
welche  in  der  Bedeckung  des  Unterleibes  ollein  der  vorigen  gleicht, 
aber  die  Schilder  sind  ungleich  breiter,  und  der  Leib  nicht  bey 
allen  so  zusammengedrückt.  Bey  einigen  fanden  sich  kleine  beweg- 
liche Zähne  an  der  Stelle  der  Gifizähne,  ober  sehr  von  ihnen  in 
der  Gestalt  unterschieden.  Daher  verdienten  sie  genauer  untersucht 
su  werden.  Von  ihrer  Lebensart  wissen  wir  noch  wenig  oder  nichts. 
Bisher  sind  sie  immer  mit  der  vorigen  Gattung  verwechselt  worden. 
Dieses  gab  Veranlassung  zu  dem  Namen  Pseudoboa;  aber  ich  bin 
es  zufrieden,  dafs  ein  anderer  gewählt  werde j  nur  roufs  er  etwas 
bedeuten.  Denn  die  Ausländischen  Namen  ohne  Sinn  erschweren 
nur  die  Honntnifs.  Im  Deutschen  erlaube  man  mir  sie  vor  der 
Hand  Schilderschwänze  zu  nennen. 

1)  Der 


p 
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1)  Der  geringelte  blaue  Schwanz.  {P&eudoboa  fas~ 
data,  Hist.  Amph.  II.  p.  285.  Scheuchzer's  Taf.  655.  F.  8. 
Ruf  sei  PI.  3.  Bechst.  Lacepcde  5.  S.  6».  Taf.  6.  F.  l.  Boa  fas- 
data  Shaw  G.  Z.  p.  553«  Tab.  Qy.  Le  Bongare  ä  anneaux ,  Dau- 
din V.  p.  2Ö3.  PI.  65.  F.  1.  3.    Kopf  besonders  PI.  60.  F.  24.) 

Die  Farbe  der  im  Wciageist  aufbewahrten  Thiere  ist  braun, 
im  Leben  aber  blau,  mit  gelben  Ringen  und  Flecken. 

*>  '••  .  ■  •!(  .•.>  +jr  ■:,.•»}.•  „  ;f>utn 

2)  Der  blaue  Schwanz  mit  weifspunktirten  Queer- 
binden.  (P$.  coertdea,  Ilist.  Amph.  II.  p.  28/».  Rufs  eis  Taf.  1. 
Bechst.  Lacepede  5.  S.  65.  Täf.  5.  F.  l.  Boa  Imeata  Shaw  p.  356 
—  358.    Le  Bongare  bleu,  Daudin  V.  p.  270.) 

Auch  an  dieser  Art  hat  Rufsei  kleine  GiftzShne  bemerkt. 
Der  Weingeist  verwandelt  die  blaue  Farbe  in  braune.  So  hat  sie 
Hermann  an  einom  3  Fuls  langen  Exemplare  beschrieben}  unter 
dem  Namen:  Boa  latatecta,  uud  2Ö0  Schilder  angegeben.  (0ö- 
serv.  Zoolog.  I.  p.  272.) 

3)  Der  gekielte  oder  gefleckte  Schwanz.  (Ps.  ca- 
rinata  Hist.  Amph.  II.  p.  285.  Rufscl  Taf.  2.  Bechst.  Lacepcde 
5.  S.  67.  Taf.  l.  F.  2.  Boa  Horatta,  Shaw  G.  Z.  p:  35g.  Le 
Scytale  Zig- Zag,  Daudin  V.  p.  339.) 

4)  Der  Schwanz   mit  dem  gezakten  Halsbande. 

(Ps.  coronata  Hist.  Amph.  II.  p.  286.) 

Ich  finde  diese  Art  nicht  bey  Daudin;  rermuthe  aber,  dafs 
die  ron  Weigcl  in  den  Schriften  der  naturf.  Gescllsch.  zu  Halle 
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(l.  B.  16  S.)  beschriebene  und  mit  Coluber  mclanocephalus  JL  ver- 
glichene Schlange,  oben  bräunlich,  unten  weifslich,  mit  dunkelbrau- 
nen oder  schwärzlichen  Kopfe  und  Halsbande,  und  -88^  2Ö3  Schil- 
dern, dieselbe  Art  sey. 

Die  graulich  braune  Schlange  in  der  Sammlung  des  Hrn. 
Prof.  Ludwig  in  Leipzig  hatte  unter  dem  Schwänze  49  ganze  Schil- 
der j  der  Kopf  war  wie  bey  der  gemeinen  Natter  gebaut  und  be- 
deckt 5  der  ganze  Leib  oben  gräulich  braun,  unten  weifsj  der  Kopf 
oben  viel  dunkler  und  schwärzlich}  die  Augen  mittelmäfsig }  die  Na- 
senlöcher nach  hintengekehrt,  die  Schuppen  am  vordem  Theile 
des  Leibes  ey förmig,  glatt,  hernach  viel  grö&er,  rautenförmig,  glatt. 
Die  Zähne  konnte  ich  im  Glase  nicht  untersuchen.  Ueber  dem 
Schwanzo  standen  in  der  mittelsten  Reihe  an  drey  Stellen  zwey 
und  mehrere  grofse  sechseckige  Schuppen  oder  Schilder  hinter  ein- 
ander, die  Baochschilder  breit;  keine  Spur  von  Afterklauen j  der 
Körper  rund,  vorn  schmäler;  der  Kopf  an  Gröfse  und  Breite  wenig 
vom  Halse  unterschieden,  der  Schwans  endigte  mit  einer  stumpfen 
Spitze. 

5)  Der  Shilderschwanz  -  Krait.  (Pt.  Rrait,  HiiU 
Jmph.  17.  p.  288.    Le  Scytale  krait,  Daudin  V.  p.  337.) 

Hat  ebenfalls  Giftzähne,  ist  aber  unvollständig  beschrieben. 

6)  Boa  turcica,  OUvier  Voyage  dam  Vempire  Ottoman  et 
en  Grke  PI.  XV.  F.  2.  A.  B.  VEryx  Türe,  Daudin  VII.  p.  267. 
PL  85.  F.  2.  Der  Kopf  PL  61.  F.  34.  35.  Die  deutsche  Ueber- 
Setzung  S.  454,  welche  aber  diese  und  alle  übrige  Zeichnungen, 
wie  gewöhnlich,  ausgelassen  hat.   Diese  auf  der  Insel  Cimolus  ge- 
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fundene  Schlange  wollte  schon  Latreillc  zu  den  Blindschleichen 
rechnen,  welches  Daudin  gethan  hat.  Sie  hat  grofse  Aehnlich« 
keit  mit  Pallas  Jnguis  miliaris. 


Wegen  der  ungetheilten  Schilder  unter  dem  Schwänze  und 
des  Mangels  von  Klepper  hatten  Daubenton  und  Lacepede  den 
Linneischen  Crotalus  mutus  zu  den  Bois  gerechnet  (Bechst.  La- 
cepede 5.  S.  63.)»  welchen  nun  Daudin  in  eine  eigene  Gattung 
Lachens  versetzt  und  gleich  hinter  ScytaJe  beschrieben  hat.  (5. 
p.  351.)  Schon  der  Engländer  Gray  wollte  das  Thier  ton  den 
Klapperschlangen  trennen,  und  den  Riesenschlangen  zugesellen; 
wie  sein  Landsmann  Shaw  gethan  hat,  welcher  sie  Boa  crotaline 
nennt.  (S.  352  ) 

* 

Daudin  hat  blofs  zwey  Bälge  des  Pariser  Museum,  8  Fufs 
lang,  untersucht,  und  daran  245  Schilder  gezählt.  Am  Ende 
des  Schwanzes  standen  die  ron  Linne  erwähnten  rier  Reihen  klei- 
ner zugespitzter  Schuppen,  an  Zahl  10  bis  12.  Aber  Linne*  sagt: 
Squamarum  minutissimarum  acuminatarum  ordine,  quadruplici. 
Daudin  aber  nennt  diese  Schuppen  angüleuses  carenees,  pointues. 
Er  hat  den  Linntischen  Trivial  -  Namen  muet  beybehalten  j  obgleich 
er  dem  Thier  eine  andere  Stelle  angewiesen  hat,  zu  welcher  die« 
ser  Beyname  nicht  palst,  wie  zu  der  Gattung  Klapperschlange. 

« 

Eine  zweyte  Art,  ebenfalls  aus  Surinam,  hat  er  S.  354  — 
355  beschrieben.  Sie  ist  2*  Fufs  lang,  der  Schwans  5  Zoll  endigt 
sich  mit  rier  Reihen,  jede  ron  rier  rautenförmigen,  gekielten, 
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spitzigen  Schuppen.  Er  zählte  235  Schilder.  Die  Farbe  ist 
oben  bräunlich,  bl&fs  aachgrau  unten;  über  den  Rücken  bis  ans 
Ende  des  Schwanzes  geht  eine  Reihe  von  14  schwarzen,  rundlichen, 
beynahe  zusammenhängenden  Flecken.  An  jeder  Seite  des  Kop£s 
laufen  zwey  schwärzliche  Längslinien  parallel}  an  den  Seiten  des 
Leibe»  stehen  bin  und  wieder  schwärzliche  kleine  Flecke  und 
Pickel. 

Da  Linne  keine  Abbildung  gab  oder  anführte,  auch  nach 
ihm  niemand  sie  gezeichnet  hat,  so  ist  es  schwer  mit  Gewifehcit 
sie  wieder  au  erkennen,  so  bestimmt  und  deutlich  auch  das  ron 
ihm  angegebene  Kennseichen  am  Schwänze  ist.    Unterdessen  glau- 
be ich  dieselbe  oder  eine  ganz  ähnliche,  im  Herzoglich  Braun- 
schweigischen Kabinette  gefunden  zu  haben»  welche  ich  unter  dem 
Kamen  Fipera  mucr.onata  beschrieb.    Ich  zählte  ^?  266  ganze 
und  getheiltc  Schilder  unten;  unter  dem  Schwänze  folgen  auf  die 
Halbscbüder  dreyzehn  Reihen  sehr  schmaler  Schuppen,  und  am 
Ende   eine   grofse  zusammengedrückte  Schuppe,  wie  ein  Sporn, 
etwa  zwey  Linien  lang.    Auf  dem  Kopfe  lauter  kleine,  ungekielte, 
aber  dicke  und  *tw<*».  erhabene  Sr.h«rr— >         c3 förmiges  Schild 
Ober  jedem  Auge;  eine  grofse  Oeffnung  ror  den  Augen;  die  Na- 
senöflnung  nach  oben  und  hinten  gekehrt;  sehr  grofse  Giftzähne; 
unten  der  erste  Zahn  auf  beyden  Seiten  aufserordentlich  lang  und 
unbeweglich;  Augen  mittelmäfsig ;  der  Leib  zusammengedrückt,  rorn 
mit  eyförmigen  Decken,   etwas  erhabenen  Schuppen«   über  die 
Hälfte  hinten  mit  gröTsern  rautenförmigen,  ebenfalls  in  der  Mitte 
dickern  und  etwas  erhabenen,  bedeckt.    Kurz  vor  dem  Schwänze 
sind  die  Schuppen  auf  der  Mitte  deutlicher  wie  mit  einem  Kiel 
erhaben.    Den  gansen  Leib  oben  zieren  rautenförmige,  bald  ein- 
zelne, bald  zusammenhängende,  braune  Flecke  mit  Weil«  gemischt, 
auf  weißlichen  Grunde;  unten  ganz  weifs.    Auf  dem  Kopfe  ist  die 
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Farbe  ausgezogen;  jedoch  aind  die  Sparen  ron  braunen  Flecken 
noch  deutlich.  Ich  hielt  die  Art  für  dieselbe,  welche  Seba  II. 
Tab.  76.  F.  l.  abgebildet  hat.  Die  Beschreibung  bemerkt  blob 
die  knöcherne  Spitze  des  Schwanzes.  Nach  allen  Umständen  nr- 
theilte  ich,  dats  dieses  die  Linneische  Klapperschlange  ohne  Klap- 
per sejn  müsse;  nur  allein  palst  das  ordine  quadruplici  nicht  ;  denn 
es  sind  riel  mehr  Reihen  ron  kleinen  spitzigen  und  scharfen  Schup- 
pen da,  welche  die  Stelle  der  Klapper  rerireten. 

Nach  der  Hand  hat  Hr.  Mar  rem  eine  Schlange  beschrie- 
ben und  abgebildet,  welche  erdielangeViper  nennt  und  eben- 
falls für  den  Linneischen  Crotalus  mutu*  halt;  auch  rergleicht  er 
damit  die  genannte  Sebaische  Abbildung.  (Annalen  der  Wetter* 
auischen  Gesellschaft  1.  B.  1.  H.  S.  10— 14.  Taf.  2.)  Sie  war 
aus  der  Grono Tischen  8ammlnng  unter  dem  Namen  Crotalus  du- 
rüsus  gekommen.  Der  Schwan«  war  an  der  Spitze  abgebrochen, 
und  der  Kopf  wie  auch  der  ganse  Körper  eingetrocknet  und  übel 
beschaffen;  daher  wohl  auf  die  Richtigkeit  der  doppelten  Abbil- 
dung des  Kopfs  nicht  mit  Sicherheit  zu  bauen  seyn  dürfte.  Es 
zeigt  sich  daran  kein  Schild  über  den  Augen.  Die  Höhlung  unter 
den  Nasenlöchern  ror  den  Augen  erkannte  Hr.  Merrera  erst  nach 
Vergleichung  der  Sebaischen  Zeichnung  deutlich.  Den  Rücken 
bedecken  25  Reihen  eyförmiger  Schuppen  mit  einer  eyförmigen 
Erhöhung  in  der  Mitte;  die  zwey  letzten  Reihen  auf  jeder  Seite 
haben  gröbere  lanzenförmige  und  glatte  Schuppen.  Unten  stehen 
214  schmaler  Schilder;  der  Schwanz  kurz,  oben  mit  rautenför- 
migen gekielten  Schuppen,  unten  mit  34  Paar  Halbschildem,  und 
am  Ende  mit  11  Paar  rautenförmigen,  spitzigen,  kleinen  Schuppen 
bedeckt.  Die  rautenförmigen  Flecke  des  Rückena  hat  Hr.  Her- 
ren mit  den  Schuppen  abgebildet,  so  wie  den  Schwan*. 
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Aus  dieser  Beschreibung  ergiebt  sich  die  grofse  Ärmlich- 
keit mit  der  meinigen  und  mit  der  Linne ischen  so  wie  mit  der 
Daudin sehen  Schlange.  Das  ganze  Ansehen  Terräth  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Klapperschlangen. 


Noch  eine  Bedenklichkeit  verursachen  die  von 'D audio 
an  beyden  Arten  bemerkten  ganzen  Schilder  unter  dem  Schwänze, 
da  die  von  mir  und  Hrn.  Merrem  beobachteten  Schlangon  da* 
selbst  getheilte  haben.  Von  der  Linne  ischen  Art  ist  es  unge- 
wifsj  denn  Linne's  Karakter  der  Gattung  giebt  Scuta  sqiutmas- 
que  sub  caudales  an;  es  läfst  sich  auch  denken,  dafs  Linne  bey 
dieser  Art  mehr  auf  den  ganzen  Habitus  geachtet  habe. 

Zuletzt  mufs  ich  noch  der  von  Leach  beschriebenen  gif' 
tigen  Schlange  aus  Neoholland  erwähnen,  welche  der  Botaniker 
Robert  Brown  entdeckt  und  unter  dem  Namen  Boa  ambigua, 
Leach  aber  unter  dem  Acanthophit  Brownii  beschrieben  und 
abgebildet  hat.  (The  zoological  Miscellany  by  William  Etford 
Leach.  London  1814-  T.  I.  p.  12.  PL  3.  F.  1.  2.  3-  4.)  Die  kur- 
ie  Notiz  ist  folgende:  Der  Leib  schwärzlich,  Unterlippe  weifslicht, 
Oberlippe  mit  einer  Queerfurche  an  der  Stirn;  der  Schwanz  setzt 
plätzlich  ab  und  ist  schmäler  als  der  Körper,  und  an  der  Spitze 
von  den  Seiten  zusammengedruckt.  Der  Kopf»  in  natürlicher 
Gröfse  abgebildet,  zeigt  vier  Reihen  hinter  einander  liegender, 
stufenweise  gröberer  Schilder  bis  an  den  Hinterkopf,  wovon  die 
hinterste  einfach  ,und  in  der  Mitte  tief  eingekerbt  ist.  Die  Schup- 
pen auf  dem  Leibe  erscheinen  rundlich  und  glatt.  Unter  dem 
Schwänze  stehen  erst  2o  eingeteilte,  dann  24  getheilte  Schilder J 
an  der  Spitte  ein  cimlich  grofser  gebogener  Stachel  oder  Hacken. 

Die 
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Die  Schuppen  hinter  dem  Kopfe  in  natürlicher  Grefte  sind  mehr 
rautenförmig  und  zeigen  einen  deutlichen  Kiel.  Die  Gütz&hne  sind 
sichtbar  und  einfach;  die  Augen  mittelmäftig.  Es  ist  offenbar  eine 
Otter  oder  Viper,  und  gehört  nicht  zu  dieser  Gattung,  wenn  gleich 
die  ersten  und  gröfsten  Schwanzschilder  ungetheilt  sind,  welche 
Benennung  Boa  ambigua  reranlafst  haben. 


VI. 
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VI. 


Bemerkungen 

übet 

Umkehrung   der  Polarität   einer  elektrischen 

Gombination. 

Vom 

Professor  Schweigger. 


Einleitung. 

Da  bey  der  ElektricitStserregung  durch  Contast  der  ganze  Erfolg 
auf  zweckmäßiger  Gombination  der  Körper  beruht,  so  fallt  die  ma- 
thematische Aufgabe,  rerschiedene  elektrische  Combinationen  zu 
untersuchen,  in  das  Auge.  Volta  rerband  zuerst  zwei  feste  elek- 
trische Leiter  mit  einem  flüssigen,  worauf  seine  merkwürdi  ec  Säule 
sich  gründet,  Dary  zeigte  darauf,  dafs  mit  Erfolg,  >venn  gleich 
schwächerem,  zwei  flüssige  Leiter  mit  einem  festen  rerbunden  wer- 
den können.  Von  mir  wnrde  endlich  dargethan,  dafs  man  auch 
nur  einen  flüchtigen  und  einen  festen  Leiter  anwenden  könne, 

s.  B. 
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x.  B.  Schalen  von  Kopfer,  die  mit  verdünnter  Salzsäure  *)  gefüllt, 
abwechselnd  metallisch  und  abwechselnd  durch  einen  feuchten  Tuch* 
streifen  verbunden  sind,  wenn  nur  die  Metallschalen  verschiedene 
Temperatur  haben,  waa  leicht  durch  abwechselnd  untergesetzte 
Lampen  bewirkt  werden  kann. 

Schwieriger  gelangen  die  elektrischen  Versuche  durch  Com- 
bination  der  Leiter  zweiter  Ordnung,  z.  B.  einer  Säure  mit  einem 
Kali.  Indefs  ich  zeigte  schon  in  meiner  Zeitschrift  für  Chemie  und 
Physik,  Bd.  XI.  S.  335»  wie  leicht  und  entscheidend  dieser  Versuch 
angestellt  werden  könne,  selbst  bey  Anwendung  eines  einzigen 
Gliedes,  wenn  nur  das  Nervenprfiparat  hiezu  zweckmässig  vorge- 
richtet wird}  und  vor  einiger  Zeit  hatte  ich  das  Vergnügen  vor  den 
Augen  unsers  berühmten  Anatomen  Hrn.  Geheimen  Raths  v.  S  ö  Hi- 
mer in  g,  diese  Versuche  mit  einem  Froschprfiparat  auf  eine  Art 
zu  wiederholen,  welche  an  Lebhaftigkeit  der  Zuckungen  derjenigen 
kaum  nachstand,  die  wir  bei  Heizung  präparirter  Nerven  mit  Me- 
tallen zu  sehen  gewohnt  sind  **). 

§.  2. 

•)  Durch  eio  Versehen  dei  VeberteUert  wurde  dafür  in  frantötitchen  Journalen 
„Schwefelsäure"  geschrieben,  welch«  jedoch  anbrauchbar  iit,  weil  die  er- 
hitzte Schwefelsäure  die  Tuchlappen,  womit  die  Scholen  verbunden  lind,  auf- 
löset und  in  eine  nicht  leitende  Substaoc  umwandelt. 

*')  Et  ist  kaum  eu  tweifelo,  daft  auch  durch  gehörige  Schichtung  von  Papptchcl- 
bcD,  welche  tbeils  mit  Säure  thclle  mit  Kali,  theil»  mit  Gummiwaaaer  befeuch- 
tet lind,  sich  elektrisch  wirksame  Säulen  werden  conttruiren  lasten,  doch  ist 
et  einleuchtend ,  daft  diete  Säulen  von  kurser  Dauer  tejrn  werden.  Um  länger 
dauernde  Säulen  ru  erhalten,  könnte  man  Pulver  von  trocknen  Säuren  mit 
Kalipulver  tusammeu  au  schichten  vertueben  und  dazwischen  etwa  eine  dünne 
Lage  pulveritirten   Gummi'»  bringen,    Indeft  20  Lagen  von  Weinsteinsäure 
mit  Kali  —  (dem  Acukalk  beigemischt  war)  und  Gummi- Pulver,  auf  diete 
Art  gesebiehtet,  gaben  uoch  keine  Wirkung.    Vielleicht  dafs  der  Erfolg  gün- 
stiger iit,  wenu  man   mit  Kalien  und  Säuren  getränkte  Papierscbeiben  im 
tiemlich   trockenen   Zustand  anwendet,   well   man  dann  leicht  mehr  Lagen 
icfaivhte»  kann,  «as  mühselig  ist  bei  Pulvern.  Doch  dieft  nur  im  Vorbeigeben. 
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üebcr  Gombination  mit  wiederholten  Gliedern. 


Schon  durch  die  reine  mathematische  Corabinationslchre  ist 
diese  Aufgabe  gegeben.  Uebrigcns  werden  wir  hiebei  nur  mit  der 
reinen  Art  der  Batterieconstruction  aus  zwei  festen  und  einem  flüs- 
sigen Leiter  zu  thun  haben;  denn  mit  einer  blos  aus  Leitern  zwei« 
tcr  Ordnnng  construirten  Batterie  lassen  sich  dergleichen  Versuche 
kaum  anstellen  und  die  Batterie  Davy's  aus  zwei  flüssigen  und  einem 
festen  Leiter  kommt,  da  diese  zwei  flüssigen  Leiter  die  zwei  Fis- 
chen des  festen  auf  rerschiedene  Weise  umändern  und  in  zwei  elek- 
trisch entgegengesetzte  Flachen  verwandeln,  im  Grunde  doch  auf 
die  ursprüngliche  Batterie  Voltas  zurück,  was  gleichfalls  von  der 
vorhin  erwähnten  von  mir  durch  Hülfe  von  Temperatur  unterschie- 
den blos  aus  einem  festen  und  einem  flüssigen  Leiter  construirten 
Batterie  gilt. 

Wir  wissen  aus  Voltas  Untersuchungen,  dafs  wenn  Z  den 
Zink,  K  das  Kupfer,  der  Strich  über  beiden  ihre  metallische  Ver- 
bindung und  w  das  Wasser  bedeutet,  das  entweder  rein,  oder  mit 
Salzen,  oder  SSuren  gemischt  seyn  kann,  dafs  sage  ich  alsdann: 
ZKZw  ZKZw  ZKZw  u.  s.  w.  eben  bo^ wie  KZKw  KZKw  u.  s.  w. 
ohne  alle  Wirkung  ist:  ebenso  dafs  ZZKwZZKw  =  ZKKw  ZKKw 
u.  s.  w.  =  ZKw  ZJiw  u.  8.  w.  ist.  Ganz  anders  aber  fallen  diese 
Versuche  aus,  wie  ich  in  Briefen  an  Ritter  gezeigt  habe,  wenn  sie 
im  Trogapparate  angestellt  werden,  weil,  bei  der  Süulenconstruc- 
tion.  das  ZKZw  wirklich  blos  gleich  Zw  ist,  indem  das  Wasser 
lediglich  in  Berührung  mit  einem  einzigen  Metalle  kommt,  folglich 
der  obigen  Aufgabe,  elcctrische  Combinationen  mit  Wiederholung 
der  Glieder  zu  construiren,  auch  von  mathematischer  Seile  nicht 
Genüge  geleistet  wird.    Dasselbe  gilt  ron  den  aus  KZKw  KZKw 
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u.  s.  w.  seinen  ron  den  ans  ZZliw  ZZHw  u.  s.  w.  construirten 
Säulen. 

Um  diese  Versuche  im  Sinne  der  mathematischen  Aufgabe 
auszuführen,  liefs  ich,  wie  aus  den  Briefen  an  Hilter  bekannt  ist, 
einen  Glastragapparat  construiren,  der  nachher,  nur  auf  eine  un- 
Tollkommnere  Art  ausgeführt,  mit  dem  Namen  des  Wilkonson  sehen 
belegt  wurde.  Im  Grunde  verdient  er  keinen  eigenen  Namen,  da 
er  auf  demselben  Princip  mit  dem  Voltaischen  Decherapparate  be- 
ruht, ron  dem  ich  auch  neuerdings,  weil  et  so  leicht  ist,  sich  eino 
Reihe  ron  Glasbechern  zu  verschaffen,  die  dann  auch,  zu  andern 
Zwecken  angewandt  werden  können,  einzig  und  allein  Gebrauch 
machte* 

Um  die  Metallplatten  beqaem  in  die,  der  Reinlichkeit  im  Ar* 
beiten  wegen,  um  zur  Hälfte  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Recher  ein- 
tauchen  zu  können,  liefs  ich  sie  anlöthen  an  aufgewundene  Dräthe 
Ton  Messing,  welche  an  einem  starken  Qucrdrahle  von  Messing 
gleichfalls  durch  Löthung  befestiget  waren.  Der  aufgewundene  Mes- 
singdrath,  dem  die  Platten  durch  Löthung  verbunden  sind,  gewährt 
den  Vortheil,  dafs  sie  in  jeden  beliebigen  Winkel  gegen  einander 
mit  Leichtigkeit  gestellt  werden  können,  worüber  ich  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  Versuche  mittheilcn  werde.  Anlöthung  der  auf- 
gewundenen Messigdrähte  an  die  Platten,  so  wie  an  den  sie  verbin- 
denden Querdraht,  ist  schlechterdings  nöthig,  wenn  die  Resultate 
scharf  ausfallen  sollen,  wahrend  sie  sonst  zweideutig  und  schwan- 
kend sind,  eben  weil  die  Hauptbedingung  der  metallischen  Conti- 
nuität  fehlt. 

k 

Diefs  vorausgesetzt  wollen  wir  die  alten  Zeichen  beibehal- 
ten und  also  die  Verbindung  wie  ich  sie  eben  angegeben  habe, 

durch 
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durch  ZKZ'  sowie  KZK'  und  ZZW  u.  8.  w.  ausdrücken.  Die  Art 
der  Einsetzung  dieser  Gombinationen  in  die  Becher  wollen  wir  mit 
rerticalcn  Linien  zwischen  den  die  Metalle  bezeichnenden  Buchsta« 
ben  ausdrücken,  so  dafs  KIZK'  cino  Art  der  Einsetzung  in  den  Bc- 
cherapparat  andeutet,  wobei  die  Becherwand  sich  zwischen  K  und 
Zj  und  KZ JK*  eine  solche,  wobei  die  Becherwand  sich  zwischen 
Zu.  K'  befindet.  Die  GröTse  der  runden  Platten  betrug  nahe  2  Zoll 
im  Durchmesser.  Bei  einigen  Versuchen  wurde  indefs  statt  der 
Zinkplatte  ein  schmaler  Streife  gewalzten  Zinks  genommen,  der  nur 
2  Zoll  lang  und  in  einem  Fall  einen,  im  andern  nur  einen  hal- 
ben Zoll  breit  war.  Einen  solchen  Zinkstrich  wollen  wir  mit  ei- 
nem kleinen  Buchstaben  nnd  zwar,  wenn  er  einen  Zoll  breit  war, 
mit  \t  wenn  er  aber  |  Zoll  breit  mit  |  bezeichnen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  lassen  sich  die  Hauptrersuche, 
welche  ich  einer  Commission  ron  Mitgliedern  der  hiesigen  Akade- 
mie am  2.  und  24-  May  181?  Torzulegen  die  Ehre  hatte,  in  folgen- 
der Tabelle  darstellen: 
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1ÖÜ 


Icombina- 
2  I  tionen. 


Zahl 
der 
L  a  gen. 


KHK' 


eilf  Lagen 


ZIKZ< 


zmi' . . 


N.  2  n.  3  ver 
banden  nach 
einer  Stunde 

zlK.  . . 


Flüssig- 
keit in  den 
Hechern. 


verdünn- 
tes Salmi- 
akwattor 


Flüssigkeit 
in  der 
Schale  bei  Polan] rj Il- 
ten von  Messing. 


ZKIK .  . 


-  ZI  ZK.  . 


22  Lagen 


l  Lage  (ei 
na  einfa 
che  Helte) 

eilf  Lagen 


ZKIK 


ZIZK.  . 


10 


ZKIK.  . 


Z/ZK.  . 


ebenso 


ebenso 


Brunnen- 


Gasentbindung 
am  —  Pol. 


Salmiakwasser 


(Saltniakwasser  . 
.'etwas  Salasäureda- 


iSalmiakwaster  . 
letwasSalasäure  da 
l  au  gemischt  . 


ebenso 


dieselh 
Auflösung 


verdünnte  Sa  In  iure 
mit  Saliniakwasser 


iSalmiahwasser  . 
etwas  Salisäure  da- 
ta gemischt  ,  . 


Salmialmasser  .  . 


{dasselbe  mit  eini 
(  gen  Tropf.  Sali». 
iSalmiakwatser  .  . 
{dasselbe  mit  eini- 
(  geu  Tropf.  Sali» 

destilirtet  Wasser 


Jcitilirtet  Wasser 


bedeutend 
stark 


o 

0 
0 
0 
0 

0 

starke  Gasen 
biudung 


Oxydation 
am  +  Pol. 


bedeutend 
■tark 


0 
0 
0 
0 
0 


t.l. 


tarie  Oxyd«- 
tion 


schwache  Gas- 

entbindung 
schnelle  *  Gas 

entbindung 
0 

langsame  sehr 
kung  im  Verhältnisse  tu.N.w. 


schwache  Oxy- 
dation 

schnelle  Oxy- 
dation 
0 

Wir- 


Gasentbinduug 
mit  Kopfer 
dendritcnbil- 
dung 

0 


Oxydation  und 
Messingauf* 
lotung. 


Augenblickli- 
che starke  Gas- 
entbindung  und  Oxydation 

Rieht  so  schnell  auch  nicht 
so  starke  Gasentbindung 
und  Oxydation  wie  in  N. 

10. 
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Der  Leser  sieht  wie  Tollkommen  sich  alle  Ton  mir  schon 
ror  12  Jahren  an  Bitter  (s.  B.  7>  des  Journ.  für  Chemie,  Physik  u. 
Mineralogie  von  Gehlen)  mitgetheiltcn  Resultate  von  Versuchen  *), 
die  nach  kleinem  Maasstabe  im  Trogapparate  angestellt  wurden, 
auch  bei  diesen  nach  gröfserem  Maasstab  im  Becherapparate  ange- 
stellten Versuchen  bestätigen. 

Bei  Vergleichung  der  Versuche  2,  3,  4  und  5  erhellt,  dafg  die 
einfache  Kette  fogar  stärker  wirkte,  als  eilf,  ja  zuletzt  als  22  Lagon 
der  Combination  Z/KZ,  während  die  analoge  Combination  KZIK 
oder  auch  blos  ffpk  mit  ungemeiner  Stärke  über  24  Stunden, 
lang  ihre  Wirkung  fortsetzte. 

$.  3. 

Bedingungen,  unter  welchen  eine  Umkehrung  der  elek- 
trischen Polarität  bei  der  Combination  ZKZ' 

erfolgt. 

Bei  dem  rorher  angeführten  dritten  Versuche  bemerkte  ich 
eine  Erscheinung,  welche  ich  früher  noch  nicht  wahrgenommen 

hatte, 

*)  Et  gieng  aut  diesen  Combinations -Versuchen  ein  für  die  Conatruction  der 
Volteischen  Batterie ,  um  die  möglich  grüble  Wirkung  tu  erhalten,  wichtig» 
Folgetats  hervor,  nämlich  die  B.  7.  det  Journals  von  Gehlen  (»u  meinen 
Briefen  an  Bitter  abgebildete  Constructions- Art ,  welch*  nun  allgemein  als 
die  bette  anerkannt  ist.  Man  bat  in  neuerer  Zeit  manche«  über  diesen  Ge- 
genwand geschrieben,  mit  Besiehung  auf  die  nach  diesem  Princip  veran- 
staltete Umbildung  der  grofsen  Londner  Batterie;  aber  niemand  bat  sie« 
meines  Wissens  noch  dio  Mühe  genommen,  die  obigen  Tersucbe,  woraus 
erst  eben  dieses  Corollar  mit  Klarheit  hervorgeht,  su  wiederholen,  indem 
«elbst  Pf  äff  in  seiner  schon  vor  einigen  Jahren  angefangenen  „Revision  und 
Kritik  der  bisher  cur  Erklärung  der  galvaoiaehon  Erscheinungen  aufgestell- 
ten Theorien  und  der  Erfahrungen,  auf  welche  sie  sich  stüUen1  (Jour.  der 
ehem.  und  Ph.  B.  X.  S.  179)  nicht  b«  sur  Untersuchung  dieser  Er- 
fahrungen fortgeschritten  ist. 
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hotte,  und  worauf  ich  daher  die  Anwesenden  sogleich  aufmerksam 
machte.  Nämlich  die  unwirksame  Gombination  aus  ZKf  fieng  nach 
einer  halben  Stunde,  als  etwas  Salzsäure  in  die  Gascntbindungs- 
Schaale  gegossen  wurde,  sogar  im  entgegengesetzten  Sinne  an  zu 
wirken,  nämlich  der  Draht  vom  Zinkpol  war  mit  Gasbläschen  be- 
legt, während  sich  der  vom  Kupferpol  getrübt  hatte.  Die  Wirkung 
war  jedoch  zu  schwach  ,  als  dafs  ich  es  wagen  wollte,  Ober  diesen 
in  theoretischer  Hinsicht  so  wichtigen  Punkt  zu  entscheiden.  In- 
ders am  folgenden  Tag  fand  ich  den  Draht  vom  Zinkpol  belegt  mit 
reducirtem  Kupfer,  woraus  entschieden  genug  hervorging,  dafs  er 
negativ  gewirkt  hatte. 

Man  weifs  übrigens,  wie  viele  Versuche  schon  gemacht  wur- 
den, eine  Ürakehrung  der ,  elektrischen  Batterie  zu  bewirken,  die 
man  schon  gleich  anfänglich  mit  dem  Turmaline  verglich,  bei  wel- 
chem aber  die  Umkehrung  der  Polarität  durch  viele  und  nament- 
lich durch  Hary's  Versuche  entscheidend  dargethan  ist.  Um  so  wich- 
tiger mufste  es  scheinen,  die  eben  angeführte  Wahrnehmung  weiter 
zu  verfolgen.  Ich  gesteh«  jedoch,  dafs  es  mir  nioht  leicht  wurde, 
die  Beobachtung  zum  Versuche  su  erheben  und  die  Bedingungen 
aufzufinden,  unter  welchen  jene  Umkehrung  der  polarischen  Wirk- 
samkeit bei  obiger  Combination  mit  Bestimmtheit  erfolgt. 

Bei  den  Combinationen,  wo  die  eine  von  den  beiden  Zink- 
platten aus  gewalztem  Zinke  bestand,  sah  ich  öfters  die  Umkehrung 
erfolgen,  wenn  ich  ZK\,  nachdem  keine  Wirkung  (die  jedoch  bei 
22  Lagen  frisch  eingesetzter  Combinationen  bei  der  Anwendung 
starker  Salmiakauflösung  an  Polardrähten  von  Messing,  die  in  eine 
salzsaure  Flüssigkeit  tauchen,  sich  stets  offenbaren  wird),  nach  ei- 
niger Zeit  mehr  wahrzunehmen  war,  aus  den  Bechern  heraushob, 
und  sie  bis  zur  völligen  Abtrocknung  an  der  Luft  stehen  lieft.  Die- 
selben Glieder  der  Kette  nämlich,  wieder  ganz  auf  die  vorige  Art 
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eingesetzt  in  die  alte  Flüssigkeit,  wirkten  alsdann  mit  umgekehrter 
Polarität.  Indeb  war  diese  umgekehrte  Wirkung,  so  entscheidend 
und  augenfällig  sie  auch  seyn  mochte,  doch  stets  von  kurzer  Dauer; 
und  stellte  man  nun  die  Gombinationen  in  der  Art,  dafs  das  Ku- 
pfer, welches  bisher  mit  in  die  Becher  getaucht  war,  ausserhalb 
derselben  zu  liegen  kam,  und  so  in  Berührung  mit  der  Luft  einige 
Zeit  lang  blieb  (wenn  auch  nur  5  —  10  Minuten)  so  erfolgte  sobald 
das  Kupfer  wieder  eingesetzt,  oder  die  Combioation  in  ihre  alte 
Lage  gebracht  wurde,  die  der  rorigen  entgegengesetzte  Wirkung, 
nämlich  die  Batterie  wirkte  wie  eine  gewöhnliche,  nur,  wie  hier 
immer  vorauszusetzen  ist,  viel  schwächer,  obwohl  jedesmal  ganz 
entscheidend,  sobald  mit  Messingdrähten  geschlossen  wurde,  und 
sich  Salmiakwasser,  vermischt  mit  etwas  Salzsäure,  in  der  Schaale 
befand. 

Der  eben  angeführte  Versuch  konnte  mehrmals  wiederholt 
werden.  Indcfs  gründete  sich  die  Anwendung  des  schmalen  Streifen 
von  gewalztem  Zinke  blos  darauf,  dafs  ich  zeigen  wollte,  wie  leicht 
die  Wirkung  der  Combination  ZK  durch  einen  kleinen  dem  Z  ent- 
gegengesetzten Zinkstreifen  aufzuheben  sey,  während  eine  dem  K 
polarisch  entgegengesetzte  bedeutend  gröfsere  Kupfcrplatte  fast  gar 
keinen  merklichen  Nachtheil  bringt.  Um  aber  jenen  polarischen  Um* 
keh  rungs- Versuch  so  rein  als  möglich  auszuführen,  ist  vielmehr  dar« 
auf  zu  sehen,  dafs  die  beiden  einander  entgegen  stehenden 
Zinkplatten  so  gleichartig  als  möglich  Seyen,  weil  vielleicht  jemand 
daran  denken  könnte,  dafs  schon  allein  für  sich  gewalzter  und  ge- 
gossener Zink  einen  elektrischen  Gegensatz  begründen  möge,  des- 
sen Darstellung  durch  irgend  eine  Spur  von  Batterie- Wirkung  mir 
jedoch  nicht  gelang. 

Um  übrigens  mit  ZKZ*  wo  Z  und  Z'  zwei  ganz  gleichar- 
tige gegossene  Zinkplattcn  bedeuten,   (die  drei  Flauen  waren  bei 
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meinen  Versuchen  rund,  alle,  was  wohl  ku  beachten,  gleich  an 
Gröfse  ron  nahe  2  Zoll  im  Durchmesser)  den  obigen  polariachen 
{Jmkehrungs- Versuch  anzustellen,  kann  ich  folgendes  Verfahren  als 
ganz  zuverlässig  empfehlen. 

Man  hebe  wenn  die  Batterie  aus  Zink,  Kupfer,  Zink  (d.  h. 
aus  etwa  20  —  24  Gombinationcn  ZKZ')  eine  Zeit  lang  gewirkt 
hat,  jede  Zinkplatte  Z'  einzeln  heraus,  wfihrend  die  zur  Kette  ge- 
schlossenen Zink- Kupferplatten  (ZH)  noch  in  den  Bechern,  um- 
geben ron  Flüssigheit,  stehen  bleiben.  Man  trockne  jede  solcho 
Zinkplatte  Z'  mit  Fliefspapier  ab,  und  lasse  sie  dann  auch  an  der 
Luft  Tollkommen  trocken  werden,  etwa  eine  halbe  Stunde  lang. 
Sobald  man  nun  diese  abgetrocknete  Zinkplatte  wieder  einsetzt, 
so  wird  die  Batterie  umgekehrt  wirken  in  der  Art,  dafs  am  Zink« 
pol  Hydrogenentbindung  erfolgt.  Es  versteht  sich,  dafs  ich  immer 
Toraussetze,  in  der  Schaale  sey  nicht  etwa  das  so  schwer  zu  zerle- 
gende destillirte  Wasser,  sondern  Salmiak  wasscr,  rermischt  mit  et- 
was Salzsäure,  und  Messiugdrähto  seyen  zur  Schliefsung  der  Kette 
benutzt 

Indefs  diese  polarische  Umkehrung  der  Batterie  wird  kaum 
J  Stunde  lang  dauern,  nach  welcher  dann  ohne  dafs  man  die  Bat- 
terie zu  berühren  braucht,  der  entgegengesetzte  Draht  anfangen 
wird,  Gas  zu  geben.  Die  vorhin  empfohlene  üerausbebung  des  Ku- 
pfers an  die  Luft  und  neue  Einsetzung,  nachdem  es  eine  Zeit  lang 
mit  derselben  in  Berührung  war,  wird  blos  dann  nöthig  seyn,  wenn 
die  Platten  ZliZ'  nicht  frisch  gereinigt,  oder  durch  oft  hintereinan- 
der erfolgte  Wiederholung  des  Versuches  gleichsam  entkräftet  sind 
in  ihrer  Wirkung. 

$.  4. 
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5.  4. 

Üeber  die  Ursachen  dieser  polarischen  Umkehrung. 


Obgleich  die  Combination  ZKZ'  bei  ein  und  derselben  Art 
der  Einsetzung  in  den  Becherapparat  uns  polarisch  entgegengesezte 
Erscheinungen  darbietet,  so  würde  es  dennoch,  während  wir  Hy- 
drogen*  Entbindung  am  Zinkpole  wahrnehmen ,  ein  übereilter  Schlufs 
seyn,  daraus  zu  folgen,  dafs  also  Kupfer  die  Rolle  des  Zinks  in  der 
gewöhnlichen  Batterie  übernommen  haben  müsse. 

Auch  einer  andern  Idee,  welche  eich  darbietet,  können  wir 
nicht  unbedingt  beistimmen,  nämlich  dafs  hier  eine  sogenannte  La- 
dungssäule Ritters  entstehe,  obwohl  wenn  der  zuerst  angegebene 
Gesichtspunkt  nicht  gefa&t  wird,  kein  anderer  übrig  bleibt,  als  der, 
dafs  eine  sich  erst  bei  der  angegebenen  Verfabrung&art  bildende  elek- 
trische Batterie  die  Wirkung  der  ursprünglichen  durch  die  Glieder 
ZW  begründeten  überwinde. 

Und  dafs  sich  wirklich  bei  diesen  Versuchen  eine  verbor- 
gene  neue,  der  ursprünglichen  in  die  Augen  fallenden  entgegenge- 
setzte, elektrische  Batterie  bilde,  geht  aus  folgender  Thatsache 
herror. 

— — — 

Auch  wenn  wir  ron  den  Combina'.ioncn  Z/KZ',  die  eine  Zeit 
lang  zur  Batterie  geschlossen  waren,  nur  das  erste  Z  in  der  Flüs- 
sigkeit lassen,  während  wir  KZ4  herausheben  aus  den  Bechern  um 
an  der  Luft  abzutrocknen,  so  wird  Z'  allein  wieder  eingesetzt  ohne 
K  (das  zwischen  je  zwei  Bechern  zu  liegen  kommen  mag)  lebhafte 
Gasentbindung  hervorbringen,  in  der  Art,  dafs  Z'  den  Hydrogen- 
pol  spielt  Die  Gasentbindung  ist  jedoch  nur  auf  etwa  eine  Vier- 
telstunde beschränkt;  und  offenbar  ist  es  hier  allein  das  ZZ',  wel- 
ches diese  schnell  Torübergehende  elektische  Wirkung  herror- 
bringt. 

Aber 
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Aber  worauf  gründet  sich  die  Wirkung  dieser  eigentümli- 
chen Art  von  elektrischer  Batterie? 

Man  wird  sich  erinnern,  wie  Volia  die  höchst  interessanten 
Phiinoraene  der  Ladungssäulc  Ritters,  welche  entsteht,  wenn  man 
den  elektrischen  Strom  durch  eine  blos  aus  Zink  und  nassen  Papp- 
Scheiben  geschichtete  Säule  strömen  läßt,  daraus  erklärt,  daf»  sich 
auf  der  einen  Seite  der  Kupferplatten,  wenn  die  Scheiben  mit  Salz- 
wasser getränkt  sind,  das  Kali,  auf  der  andern  die  Säure  anhäufe, 
folglich  eine  Batterie  aus  zwei  Flüssigkeiten  und  einem  festen  Lei- 
ter entstehe.  In  unserm  Falle  könnte  man  wohl  beiden  zuerst  erzählten 
Versuchen,  bei  denen  jedesmal  ZK  eingetaucht  blieb  in  die  Flüs- 
sigkeit, während  Z'  an  der  Luft  abtrocknete,  es  gelten  lassen,  dafs 
sich  Säure  um  Z  angehäuft  habe;  aber  da  wo  Z  ohne  K  einge- 
taucht wird,  kann  diefs  schon  weniger  statt  finden,  und  man  raüfsie 
sich  blos  mit  der  eintretenden  höheren  Oxydation  bei  Erklärung 
der  Erscheinung  begnügen.  Auch  ist  in  Beziehung  auf  den  ersten 
Fall  zu  erinnern ,  dafs  man  jedesmal  bevor  das  trockene  Z'  wieder 
eingetaucht  wird ,  die  eingetauchten  ZK  mit  einer  Bürste  abreiben, 
oder  mit  Fliefspopier  sorgfältig  abwischen  kann  (nur  müssen  sie  so- 
gleich wieder  eingesetzt  und  nicht  zuvor  an  der  Luft  getrocknet 
werden  ohne  der  bei  Einbringung  des  an  der  Luft  getrockneten  Z' 
erfolgenden)  eickirischen  Wirkung,  wodurch  die  vorhin  erwähnte 
polarische  Umkehrung  begründet  wird,  zu  schaden.  Alles  diefs  zu- 
sammengenommen ,  scheint  mir  der  Unterschied  zwischen  Z  und  Z', 
der  ihren  elektrischen  Gegensatz  vcraulafst,  vorzüglich,  darauf  zu 
beruhen,  dafs  Z  durchnäfst,  Z'  aber  an  der  Luft  getrocknet  ist, 
und  in  eben  dieser  Berührung  mit  Luft  sich  mit  einer  dünnen  Haut 
(wahrscheinlich  kohlensauren)  Oxyds  überzog,  welche  bekanntlich 
der  weiter  fortschreitenden  Oxydation  ein,  nicht  unbedeutendes  llin- 
dernifs  in  den  Weg  legt,  wefswegen  eben  Zinkplatten  zu  so  man- 
chen technischen  Zwecken  anwendbar  sind,  zu  denen  an  sich  ein 
so  oxydablea  Metall  minder  geeignet  scheint.    Eben  darum  erscheint 
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Z  im  Verhältnisse  zur  Salmiakauflöscng,  als  ein  mehr  oxydablcs 
Metall,  verglichen  mit  Z',  das  die  Rolle  des  negativen  Metalls 
spielt. 

Man  mag  sich  hiebei  an  Ritters  sogenannte  pseudogalvani- 
sche  Versuche  *)  erinnern ,  womit  er  an  Nervenpräparaten  den  elek- 
trischen Gegensatz  zwischen  trocknen  und  durchnafsten  Metallen 
nachzuweisen  suchte.  Dafs  indefs  diese  Versuche  Ritters  noch  eine 
andere  Deutung  zulassen,  als  die  aus  einem  elektrischen  Gegensatze 
swischen  trockenen  und  durchnafsten  Stellen  eines  und  desselben 
Mctalles,  hab'  ich  in  der  Abhandlung  über  elektrische  Nervenrei- 
zung (B.  XI.  8.  315  meines  Journals)  nachgewiesen;  nur  dafs  auch 
bei  obigen  Versuchen  es  nicht  blos  der  Gegensatz  zwischen  einem 
üoekenen  und  einem  durchnafsten  Metall  scy,  woraus  die  erzählten 
Erscheinungen  hervorgehen,  wird  aus  folgenden  Versuchen  erhellen: 

a)  es  gelang  mir  nicht,  die  pol  arisch  umgekehrte  Wirkung 
au  erhalten,  wenn  ich  bei  ganz  frisch  gefeilten  Platten  der  Com- 
bination  ZKZ'  zuerst  ZK  allein  einsetzte  in  die  mit  Salrniahwasser 
gefüllten  Becher,  während  Z'  ausser  den  Bechern  eine  Zeit  lang 
blieb,  und  erst  eingesetzt  wnrdc,  nachdem  zwischen  den  einzelnen 
geschlossenen  Retten  ZK  der  galvanische  Prozefs  eine  Zeit  lang 
gedauert  hatte,  folglich  Z  etwas  oxydirt  war,  während  Z'  seine 
volle  metallische  Reinheit  behielt.  Hier  war  also  gewiß»  der  Ge- 
gensatz zwischen  durchnafsten  und  feuchten  Platten,  wie  ihn  Ritter 
bei  seinen  pseudogalvanischen  Versuchen  annimmt,  aber  dennoch 
nicht  der  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  erwartende  Erfolg.  Hob 
man  aber  nun  Z'  heraus,  wischte  es  ab  mit  Fliefspapier,  und  lief» 
es  auch  lufttrocken  werden,  dann  gab  sogleich  bei  wiedererneuerter 
Einsetzung  der  auf  Z'  sich  beziehende  Polardraht  Hydrogcn. 

b)  Ja  sogar  als  ich  frisch  gefeilte  Platten  ZZ'  so  anwandte, 
dafa  Z  24  Stunden  lang  früher  in  die  Becher  kam,  während  dann 
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erst  Z'  rasch  eingesetzt  wurde,  selbst  dann  war  nicht  eine  Spar 
ron  Wirkung  zu  sehen,  während  diese  sogleioh  erfolgt,  sobald 
man  das  mit  Salmiakauflösung  eine  Zeit  lang  in  Berührung  gewe- 
sene Z'  an  der  Luft  trocknen  Ififst  ( wobei  es  sich  offenbar  mit  ei- 
ner  dünnen  Haut  kohlensauren  Oxyds  aberzieht)  und  dann  erst  wie- 
der einbringt  in  die  Becher.  —  Eben  darum  findet  auch  Wirkung 
Statt  (bei  Schließung  nämlich  ron  Messingpolardrfihien  im  Salzsäu- 
ren Wasser,  wie  hier  durchgängig  vorausgesetzt  wird"),  ^nrenn  man 
frisch  gefeilte  Zinkplatten,  metallisch  rerbunden  mit  oxydirten,  an 
der  Luft  getrockneten  Zinkplatten,  einsotzt  in  Salmiak  waaser  j  und 
die  oxydirten  an  der  Luft  getrockneten  Zinkplatten  spielen  die  Bolle 
des  negativen  Fol«. 

Wer  meine  vorhin  angeführte  Abhandlung  über  elektrische 
Nerrenreitzung  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  wird  leicht 
finden,  wie  ich  die  hier  erzählten  Erscheinungen  im  Sinne  meiner 
dort  aufgestellten  Ansichten  auffassen  könnte.  Indefs  ich  will  mich 
hier  geflissentlich  mit  der  Anführung  ron  Thatsachen  begnügen, 
ohne  Einmiachung  gewisser  mir  eigentümlichen  Theorien,  die  eini- 
gen noch  problematisch  zu  aeyn  scheinen. 

Soriel  ist  gewifs,  die  schnell  Torübergehende  Wirkung 
einer  bios  durch  so  achwache  Unterschiede  zwischen  sonst  ganz 
gleichartigen  Platten  begründet  enelektrischen  Batterie  ist  im  Stande, 
die  Wirkung  einer  aus  Gombinationen  ?on  ZIKZ'  beatehenden  Bat- 
terie nicht  blos  aufzuheben,  sondern  sie  sogar  umzukehren.  Erst 
dann,  wenn  der  achwache  Gegensatz  zwischen  Z  und  Z*  ver- 
schwunden ist,  tritt  K  wieder  in  seine  Bechte  ein,  und  die  Bat- 
terie kehrt  sich  um  vor  den  Augen  des  Zuschauers. 

Nichts  kann  mehr  dazu  dienen,  den  Gegensatz  der  unter 
gleichen  Bedingungen  zwischen  ganz  analogen  Gombinationen  ZK/Z' 
und  Kl  ZK'  statt  findet,  recht  lebhaft  in  die  Augen  fallend  zu  ma- 
chen. Denn  vergeblich  wird  man  sich  bemühen,  die  so  stark  wir- 
kende Bakterie  KIZK4  durch  ao  schwache  Mittel  umzukehren. 
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Gewöhnlich  nimmt  man  an,  Harrey  sey  der  Entdecker  des  Krei- 
laufes,  wenigstens  habe  er,  der  Erste,  das  Daseyn  desselben  durch 
directe  Versuche  und  Beobachtungen  erwiesen.  Allein  diese  Be- 
hauptung ist  nur  zum  Theil,  und  unter  gewissen  Einschränkun- 
gen wahr}  denn  eigentlich  hatte  Harvey  das  Phänomen  des  Kreis- 
laufes gar  nicht  beobachtet,  nie  selbst  gesehen,  sondern  nur  durch 
Schlüsse,  welche  er  aus  sicher  ausgemittelten  Thatsachen  zog,  zu 
beweisen  gesucht:  Wie  denn  auch  Haller  fühlte,  indem  er,  nach- 
dem er  die  von  Harrey  für  den  Kreislauf  vorgebrachten  Gründe 
aufgezählt  hat,  ausruft:  „Supererat  ut  ipsis  oculis  cireuitus  sangui- 
nis subjiceretur  *);  und  Harrey  selbst  nennt  die  Thatsachen,  ron 
welchen  aus  er  auf  den  Kreislauf  schliefst,  „suppo&ita*'.  Auf  solche 
Weise  hat  uns  der  Unsterbliche  ein  gar  schönes  Beispie)  ächter  Ef- 
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fahrungserkcnnfnifs,  welche  nicht  bei  dem  Sinnlichen  allein  stehen 
bleibt,  sondern  aus  dem  vernünftigen  Gebrauche  der  Wahrneh- 
mung hervorgeht,  zugleich  mit  der  wunderbaren  Lehre  hinter- 
lassen. 

Bekanntlich  erregte  die  harrey'schc  Lehre  bald  einen  heftigen 
Streit,  und  wenn  auch  dieser  auf  keine  Weise  lehrreich  wurde, 
oder  etwas  zur  nähern  Entwicklung  oder  festern  Begründung  der 
neuen  Lehrsatze  beytrug,  so  verursachte  doch  die  Wichtigkeit  der 
Sache,  dafs  wir  an  ihm  ein  vollendetes  Muster  jenes  häfslichen  Be- 
nehmens besitzen,  wozu  Vorurthe  1c,  Leidenschaftlichkeit  und  Ro- 
heit des  Geroüthes  nicht  selten  bei  gelehrten  Streitigkeiten  führen: 
und  dieser  Eine  Zank  zeigt  uns  von  Seite  der  Feinde  Harvey's 
in  sehr  concentrirter  Form  jede  Verkehrtheit,  wie  wir  sie  wohl 
einseln  und  verwaesserter  bei  geringeren  Veranlassungen  zu  finden, 
angewöhnt  werden. 

Nachdem  die  Wahrheit  über  die  Unvernunft  gesiegt  harte, 
fiel  das  Heer  der  Jatromathcmatiker  über  den  Kreislauf  her,  mit 
dem  ernstlichen  Willen,  diese  Grunderscheinung  des  Lebens  so 
schnell  wie  möglich  zu  tödten,  indem  sie  nur  lediglich  die  Aeusser- 
lichkeitcn  des  Blulsystems  aufgreifend,  den  Begriff  desselben  zu  er- 
sticken suchten.  Auch  Descartes,  dieser  Grundpfeiler  der  Ato- 
mistik, hatte  frühzeitig  mit  Wörme  an  der  neuen  Lehre  Anthcil 

.  :.-_•>        •    •  • 

genommen. 

Inzwischen  konnte  man  sich  über  einen  sehr  wesentlichen 
Punkt  in  der  Lehre  vom  Kreisläufe  des  Blutes  nie  recht  ver- 
ständigen ,  nämlich  über  den  Ausgang  des  Blutes  aus  den  Arterien 
und  dessen  Eingang  in  die  Venen.  Harvey  selbst  liefe  die  Sache 
gänzlich  unbestimmt,  da  es  gerade  derjenige  Moment  seiner  Theo- 
rie war,  auf  welchen  er  durch  Schlüsse,  und  nicht  durchs  Experi- 
ment geleitet  wurde;  nur  im  Allgemeinen  behauptete  er,  das  Blut, 
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weiches  von  dem  Herten  in  [die  Arterien  abfliefse,  müsse  in  die 
Venen  kommen,  und  das  in  den  Venen  dem  Herzen  zuströmende 
Blut,  mufsten  diese  von  den  Arterien  erhalten  haben j  wie  aber  die- 
ses geschehe,  wird  nirgends  gesagt j  ja  es  ist  bei  Harvcy  an  meh- 
reren Orten  *)  die  Rede  von  dem  Durchgänge  des  Blutes  durch 
das  Fleisch  und  Parcnchyma,  vom  Einsaugen  der  Venen,  von  Poro- 
sitäten im  Leibe,  welche  das  Blut  durchlassen:  so  dafs  er  sogar  im 
löten  Capitel,  wo  er  in  gedrängter  Kürze  seine  neue  Lehre  darlegt 
den  Kreislauf  circularem  quem  dam  motum,  eine  Axt  Kreislaufes 
nennt. 

Diesem  Mangel  der  harvey  sehen  Entdeckung  kam  nun  die 
Autopsie  zu  Hülfe:  Malpighi,  Lceuwenhök,  Cowper,  Moly- 
neux,  Cheselden,  Baker/  A.  Haies  und  noch  andere  haben 
zum  ThpuV  schon  frühzeitig  den  wirklichen  Fortgang  des  Blutes  in 
ununterbrochenen  Strömen  vom  Herzen  ab,  und  zurück; zum  Her- 
zen gesehen.    Da  sich  aber  diese  Beobachter  hie  und  dort  zweideu- 

,tig  über  ihre  Wahrnehmungen  ausdrückten,  da  einige  Behauptungen 
gerechtes  Mifstraucn  erregten,  da  auch  der  Art  Beobachtungen  selbst 
einige  Beschwerlichkeit,  haben,  da  die  an  einer  Stelle  des  Leibes 
angestellte  Untersuchung  noch  nicht  den  Schluß»  zuläfat, dafs  es 
sich  überall,  in  allen  Organen,  auf  gleiche  Weise  verhalte,  so  fand 
die  von  mehreren  Seiten  bestätigte  Erfahrung  nicht  allgemein 
beifälligen  Glauben,  und  namentlich  sucht  die,  Stahlische  Schule 
auszuweichen.  Heller  trat  späterhin,  durch  eigenen  Augenschein 
belehrt,  jenen  bei,*  welche  die  ununterbrochene  Strömung  des  Blu- 

-«tes  durch  die  Enden  der  Arterien  und  Anfänge  der  Venen  behaup- 
teten j  und  tiberdiefs  noch  bot  die  sich  immer  mehr  verbreitende 
Kunst,  die  Gelasse  des  Thierleibs  mit  verschiedenen  Injectionsmas- 
sen  anzufüllen,  manches  dar,  was  für  die  Continuität  der  zu-  und 

ab- 

♦ 

•)  Excrciutiaatt  p.  8.9.  U9.  134. 
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abführenden  Adern  zu  sprechen  schien.  Vor  allen  aber  glänzen 
Spallanzanis  vielseitige,  genaue,  in  jeder  Hinsicht  rollständige, 
höchst  unpartheiische  Beobachtungen ,  welche  wohl  geeigenschaftet  ge- 
wären, jeden  noch  vorhandenen  Zweifel  zu  zerstreuen,  wenn 
ihnen  die  billige  Aufmerksamkeit  hätte  schenken  mögen.  Es 
ist  schon  einmal  gesagt  worden,  und  bei  Ansicht  der  ror  Kurzem 
vorgenommenen  Prüfung  der  Lehre  vom  Kreisläufe  *),  so  wie  bei 
der  Bearbeitung  der  Geschichte  des  bebrüteten  Eyes  drang  es  sich 
auf,-  dafs  es  unbegreiflich  sey,  wie  man  so  schmählich  Spallan- 
zanis Beobachtungen  habe  hintansetzen  und  vernachlässigen 
können. 

•r    -  : 

Klar  ist  es  Übrigens,  dafs  dasjenige,  was  alle  Beobachtun- 
gen zusammengenommen  ans  über  den  Kreislauf  des  Blutes  lehren, 
für  den  Physiologen  ein  todtes  Kapital  ist,  so  lange  er  nicht  ver- 
steht, die  einzelnen  Erscheinungen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden, 
den  Kreislauf  selbst  aus  der  Idee  dc9  Thierlebens  begreift,  und  die 
innige  Verknüpfung  des  beweglichen  Blutsystems  mit  dem  übrigen 
Leben  hell  und  deutlich  erkennt.  Da  nun  eine  solche  durchdrin- 
gende Anschauung  des  Thierlebens,  welche  uns  jedes  Phänomen 
nach  seiner  Bedeutung  und  Beziehung  zu  dem  Ganzen  sehen  liefse, 
bis  ist  wenigstens  noch  zu  den  frommen  Wünschen  gerechnet  wer- 
den  mufis ,  so  ist  eine  gewisse  Unruhe  und  Unzufriedenheit,  wie 
solche  die  natürliche  Folge  der  undeutlichen  Erkenntnifs  und  des 
Gefühls  eines  Mangels ,  welchem  die  nüchterne  Wahrnehmung  ni  cht 
abzuhelfen  vermag,  ist,  leicht  erklärlich,  und  dieser  zum  Theil  un- 
bevrufalen  innern  Unzufriedenheit  ist  es  zuzuschreiben ,  wenn  von 
Zeit  zu  Zeit  über  das ,  was  die  Erfahrung  schon  entschieden  zu 
haben  scheint,  neue  Zweifel  sich  regen,  wenn  mit  Gewalt  Wider- 
spruche in  den  Wahrnehmungen  hervorgesucht  werden,  oder  wenn 
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man  sich  bestrebt,  4er  alten  Sache  eine  neue  Seite  abzugewinnen, 
von  welcher  aus  ihr  besser  beyzukommen  seyn  möchte.  Von  die« 
sen  Umständen,  dann  auch  von  der  Ueberzeugung ,  dafs  die  Praxis 
der  Medicin  bis  iz|  noch  nicht  so  viele  Vortheile  aua  der  Lehre  rom 
Kreislaufe  habe  ziehen  können,  als  man  sich  vielleicht  von  ihr 
versprach,  rührt  es  wohl  her,  dafs  man  neuerlich  zu  verstehen  ge- 
ben wollte,  es  habe  überhaupt  mit  dem  ganzen  Kreisläufe  des  Blu- 
tes nicht  viel  zu  bedeuten ,  und  ea  verlohne  sich  nicht  der  Mühe, 
von  der  Harrey  sehen  Entdeckung  viel  Aufsehens  zu  machen,  was 
uns  an  den  Fuchs  erinnert,  welcher  sich  über  die  unerreichbare 
Höhe  der  Trauben  damit  tröstete,  dafs  sie  noch  nicht  reif  wären? 

Gleichwohl  bleibt  in  der  Naturlehre  des  thierischen  Orga- 
nismus  die  Theorie  des  Blutumlaufe«  immer  eine  der  wichtigsten, 
sey  es,  weil  ein  mit  dem  Leben  in  so  innigem  Verbände  stehendes 
Phänomen  die  gröfste  Aufmerksamkeit  fordert,  oder  weil  so  viele 
andere  Untersuchungen  sich  an  diese  Lehre  anschließen,  und  ohne 
gründliche  Einsicht  in  dieselbe,  so  mannigfaltige  Probleme  keine 
Auflösung  erwarten  dürfen.  Ein  schöne  s  Bcyspicl  ernstlicher  For- 
schung über  die  Natur  der  Blutbewegung  gab  vor  nicht  gar  langer 
Zeit  Wilbrand:  durchdrungen  von  der  Jdee  der  Metamorphose 
stelhe  er  folgende  Sülze  •).  auf;  Daa  arterielle  Gefäfasystem  geht 
in  den  einzelnen  Gebilden  dea  Körpers  in  eine  wahre  Auflösung  all* 
mShlig  über:  Der  Uebcrgang  Iäfst  sich  nicht  darstellen,  aber  es 
Ufst  sich  eine  Substanz  zeigen,  welche  nicht  mehr  Gefäfs  ist.  Das 
venöse  Gefäfssysiem  geht  in  der  stetigen  Generation  aus  der  Sub- 
stanz, die  nicht  Gefäfs  ist,  wieder  hervor,  und  zwar  so,  wie  sich 
aus  derselben  wieder  durch  eine  Verflüssigung  Blut  bildet.  Es  fin- 
det sich  mithin  keine  Verbindung  zwischen  den  arteriellen  und  ve- 
nösen Gefäfsen,  weder  durch  eine  ümbeugang  der  entern,  noch 

durch 

•)  PLyiiologio  f.  264.  P. 
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durch  ein  zwischenliegendes  Haargefäfssystem.  Das  Blut  gelangt 
nicht  aus  der  Arterie  in  die  Vene,  und  was  sich  in  den  Venen  zum 
Herzen  hin  bewegt,  hat  nicht  zunächst  als  Blut  in  den  Arterien  exi- 
stirt,  sondern  ist  in  der  fortdauernden  Bildung  und  Verwandlung 
der  einzelnen  Gebilde  des  Körpers  ganz  von  neuem  erzeugt  worden. 
Das  was  die  Verbindung  der  Arterie  mit  der  Vene  hindert,  ist  ei- 
gentlich ein  Erstarren  des  Blutes,  ein  Verstopfen  der  Arterie  durch 
das  Blut,  welches  erstarrend  Eins  wird  mit  der  Wand,  so  dafs  die 
Arterie  aufhört,  weil  sie  ihr  Lumen  einbüTstj  und  das  Blut  verloren 
geht,  weil  es  mit  der  Arterie  verschmilzt* 

'.  ■  — 

Ich  kann  nicht  bergen,  dafs  mir  gleich  anfänglich  diese 
Theorie  beyfallswerth  geschienen  habe:  Die  Annahme  einer  fort- 
wahrend  in  den  Blutumlauf  eingreifenden  Metamorphose  ist  dem 
Begriffe  de*  thierischen  Lebens  nicht  entgegen;  die  gewöhnliche 
Vorstellung ,  welche  sich  die  Physiologen  ron  der  Bildung  der  Kno- 
chen machen,  Hedwigs  Ansicht  der  Faserbildung  stimmen  damit 
überein,  und,  die  microscopischen  Beobachtungen  des  vollkomme- 
nen Kreislaufes  abgerechnet,  war  nichts  vollständig  Gegründetes 
einzuwenden,  indem  der  Ue  her  gong  der  In  jectionsmassen ,  welche  in 
Arterien  eingetrieben  zu  den  Venen  gelangen,  worauf  einige  einen 
so  hohen  Werth  legen  *),  aus  der  Gombination  grösserer  Arterien- 
aste, die  sich  zufällig  in  die  Venen  öffnen,  dergleichen  Hr.  Dr. 
Krctschmar  in  Frankfurt  am  Main  am  menschlichen  Arm  fand, 
und  welche  mir  besonders  häufig  bey  Vögeln,  die  ich  iniieirte, 
schon  vorgekommen  sind,  erklärt  werden  konnte,  wobey  dann  die 
letzten  Verzweigungen  der  Gefäfte  ausser  aller  Beziehung  bleiben. 
Mein  Hauptgrund  für  die  Annahme  der  wilbrand'schen  Theorie  war 
aber  namentlich  die  Thatsache,  dafs  das  Blut  sich  eigentlich  ausser 
den  Gefässen  erzeuge,  und  die  Gefäßwände  nur  in  Folge  "höherer 

Ent- 

*)  G.  Floerke  tnntitu»  Sanguinis.  f.  7. 
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Entwicklung  annehme,  so  wie  die  Sache  ron  Wolf  gelehrt,  und 
von  J.  H unter  auf  den  menschlichen  Körper  und  die  Heilung  der 
Wunden  angewandt  worden  war  *).  Ich  stellte  mir  demnach  vor, 
dafs  es  einen  Punkt  gebe,  wo  die  Arterie  aufhöre,  und  das  Blut  in 
Thiertchleim"  (Schleimgewebe)  sich  umwandle,  dafs  dann  ein  Theil 
des  Thierschleims  wieder  zu  Blut  werde,  dafs  sich  dieses  erst  in 
Inselchen  sammle,  dann  in  Strömchen  bilde,'  und  dafs  diese  im 
Fortgange  auch  wieder  GefäTswand  annehmen,  auf  welche  Weise 
die  Venen  entstünden.  Im  Ganzen  genommen,  mochte  diese  Ansicht 
mit  der  wilbrand 'sehen  übereinstimmen,  nur  war  dabey  ron  keinem 
Festworden  des  Blutes ,  keinem  harten  Pünktchen1,  als  Schlufs  der 
Arterie,  von  keinem  Zustopfender  Gefüfse  die  Hede  $  die  Knochen  aua- 
genommen, wüfste  ich  auch  wahrlich  nicht,  wo  es  an  irgend  einer 
Stelle  im  menschlichen  Körper  etwas  Festes  gebe,  als  den  mehr 
oder  weniger  zähen  Thierfchleim,  der  doch  selbst  wieder  gröfst en- 
thüls Wasser  ist. 

«•  '»  -i      .<<nf  .:  •  ■  .  . 

-  *  '  [■  '.■'.  . 

Inzwischen  hatte  ich  den.  vollkommenen  Kreislauf  des  Blutes 

in  dem  Gefäfsraume  des  bebrüteten  Eyes  klar  und  deutlich  gesehen, 
und  die  Erfahrungen  Spallanzanis  machten  einen  um  so  gewal- 
tigem Eindruck  auf  mich,  da  ich  eben  am  bebrüteten  Eye  mich 
überzeugen  konnte,  dafs  man  sich  mit  voller  Sicherheit  auf  6ie  ver- 
lassen  dürfe.  Auf  diese  Weise  sah  ich  wohl  ein,  dafs  die  Lehre 
von  einer  in  den  Kreislauf  eingreifenden  und  ihn  unterbrechenden 
Metamorphose,  selbst  einer  Metamorphose  bedürftig  fey,  als  sich 
mir  eine  erwünschte  Gelegenheit  darbot,  wodurch  ich  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  ausführliche  Beobachtungen  über  den  Blutumlauf  an- 
zustellen.  Ich  erhielt  nämlich  eine  Menge  der  grö&ern  gemeinen 
Mahlermuscheln,  in  deren  Kiemen  kleine  Fischever,  vermutlich 
vom  Weißfische,  lagen.     Diese  Eyer  waren  thcils  unentwickelt, 

theils 

•)  J.  B.  Fricdreitli  de  nim  rormitivo.  $.  ig. 
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theils  hatten  sich  an  vielen  schon  die  Köpfe  and  die  Schwänzchen 
der  Fische  entwickelt.  Die  äusserst  zarten  Schwänxphe  n  der  zwei 
bis  drei  Linien  langen  Fischembryonen  aber  zeigten  sich  wegen  ih- 
rer Durchsichtigkeit  so  ungemein  vortheilhaft  geeignet,  um  in  ihnen 
die  Bewegung  des  Blutes  zu  beobachten,  dafa  ich  billig  zweifeln 
mufä,  ob  je  auf  eine  bequemere  Weise  und  mit  einer  groTsera 
Deutlichkeit  dieses  Phänomen  des  thierischen  Lebens  gesehen  wor- 
den scy.  Ich  halte  es  daher  für  Pflicht,  der  Aufforderung  des  so 
gründlichen  als  musterhaft  redlichen  und  bescheidenen  Beurtheiiera 
der  Wilbrand'sChen  Theorie  in  den  Altenburger  Annalen  *)  Genüge 
su  leisten,  und  meine  Wahrnehmuog  **)  an  die  altern,  anderer 
Katarforscher  anzureihen. 

1.  . 

Der  unter  das  Microscop  gebrachte  Fisch  zeigt,  so  weit  er 
durchsichtig  ist,  (denn  ein  Tbeil  ron  ihm  wird  durch  den  noch  ror- 
handenen  Dotter  verdunkelt)  eine  körnige  Substanz,  die  sich  auf 
keine  Webe  ?on  dem  Schlcimgcwebe  •••)  irgend  eines  Thieres  oder 

•)  „Hier  können  and  muaten  (heiftt  et  p.  153)  wiederholt«  Beobachtungen 
entscheiden,  die  nicht  allein  da*  Phänomen,  w^c  et  in ,  tondern  auch  die 
dabei  Statt  findenden  Verhältnisse,  die  ein  trügerische«  Resultat  cur  Folge 
haben,  aufdecken." 

■  *  >  * 

••)  Welche  auuer  meinen  Zuhörern  mein«  verebrien  Collegen  die  H.  11.  Pro* 
feasoreo  Raa  und  Textor  dann  H.  Dr.  Parrot  aus  Dorpat  betUttige« 

können.  .  ><  .  ^. • 

•••)  C.  F.  Wolf  hat  geeeigt,  und  alle  Beobachtungen  bcitältlgen  et,  dafa  da» 
aogenannte  thievUche  Zellengewebe  «in  tchldmartiger ,  belbflüesisjer  Stoff, 
welcher  ursprünglich  keine  Höhluogeo  oder.  Zellen  bat,  »ejrj  daher  in  e« 
eigentlich  kein  Gewebe;  man  würde  alao  besser  tbun,  et  Schleimt toff 
■u  nennen;  da  et  aber  mit  dem  Secrct  der Scheimbaute  niebt»  gemeinschaft- 
ücb  bat,  to  itt  et  wohl  am  geratensten,  den  Grund.toff,  woraut  alle 
Üüeri.cben  Theil«  b«»tehe»,  ThUratoff  (Zoopn)  au  nennen.   Nach  Tr  e- 

♦  *  '  * 
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irgend  eine»  Theiles  unterscheidet;  es  sind  rundliche,  mehr  oder 
weniger  verzogene,  Körner  mit  einer  halbflüssigen  Masse  aneinander 
geklebt.  Diese  körnige  Substanz  ist  tou  Strömen  durchschnitten, 
die,  wie  Bächlein  und  Rinnen  durch  Sand,  durch  sie  hindurch 

ziehen«'  '  '  • 

Je  jünger  das  Fischlein,  desto  weniger  Strömchen  relativ 
cur  Masse  sind  da,  und  der  Thierstoff  ist  häufiger;  je  älter  das 
Fischlein  ist,  desto  häufiger  sind  die  Strömchen,  desto  inniger  sind 
sie  einander  durch  netzartige«  Verbreiten  und  Zusammenmünden 
verwebt,  desto  weniger  ist  ron  der  körnigen  Scbieimmasse  ausser 
den  Strömchen  fibrig. 

Was  in  Strömchen  sich  bewegt,  sind  kleine,  eyförmige, 
scharf  abgegrärizte  Körner,  die  BlutkOgelohen. 

Die  Strömchen  sind  ron  verschiedener  Stärke,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Körnchen  ein  Strömchen  ausmachen;  die  klein- 
sten Ströme  führen  nur  ein  Blutkügelchen,  die  mittleren  ihrer  3 
bis  6  neben  einander,  die  gröfsern  werden  aus  vielen  sich  anein- 
ander drängenden  Blutkügelchen  gebildet*  Im  Ganzen  genommen, 
haben  die  Strömchen  in  ihrer  Verbreitung  ein  baumartiges  Ansehen, 
der  grössere  Strom  hat  als  Stamm  kleinere,  mittlere  Strömchen, 
zu  Stämmchen,  und  diese  certheilen  sich  in  zarte  Zweige. 

Die  stärkeren  Strömchen  sind  durch  Anhäufung  der  Blutkü- 
gelchen roth,  die  kleinem,  so  wie  die  einzelnen  Hügelchen  farblos. 

Der 

vir  an  vi  (Vero»l*ehte  Abhandlungen)  beitritt  der  Thier»toff  tut  hScbst  Bar- 
ten, matit  geichlangeltenCylindern  (wahrt cheinHcb  ein«  optitebe  Täuschung) 
aui  Hügelchen  (Hörnern)  und  einer  halbBUatigeo,  beide  Theile  eiobülleode», 
Maierie.   Verjl.  Friedreieh  1.  c.  §.  15. 


Digitized  by  Google 


ICO 


Der  Lauf  der  Strömchen  ist  doppelt}  ein  Thedl  kommt  vom 
Herzen,  und  fliefst  immer  weiter  ab,  ein  Theil  fliefst  dem  Herzen 
zu}  die  abfliegenden  Strömchen  beugen  sich  in  Bögen  um,  und 
werden  eben  dadurch  tufliefsende }  oder  die  vom  Herzen  abströmen- 
den  Bächlcin  vereinigen  sich  unter  verschiedenen  Winkeln  mit  den 
zuströmenden. 

Der  Kreislauf  des  Blutes  ist  ein  vollkommener,  wie  ihn 
Chcsclden  q)..  und  Lecuwenhpek  ^richtig  abbilden.  Das 
Blut,  welches  dem  Horzon  aufliefst,  (ist  eben  dasselbe ,  -welches  vom 
Herzen  abflofs;  und  was  rora  llcjmen «abströmt,*  das  strömt  ihm 
auch  wieder  zu.  Die  Blutkörner  finden  keinen,  Aufenthalt,  -wenn 
sie  vom  Herzen  abgeströmt  endlich  wieder  umkehren,  wieder  dem 
Herzen  sich  nähernd;  sie  sind  und  bleiben,  dieselben.  Wenn  daher 
in  das  Blut  eine  Metamorphose  ;anqh  eingreift,  wie  dann  dieses 
wohl  nicht  anders  seyn  kann,  was  schon  die  Farbe  bezeugt,  so 
wird  dadurch  doch   nicht  das  Blut  als,  solches  aufgehoben  j  es  ist 

und  bleibt  unter  allen  Umstünden  Blut.  , 

'  •  ■  •  ■  t  •  ;  .1.  . 

Bei  den  jüngsten  Fischchen,  welche  ich  untersuchen  konn- 
te, lauft  längst  der  Wirbelsäule  ein  einziger  vom  Herzen,  abfres- 
sender Strom»  ohne  olle  Verästung 3  am  Ende  beugt  fer  sich  um, 
und  wird  ein  zurückfliegender,  welcher  jedoch  nur  selten  so  ein- 
fach, als  der  abfliefsende  bloibt,  sondern  meistens  mehr  oder  weni- 
ger kleine  Arme  bildet,  die  bald  von  ihm  ausgehend,  bald  in  ihn 
zurückkehrend  Inseln  zwischen  sich  lassen  ÖJ.  , 

2. 

o)  The  Anatom?  T.  XXX.  F.  2.    Arcana  naturae  contimiata.  p.  52. 

V)  So  fand  auch  Spallansani  (l..  c.  Eap.  ISS.  p.  145.)  im  Schwan  et  der 
Frotchlarven  *we»  Gruadalrümc  durch  UmLeugung  verbunden,  >o  auch 
dertelbe  (t»Per.  99.;  ivrei  tolchcr  Slrömc  »u«r»t  U  den  Kiemen  dieaar 
Thiere.  •«..., 
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Was  man  eigentlich  in  strömender  Bewegung  sieht,  sind  die 
Blutkügclchen,  sehr  kleine,  orale  Körner  mit  ebener  Oberfläche, 
alle  von  gleicher  Gröfse  und  Form  c).  Ob  diese  KQgelchen  oder 
Körner  wie  Lceuwenhoek  will  d),  dabei  etwas  platt  gedruckt 
seyen,  will  ich  nicht  entscheiden;  wenigstens  habe  ich  dieses  Ge- 
druckt- oder  Flächsern  nur  einmal  an  einem  einzigen  Kogelchen, 
welches  sich  in  einem  Zweiglcin  lange  aufhielt,  und  allerlei  Dre- 
hungen und  Bewegungen  machte,  gesehen:  Dieses  Körperchen  an- 
derte  aber  auch  sonst  noch,  während  seines  Aufenthaltes  seine 
Form,  ja  sogar  seine  Durcbscheinhcit ,  so  dafs  ich  nicht  weifs,  wie 
ferne  ihm  die  platte  Form  eigentümlich  war. 

Die  oralen  Blutköm  et1  andern  bei  ihrem  Strömen  in  den 
Zweigen ,  wo  sie  einzeln  gehen ,  Öfters ,  aber  ja  nicht  immer ,  ihre 
Figur,  sie  werden  länger,  zuweilen  noch  einmal  so  lang  e).  Ge* 
wohnlich  schreibt  man  dieses  Verlängern  der  BJutkügelchen  dem 
Drucke  zu,  welchen  sie  bei  ihrem  Durchgange  durch  ein  engeres 
Gefäfs  erleiden.  Wenn  man  die  Abbildung  bei  Reichel  betrach- 
tet, wo  diese  Erscheinung  abgebildet  ist,  so  sollte  man  wirklich 

gl.«- 

c)  Aach  Leeavrenboek  fand  bei  Flachen  nur  einerlei  ovale  Köroer.  Anat. 
et  contcrapl.  p..50,  51.  und  Conlin,  arcaaor.  aat.  p.  220,  wo  er  tie  ab- 
bildet. 

«)  Leenvr  enhoefc  (Eiper.  et  Contempl.  p.  175,  T4.)  Mgte :  „videbam  Taria« 
aanguini»  particula»  duplo  reddi  longiorei  quam  lata*,  ac  utramque  eztremt- 
tateia  videri  acutem.»  —  Beichel  iah  die  Blutkügelcben  d«a  Froichct,  die 
er  iphäroidiicb  abbildet,  oval  werden,  I.  e.  p.  20.  —  Spallaosani  (Eip. 
73  vergl.  p.  207.)  lagt:  cangiano  di  figura,  allcmgaadoti  notabiliaaiinamente. 
Halle r  (Op.  min.  p.  179O  >*t  übrigen»  nicht  vollkommen  von  dieser  Taat- 
Mcbe  übereeogt, 

21 


glauben ,  daü  es  sich  mit  dieser  Sache  so  verhalte;  denn  allein  der 
Reihe  gg  gezeichneten  Kügelchen  sind  auf  eine  so  vollkommen 
gleiche  Weise  verlängert,  dafs  man  auf  eine  gleichförmige  Ursache 
schlie&en  mufs.  Meinen  Erfahrungen  zu  Folge  hat  es  aber  damit 
ein  ganz  anderes  Bewenden: 

1)  Es  ist  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  die  zarten,  nur  aus 
einzelnen  Körnern  gebildeten  Blutströmeben  Wände  haben,  wovon 
ich  nachher  eigens  sprechen  werde. 

2)  Ein  einzeln  laufendes  Kugelchen  geht  nicht  immer  seiner 
Länge  nach,  sondern  dreht  sich  öfters,  so  dafs  sein  Längendurch- 
roesscr  nicht  immer  nach  der  Axe  des  Strömchens,  oder  eingebil- 
deten Canülchcns  sich  richtet,  sondern  diese  Axe  unter  einem  rech» 
ten  Winkel  schneidet,  zum  Zeichen,  dafs  Fiats  genug  für  das  Kü- 
gclchen  da  ist,  und  doch  sieht  man  es  sich  selbst  während  seiner 
Drehungen  verlängern  f). 

3)  Es  ist  gar  nicht  selten,  dafs  in  einem  Strömchen,  wo  ge- 
wöhnlich nur  ein  Körnchen  fliefst,  welches  sich  auch  verlängert, 
zwei  Körnchen  neben  einander  zu  liegen  kommen;  sie  drücken  sich 
dann  wohl  nahe  aneinander,  aber  sie  hindern  doch  einander  nicht 
im  Fortgange. 

i 

/»)  In  solchen  aus  einer  Reihe  eintelner  Kögelchen  bestehen" 
den  einfachen  Strömchen  läuft  ein  Kogelchen  an  verschiedenen 

Stel- 

/)  Malpighi  (Op.  potlb.  p.  92.)  gedenkt  ehenfaHe  dar  Drehungen  und  Wen- 
dungen, welcbo  die  einaelnen  Blutlnigrlchen  machen;  er  tagt;  „Sanguit  tum 
ttrde  ac  placide  movelur  per  ,»enai,  e)na  particulae  non  recta  ferunlur,  »ed 
ad  lalera  inclinant,  et  ridentur  quati  parlicnlae  fumi,  loa  gravitale  icsum 
praoeipitaue." 
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Stellen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit;  dauert  es  lange,  bis  ein 
solches  Strömchen  einen  Ast  erreicht,  in  welchen  es  sich  ergiefse, 
so  bemerkt  man  sehr  häufig,  dafs  das  Kugelchen  in  der  Nähe  des 
Astes,  dem  es  zulauft,  seinen  Lauf  beschleunigt;  geschieht  dieses, 
so  wird  ohne  Ausnahme  hiebei  das  Kügelchen  am  meisten  verlän- 
gertj  sonst  sollte  man  glauben,  das  Kfigelchen  müfste  die  Verlän- 
gerung da  am  sichtbarsten  zeigen,  wo  es  am  langsamsten  sich 
bewegt. 

■ 

Aus  diesen  Thatsachen  ziehe  ich  den  Schiurs,  dafs  die  Ver- 
längerung eines  BlutkOgelchens  nicht  die  Folge  eines  Druckes  ron 
der  Wand  des  zu  engen  GefaTses  scy;  es  ist  mir  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Gestaltsvermindcrung  auf  eine  Neigung  dea 
Kügelchens ,  sich  mit  seines  Gleichen ,  seye  es  aus  Antrieb  anzie- 
hender Kräfte,  oder  aus  dem  Streben  nach  derselben*  gemeinschaft- 
lichen Bewegung,  zu  verbinden,  hinderte.  Nur  bestimmt  auf  der 
Rückkehr  zum  Herzen  begriffene  Kügelchen  verlängern  sich. 

Uebrigens  ist  eine  Gestaltsvcränderung  der  BlutkOgelchcn 
durch  Süssere  Einwirkung  nicht  allein  gedenkbar,  sondern  es  sind 
mir  auch  Beispiele  davon  vorgekommen;  ich  habe  nämlich  gesehen, 
dafs  sich  die  Kügelchen  ein  wenig  bogen,  wenn  sie  einzeln  in  ein 
stark  fließendes  Strömchen  einliefen,  und  dabei  schnell  die  Rich- 
tung ändern  mußten;  F.  1.  T.  X.  zeigt  bei  e  ein  solches  durch  das 
Zwischenströmen  c  aus  dem  arteriellen  Strom  in  den  Venösen  ge- 
langtes Hügelchen,  wie  es  sich  des  scharfen  Winkels  wegen,  wel- 
chen hier  die  kleine  arterielle  Strömung  mit  der  venösen  macht, 
krümmt. 

3. 

• 

Unter  dem  Microscope  sieht  man  nur  den  Lauf  der  Blut- 
körner; dafs  diese  Körner  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit  schwim- 
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men,  kann  man  auf  diese  Weise  nicht  sehen  g),  inzwischen  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  nebst  den  Blutkügelchen  noch  eine  rollkommcn 
durchsichtige  Flüssigkeit  da  sey,  die  mit  ihnen  ungleich  in  Strömen 
fliefse.  Hall  er  h)  fuhrt  als  Beweif«  dafür  an,  dafs  die  Blutkörner 
in  einiger  Entfernung  ron'  einander  einzeln  duroh  die  Zweige  hin» 
durch  gehen  j  da  nun  ein  rordercs  Hügelchen  ron  dem  hinter  ihm 
folgenden  entfernt  sey,  so  könne  auf  das  vordere  die  Gewalt  des 
Herzens  nicht  wirken,  wenn  nicht  eine  Flüssigkeit  zwischen  den 
beiden  Kogelchen  wäre,  und  das  rordere  müfste  stehen  bleiben,  bis 
das  hintere  an  dasselbe  anstosse,  was  doch  nicht  geschieht.  Ich 
darf  nicht  bergen,  ao  wie  Haller  den  Beweifs  führt,  kann  man 
nicht  rollkommen  damit  zufrieden  seyn,  und  dieses  gilt  auch  ron 
einem  ganz  ähnlichen,  welchen  Spallanzani  i)  führt.  Denn  der 
Fortgang  eines  aolchen  einzelnen  Kügclchens  erscheint  in  gar  rielcn 
Fällen  unabhängig  rom  Herzen  und  ron  der  Gewalt  der  gröfsern 
Strömungen}  meist  lauft  das  Kügelchen  langsam,  ruht  zuweilen, 
lauft,  wenn  auch  der  Antrieb  rom  Summe  aua  sehr  schwach  ist, 
doch  rüstig  fort  Ä),  und  richtet  sich  bey  weitem  nicht  immer  nach 
dem  stofsweisen  Antrieb  des  Blutes.  Inzwischen  beobachtete  ich 
ein  einzelnes  Körnchen ,  welches  auf  seinem  Gange  liegen  blieb,  ent- 
fernt ron  andern  seines  Gleichen» ,  und  sich  mit  einer  seiner  stum- 
pfen Spitzen  angehängt  zu  haben  achten,  denn  es  flottirte  mit  dem 

ent- 

g)  „Nulla  eiui  parli»  (neroiae)  suipicio  nateitur,  •>  plenam  venam  Tideri*.  In 
•rteria  eoim  et  veno  rana«,  ti  wna  beneque  pasta  fucrit,  globuti  mbri  adeo 
conferti  »unt,  nt  mild  quam  praeter  eoi  iaeue  noa  «i.pieerU.»  Biliar 
Op.  aa.  p.  18 1. 

h)  1.  cit. 

i)  Hör.  cit.  p.  84. 

k)  „ioio  vidi  per  venai  utuui  globuli  dnoromve  motum  sanguinis  foliciter  con- 
tinuatnm  ftmie,  cum  interitn  majores  arteriae  lentUfime  morercotur."  Ilal- 
ler  I.  c.  p.  102.   Coiil.  ibid.  Eiperimcatum.  62.  p.  76. 
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entgegengesetzten  Ende  hin  and  wieder,  und  zwar  genau  nach  dem 
Rhythmus  des  Biutströhmens  r  60  dafs  ich  mich  für  überzeugt  hielt, 
es  werde  eine  Flüssigkeit  stofeweise  an  dem  Kugel  eben  vorbei  getrie- 
ben, welche  es  in  Bewegung  setze.  Ein  zweiter  Beweib,  welchen 
H aller  für  das  Dasein  des  Serums  führt  l),  ist  der,  dafs  die  Adern 
beim  Mangel  an  Blutkörnern  doch  nicht  zusammen  fallen }  aliein 
könnten  sie  nicht  in  diesem  Falle  durch  Luft  ausgedehnt  seyn,  oder 
durch  lebendige  Expansion  ihr  Lumen  erhalten?  Endlich  giebt  Hal- 
ler einen,  wie  er  selbst  sagt,  tüchtigen  Beweifs  m)  für  das  Dasein 
der  serösen  Flüssigkeit  durch  die  Beobachtung,  dafs  sich  um  die 
Wunde  eines  Gefäfschens,  wenn  die  Hörner  ausgelaufen  sind,  ein 
kleiner  Hebel  bilde,  welcher  nach  und  nach  rerdickt.  Es  bleibt 
aber  auch  hiebei  immer  noch  die  Frage,  ob  das  Blutwaaser  nicht 
▼on  den  Blutkörnern  sich  ausscheide,  wenn  diese  ausser  ihren  na« 
türlichen  Verhältnissen  kommen;  es  ist  dieses  nicht  wahrscheinlich, 
ich  gestehe  es,  allein  nicht  Alles,  was  uns  unwahrscheinlich  dünkt, 
ist  darum  auch  falsch.  Leeuwenhoek  n)  sah  die  Blutkörner  im 
Serum  schwimmen,  allein  bei  der  Squiila,  und  auch  nur  dann,  wenn 
das  Blut  einige  Zeit  aus  dem  Körper  warj  „Uti  globuli  sanguinei, 
scheint  es,  postquam  aliquamdiu  e  squiila  exemti  jaeverant,  hic 
confertius,  illic  rarius  sero  innatabant")  dürfte  man  wohl  dieses  „nosf- 
quam  aliquamdiu"  für  einen  Beweifs  ansehen,  dafs  die  Blutkügel- 
chen- selbst  ihr  Serum  nach  und  nach  secerniren? 

Alles  wohl  erwogen  und  rerglichen,  so  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen,  dafs   eine  solche  Menge  Serums  in  den  lebendigen 

Adern 

/)  IOC.  cit. 

"0  i »Verum  multo  evidentiu»  cogaoiciiur  pellucidi  h»iu$  liquoris  natura." 
tagt  w  am  aogei.  Orte. 

n)  Epiitolae  physiologteaa  p.  u. 
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Adern  rorhanden  sey,  als  sich  von  dem  aus  der  Ader  gelassenen 
Blute  durchs  Stehen  absondert;  vielmehr  scheint  mir  ein  Theil  des 
Blutwassers  ursprünglich  mit  den  BlutkOgelchen  verbunden  zu  seyn, 
und  von  diesen  erst  durch  die  Buhe,  vielleicht  auch  durch  eine  Art 
Absterben»  gesbieden  zu  werden.  Diese  Scheidung  könnte  man  sich 
auf  eine  zweifache  Weise  denken;  <*)  so  da  fr  das  Wasser  durch 
Zusammenzichungeu  der  Blutbügelchen  von  ihnen  ausgetrieben  wür- 
de, ß)  oder  dafs  es  durch  eine  Art  Zersetzung  auf  dieselbe  Weise 
sich  bilde,  wie  die  Medusen  ausser  dem  Seewasser  verfliegen. 

Wenn  die  Blutkörner  wirklich  mit  Wasser  vermengt  sich  fort  be- 
wegen, ist  denn  dieses  Wasser  das  Mittel,  wodurch  verhindert  wird,  dafs 
sie  nicht  aneinander  kleben?  Leeuwenhoek  o)  sagt:  „cum  vero 
tarn  $aepe  experiar,  quanta  sit  globulorum  istorum  mollities,  et 
quam  levissimo  contactu,  dum  a'tri  sunt  expositi,  velut  inter  se 
concrescant  (tut  coagulentur,  capere  minime  possum,  globulo*  illot 
in  venis  et  arteriis ,  ubi  tarn  valide  invicem  protrudunt  atque  con- 
fricant  (recht  gut)  non  coagulari."  Ist  diese  Erhaltung  der  leib- 
lichen Gränze  und  Individualität,  über  welche  sich  Leeuwenhoek 
sehr  wundert,  nicht  vielmehr  ein  Bcweifs  des  infusoriellen  p)  Le- 
bens der  einzelnen  Blutkügelchen  ? 

■ 

Ich  habe  bisher  von  Blutströmehen  gesprochen}  wer  bei  Er- 
blickung des  Kreislaufes  sogleich  von  Gefäfscn  spricht,  der  sagt 
mehr  als  er  sieht.  Man  erblickt  gar  keine  Gefäfse,  man  gewahre 
nur  Strömchen.  So  der  Sache  angemessen,  drückt  sich  auch  Mal« 
pighi,   welcher  unter   allen  Naturforschern  zuerst  das  herrliche 

Schau- 

•)  £pitto1«e  phyiio],  p.  422. 

p)  Gruitbuisenaa  -crichicdcBcn  Orten  ..einer  Schriften. 
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Schauspiel  erblickte!  über  die  Sache  aus  g):  „Sanguis  iiaque  hoc 
impetu ,  per  arteriös  in  quascunque  cellulas  (es  ist  nämlich  von  den 
Froschlungen  die  Hede)  uno  vel  altero  ratno  conspicuo  pertram- 
cunte  seu  ibi  desinente  per  modum  effluvü  in  minima  depluit,  et 
ita  muUipliciter  divisus  rubrum  colorem  exuit,  et  sinuose  circum» 
ducius  undique  spargitur ,  donec  ad  parietest  angulos  (?)  et  vene- 
rum ramos  r*sorbent*s  appellak**  Auch  der  Mahler  bei  Leeuwe n- 
hoek  r),  Cowper,  Cheaelden  und  Reichel  bilden  die  Blut« 
strörachen  als  rosenkranzartige  Schnüre  nackter  Körner  ab,  und  [so 
bedient,  sich  auch  Spall anzani  s)  des  Ausdruckes  rigagnoli,  um 
damit  jeaeai zu  bezeichnen,  was  ich  Strömchen  nenne. 

.j    ■  tili!     .  ■ 

Inzwischen  laufen  diese  Strömchen  zuweilen  dicht  nebenein- 
ander, oder  quer  übereinander,  ..oder  durchkreuzen  sich,  ohne  dafs 
die  einem  jeden  eigenthümliche  Richtung  des  Ströraens  'gestört  wird, 
■woraus  man  mit  Sicherheit  auf  Winde  schli eisen  darf,  und  nur 
erst  vermöge  dieses  Schlusses  mag  es  erlaubt  seyn,  bei  den  Ström« 
eben,  welche  vom  Herzen  abfliefisen,  von  Arterien,  und  bei  jenen, 
welche  dem  Herzen  zufliefsen,  von  Venen  zu  sprechen}  denn  die  Ström- 
chen an  sich  sind  noch  keine  GefäTse,  aber  es  ist  wohl  gedenkbar, 
dafs  sie  in  dünnhäutige  Röhrchen,  Gefäße  eingeschlossen  sind. 

Insbesondere  sind  die  gröfsern  Strömchen,  höchst  wahr- 
scheinlich mit  Gefäßwänden  versehen,  und  doch  giebt  es  auch  hier 
eine  oder  die  andere  Erscheinung,  welche  nicht  wohl  mit  der  An- 
nahme solcher  Winde  übereinstimmt. 

1  •  Die 

4)  Opera  omn.  p.  14 1. 

r)  Arcan.  oat.  conlin.  p.  52. 

j)  1.  e.  p.  144. 
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Die  erste  dieser  Erscheinungen  ist  das  Erzeugen  der  neuen 
Aestc  ans  den  Arterien,,  nnd  das  leichte  Einmünden  neu  entstehen- 
der Strömchen  in  die  schon  als  gebildet  gedachte  Vene.  Bei  den 
kleinsten  Fischen  ist  ursprünglich  nur  ein  einfacher  arterieller  Stamm 
da,  aus  diesem  entstehen  Aeste,  und  diese  bringen  fortwährend  neue 
Zwciglein  hervor,  wovon  ich  unten  noch  mehrcres  anfahren  werde, 
was  das  Geschlossenseyn  der  Arterie  noeh  insbesondere  vcrdSchiig 
macht.  Bei  den  venösen  Strömungen  ist  es  etwas  Gewöhnliches, 
dafs  ein  Vcnonast,  der  sich  einfach  tu  den  Venenstamm  einsenkt, 
bei  fortdauernder  Entwicklung  vor  der  Einsehkung  sich  in'  zwei, 
drei  und  mehr  Zweige  theilrj  wo  daher  anfänglich  nur  Eine Oeffnung 
an  der  Seite  des  Stammes  war,  da  müssen  ihrer  immer  mehrere 
werden;  auch  mufa  jede  Vene  *u  jeder  Zeit  bereit  seyn,  neu  ent» 
etandene  Nebenzwoige  aus  den  Arterien  aufzunehmen.  Wie  kömmt 
es  nun,  dafs  die  Geffifswande  so  leicht  dem  Spiele  der  Yerrielfalti- 
gung  der  Strömohen  nachgeben?  m 

Eine  andere  Erscheinung  ist  mir  vollends  gänzlich  unerklär- 
bar;  wenn  ein  Venenzweiglein  auf  den  grofsen  Venenstamm  stöfst, 
so  hindert  die  starke  Strömung  des  Stammes  nicht  selten  das  Ein- 
treten  eines  oder  zweier  Kügelchen  f)j  wenn  nun  ein  solches  Hü- 
gclchen  eine  Zeitlang  an  der  AusmOndung  des  Zweiges  liegen  ge- 
blieben ist,  so  wird  es  zuweilen  plötzlich  fortgerissen,  aber  dann 
auch  eigens  fortgeschleudert,  so  daü  es  in  der  Länge  von  unge- 
fähr 10  LSngedurchmessern  der  Kügelchen  längs  des  Stammes  pa- 
rallel mit  ihm  einfahrt,  aber  so  weit  vom  Strome  entfernt,  dafs 
zwischen  dem  geschleuderten  Kügelchen  und  dem  Rand  des  Stro- 
mes 
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I)  Dieiei  bemerkte  auch  Haller:  „Neque  inutilt  arit  obicrvaiM»  cum  vcu 
•aigna  venae  grandi  i«  immiiteret,  lumen  potentiut  ciut  trunci  repulUie 
«aoguinem  venaa  mioori«,  qua«  aliquot  Urnen  globuUrum  «ral,  ttt  laxifuinca» 
aiut  trunci  *e  ioanire  ncquiret."    Op.  ■»•«.  T,  I.  p.  JOC. 
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wohl  2  —  3  Körner  Fiats  hätten.  Die  3.  Fig.  der  T.  X.  soll  von 
dieser  sonderbaren  Erscheinung  einen  Begriff  geben j  ab  ist  der 
Stemm,  wo  das  Blut  ron  o  nach  b  fliefst,  c  ist  der  sich  einmün- 
dende Ast,  dist ein Hügelchen,  welche»»  ist  hinwcggescbleudert-wird ,  e 
ein  hinweggeachleudertes  Kügelchen,  welches  in  den  Strom  hinein- 
fallt  9  de  ist  die  Linie,  welche» das  Htigelchen  in  seinem  Sprunge  be- 
schreibt. Wie  kömmt  nun  das  Blutkügelcbcn  über  den  Hand  des 
Stromes  hinaus?  Ich  kann  mir  dabei  keine  Gewalt  denken,  welche 
grofs  genug  wäre,  die  Venenwand,  wäre  sie  auch  noch  so  dünn, 
zu  erweitern;  noch  weniger  ist  vorstellbar,  daft  der  ursprüngliche) 
Strom  das  Lumen  seines  Gefaefses  nicht  auslulle,  und  Baum  lasse 
für  die  Kügelchen,  wolche  er  zuweilen  neben  sich  fortscbneUt. 

Was  Spallancani  u)  angiebt,  dafs  er  nämlich  die  Gefa fa- 
chen, worin  die  Strömung  geschieht,  bei  guter  Beleuchtung,  dadurch 
habe  erkennen  können,  dafs  er  swei  parallele  dunkle  Streifchen 
neben  den  Strömen  entdeckt  habe,  ist  mir  aller  Aufmerksamkeit 
ohngeachtet,  doch  nie  geglückt,  au  «eben  *). 
■  '    .  •  < 

Dafs  das  Blut  sich  in  dem  Gefäfsraume  des  werdenden  Vo- 
gels ursprünglich  ausser  den  Gefäfsen  bilde,  dafs  es  ohne  alle  Ge- 
fäfswand in  Strömchen  sich  einrichte,  undfliefse,  dafs  es  erst  nach 
und  nach ,  und  dann  selbst  nicht  überall  Gefäfswand  annehme ,  ist 
aus  der  Geschichte  des  bebrüteten  Eyes  sattsam  bekannt,  aber  eben 
so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  es  im  Leibe  der  Thiere  Blutströmehen, 
namentlich  unier  den  kleinen,  gebe,  welche  kerne  Gefäfswand  ba- 

u)  I.  «•  Etftr.  57.  p.  75.  ?•« 

*)  Ei  fit  iMr  eine  gar  trSttUdi»  Wen«*;  in  dietsr  k«Metti(n  Angelegenheit 
du  Zeucnifi  «es  U.  Dr.  P*rr*l/fiir  huck  «khabw, 
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ben.  Ich  habe  m'.ch  ron  dieser  Wahrheit  durch  meine  Beobach- 
tungen an  den  kleinen  Fischohen  so  sehr  überzeugt,  dafe  wenn  ich 
euch  nicht  schon  vorher  die  Geschichte  der  Blutbildung  aus  den 
Untersuchungen  des  bebrüteten  Eyes  gekannt! hätte,  ich  doch  ge- 
wiß izt  auf  diese  Thatsache  hätte  nothwendig  kommen  müssen.  Ge- 
nau so,  wie  sich  die  Sache  mit  dem  Umtriebe  des  Blutes  in  den 
Thieren  verhalte,  läfst  es  sich  unmöglich  beschreiben:  man  über- 
blickt so  riele  einzelne  Momente,  welche  zusammengenommen  ein 
ganzes  Bild  geben,  aber  diese  einzelnen  Momente  sind  so  zart,  dafs 
man  sie  schwer  auf  Worte  bringen  kann,  und  einzeln  erzählt,  ma- 
chen sie  auch  keinen  Effect,  geben  keine  Ueberxeugnng,  man  muf's 
eben  das  Ganze  selbst  sehen.  Allein  ich  muia  mich  bemühen,  meine 
Erfahrungen  einzeln  aufzuführen,  damit  es  nicht  scheine,  als  wollte 
etwas  ohne  Grund  behaupten,  und  als  suchte  ich  den  billig  zu 
Beweisen  durch  Phrasen  auszuweichen  , 


Es  ist  nichts  woniger  als  selten,  dafs  man  ein  einzelnes  Kü- 
gelchen  ron  einem  der  zarten  Ströme  abgehen,  sieht,  ohne  Regel- 
mäfsigkeit,  gleichsam  als  geschehe  es  ron  ohngefahr;  der  Art 
abgehende  Hügelchen  verhalten  sich  auf  dreifache  Weise: 

1)  Das  abgegangene  Kügelchen  geht  wieder  zu  seinen 
Strömchen  zurück. 

2)  es  verliert  sich  in  den  Thierschleim,  und  klebt,  seine 
scharfe  Umeränzung  verlierend,  gleichsam  auseinanuerfliefsend,  mit 
diesem  zusammen; 

v 

3)  es  dringt  in  den  Thierschleim  ein,  bahnt  sich,  die  Klümp- 
chen  von  8chlcimkörnern  umgehend,  allmählig  einen  Weg,  und 
langt  endlich  bei  einem  andern  Strümchen  an,  dem.  es  sich  ohne 
weiters  einverleibt}  auf  solche  Weise  entstehen  die  verbindenden 
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Zwischenströmchen,  indem  dem  ersten  Kügelchcn  anfänglich  in  lan- 
gem ,  dann  nach  einer  Weile  in  kürzeren  Zeiträumen  mehrere  Kü- 
gelchcn folgen.  ..-»•;■»:. 

Diese  Thatschcn,  mit  denen  unmöglich  ein  Gcschlossenseyn 
der  kleinem  Dlotströmchcn  durch  Gcfäfswand  bestehen  l(ann ,  habe 
ich  oft  und  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  beobachtet.  Namentlich  war 
es  bei  dem  zweiten  Falle  nbtRwchdig,  recht  Torsichfig  zu  seyn,  da- 
mit man  nicht  das  Verlieren  der  Strömehen,  vroVbrt  Spallanza- 
ni  v)  spricht,  für  ein  Abgehen  der  Kügelchcn  in  den  Thierschleim 
hätte  halten  mögen.  Der  dritte  der  angeführten  Fälle  ist  bis  zum 
Ucbcrdrusee  oft  Tön  mir  gesehen  worden.  Sonst  sah  ich  auch  zuweilen 
eine  Reihe  Kfigelchen  ihren  Lauf  ändern,  indem  eines  von  ohnge- 
fähr  abgieng,  und  die  übrigen  ihm  nachkommenden  auch  diesen 
Wegnahmen,  dieses  sah  auch  Leeu  wen  koch  w)  „Plus  semel  mihi 
videre  contigit,  arteriam  non  ampliorem,  quam  ut  singulae  tan- 
tum  sanguinis  particulae  per  eani  transire  posserit,  obturari:  quod, 
hoc  modo  fiebat,  quod  nempe  sanguis,  postquam  aliqubties  per  ari 
teriam  vi  quasi  esset  propulsüs,  siihito  aliquantuhtm  fieret  retrö' 
gradus  ac  in  priore  et  solito  cur&u  impediretur :  Unde  factum  estt 
ut  sanguis  alio  non  longe  a  priori  vase  tenderet,  atque  illic  sine 
impedimento  cursum  suum  absolveret ,  hoc  solnmmodo  discrimine, 
quod  non  tarn  cito  ferretur."  Und  nun  fügt  er  hinzu:  „Hoc  vU 
dens ,  statuebam  mutatum  kunc  cursum  sanguinis  non  ficri  per 
vas  sanguiferum  tunica  sive  membrana  munitum,  sed  sanguinem 
iantum  sibi  vi  quadam  canalem  efformasse. <{ 

Cin  anderer  Beweifs  für  die  Nicht -Existenz  der  Wände, 
welche  die  kleinen  Strömehen  angeblich  einschlicfsen,  ist  das  zuweilen 

bemerk- 

.  ,  .  ■  * 

i )  t.  c.  p.  176.  Alcnn'  altra  le  artarte  iepellendo»!  nell'  animale,  li  perdoco 
di  vitta ,  et  elndano  !a  curiotita  dell'  otsenratore,  —  Allcia  dacu  waren  decb 
aueb  meine  Tbicrchea  tu  durebtiebtig. 

,    .'  . 

«#)  Eipcr.  et  eontempUt,  p.  183. 
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bemerkbare  sottllige  Anhäufen  der  ttfigelchenj  ich  sah  ewei 
faen  einaoln  laufender  Kügelchen  an  einem  Puncte  zusammenkom- 
men, um  sich  in  ein  Strömchen  zu  vereinen ;  auf  einmal  hinderte 
eine  Reihe  die  andere  am  Fortgange,  die  Kügelchen  häuften  sich 
nun  auf  beiden  Seiten  zu  6,  zu  8  an,  und  bildeten  ein  paar  dicke 
Säulchen,  indem  die  nachkommenden  immer  an  diesen  Haufen  sich 
anschlössen;  beide  Säulchen  stiefsen  nun  unter  einem  spitzigen 
Winkel  an  das  gemeinschaftliche  Stämmchen)  dieses,  welches  vor- 
her nur  l  oder  2  Hügclchcn  geführt  hatte,  fieng  endlich  an,  ihrer 
4  , —  5  zu  führen;  nun  gab  es  Platz;  die  durch  Anhäufung  der  Kü- 
gelchen entstandenen  Säulchen  wurden  kürzer  und  dünner,  weil 
mehr  Hügelchen  abgiengen,  als  zukamen,  und  endlich  waren  wieder 
die  einfachen  Kügclchenreihcn  da. 

An  diese  Untersuchungen  über  das  Strömen  des  Blutes  durch 
den  Thicrschlcim  hindurch  ohne  Gcfäfswand  schliefst  sich  eine  böchet 
merkwürdige  Beobachtung  Spallanzanis  x)  an.  Ich  gebe  sie  der 
Wichtigkeit  der  Sache  wegen  ausführlich  mit  seinen  eigenen  Wor- 
ten: „A'on  evvi  parte  nelV  animale  (Salamandra)  si  sterminata- 
mente  ammantata  di  vasi  sanguigni  quanto  i  polrnoni.  Da  ciascun 
ramo  del  trunco  arterioso  scappa  una  pioggia  di  globetti,  che  spar- 
pagliandosi  su  le  membrane  pulmonari  le  coprono  tutter  a  riserva 
di  piccolis&imi  spazietti  raramente  seminativi  dentro  e  luccicanti  per 
non  essere  tinti  de  sangue.  Quivi  crederemmo ,  che  queW  affollata 
moltitudine  di  globetti  non  soggiacesse  alla  dipendenza  di  verun  ca- 
nale,  giarcke  orma  o  indizio  di  canale  non  et  apparisce.  Solo  si 
comincia  a  scernere  i  vasi,  or  a  dir  meglio  i  principe  de  vasi,  Id 
dove  molte  legioni  di  globetti  collineano  di  concerto  a  certi  dati 
punti.  E  toi  prineipi  sono  venosi,  che  poscia  ingrossando  formano 
i  rami  del  tronco  venoso.    Ma  i  globetti,  oltre  al  conßuir  dentro  a 

qxie 

*)  1.  e.  p.  ?9. 


Digitized  by  Goog 


  195 

qul  principi  di  vene,  st  dupongono,  almeno  in  molti  siti,  anche 
in  fila,  formando  linee  di  im  globetto,  che  dirittamente  e  conmoU 
ta  velocitä  s'imfoccano  im  media  tarnen  te  fiel  tronco  della  venu? 
Qui  non  si  puö  veder  meglio  il  rosso  che  colora  ciascuno  di  qud 
tanli  numerosissimi  globetti." 

Wenn  man  die  Cowpe räche  Abbildung0)  von  dem  Durch« 
gange  des  Blutes  durch  die  Lungen  eines  Frosches,  namentlich  Fig. 
5  und  1  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  die  Verbreitung  des  Blutes 
auch  hier  mehr  flächenartig  als  gefäfsartig  erscheint)  denn  die  als 
blutleer  angegebenen  Stellen  sind  nicht  sowohl  Zwischenräume  »wi- 
schen bestimmten  Gefafsen ,  als  vielmehr  inselartige  Flecken  in  einer 
gleichförmigen  Fläche.  Nur  wenn  die  Lunge  stark  ausgedehnt  ist, 
soll  sich  nach  Cowper  dieses  Ansehen  ändern,  und  die  Blutver- 
breitung netzartig  werden  (f.  3  und  4),  aber  auch  dieses  Netz  ist  so 
dicht,  dafs  man  immer  noch  seine  Einrichtung  auf  eine  Fläche,  in 
welche  längliche  Flecken  hie  und  da  eingelegt  sind,  turückföhren 
kann.  Am  bestimmtesten  hat  Gruithuisen  die  Bewegung  des 
Blutes  ohne  Gefäfswand  in  der  Froschleber  gesehen.  •*) 

Die  irrigen  Begriffe,  welche  man  so  lange  Zeit  von  dem 
Grundstoff  des  thierischen  Leibes  hatte,  als  bestehe  er  aus  einem  zeiti- 
gen Gewebe,  wo  Blattchen,  Fäden  undHölungen,  wie  in  dem  Marke  eines 
Holunderstrauchs,  untereinander  lägen,  waren  Schuld,  dafs  man 
sich  in  dem  menschlichen  Körper  ein  Blut  ohne  Gefäfswand  immer 
nicht  anders,  als  eine  Art  Extravasat  vorstellen  konnte;  sobald  ein 
Blutgefäss  aufhörte,  so  sollte  auch  sogleich  das  Bist  in  die  offenen 
Zellen,  welche  die  Einbildungskraft  geschaffen  hatte,  hineinlaufen, 
aller  Zucht  und  Ordnung  vergessend.    So  ist  es  nun  freilich  nicht; 

wenn 

•)  An'Aaawer  to  Dr.  Wrigbta  leiter,  eonceraiag  the  eure  of  aa  apoetemaliou  in 
tbe  Luag*  bj  \V.  Cowper,  ia  Philotophical  traotactioni^Nr.  285. 
»)  Beiträge  aar  I  byiiogaoaie  und  Eautoguotie.  München  1812.  p.  »59. 
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wenn  das  Blut  durch  den  Thierschlcim  sich  einen  Weg  bahnt,  so 
ist  es  auch  dieser  Grundstoff  aller  thierischen  Gebilde,  welcher  die 
einzelnen  Strömchen  im  Zaume  hält,  so  dafs  sie  durch  ihn  selbst 
Wand  bekommen,  wie  der  Flu  Ts  ein  Bett  vom  Erdreiche  bekömmt, 
und  nicht  bedarf  in  Röhren  cingefofst  zu  werden,  damit  er  geregelt 
fortfliefse.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  das  Blut  sich  seine  eigentüm- 
liche Gefäfswand,  durch  die  es  eingefafst  und  ron  dem  freien  Thier- 
•chleim  gesondert  wird,  selbst  an  bilde,  was  dann  um  so  natürlicher 
ist,  da  kein  Mensch  zweifelt,  dafs  alle  Theilc  vom  Blute  erzeugt 
und  ernährt  werden;  aber  eben  darum  mufr  es  früher  ein  Blut  ge- 
ben, als  es  Gefäfse  giebt;  dagegen  stellt  man  sich  gewöhnlich  vor, 
dafs  es  eher  Gefäfse  als  Blut  gebe,  sieht  auch  wohl  gar  das  Blut 
als  ein  Accidens  der  Gefäfse  an,  da  doch  umgekehrt  diese  selbst 
das  Secundäre  sind,  und  zu  dem  Blute  aus  keinem  andern  Grunde 
hinzukommen,  als  weil  jedes  thicrische  Gebilde  den  Trieb  hat,  sich 
abzusondern,  und  in  der  Absonderung  seine  Eigentümlichkeit  zu 
bewahren,  und  sich  als  selbständig  zu  behaupten. 

Was  soll  man  aber  nach  allem  diesem  zu  den  folgenden 
ernstlichen  Behauptungen  Leeuwcnhoeks  sagen?  „Per  omnia 
haec  sanguinea  vasa  sanguis  perpeti  fluxu  atque  reßuxu  labitur  et 
circumßuit.  Neque  vel  unum  eorum  vasculorum  per  siunn  extre- 
mitatem,  quod  quidem  fabulari  pergant,  sanguinem  idlum  effun- 
dit.  At  neque  initium  neque  ßnem  huhent,  nisi  in  Corde  y).  Dann 
an  einem  andern  Orte:  „Haud  opinor,  ullum  existere  vascülum 
sanguineum,  quod  ßniatur  z).  Ferner:  „Non  uno  experimentq 
condidici,  nulla  prorsus  arteria,  quantalacunque  demum  sit,  et 
quoteunque  arter iae  corpus  nostrum  perambulenl,  ullibi  patet  vel 
hiascit,   nisi  ubi  sanguinem  ejfundit"  a).    Dafa  Lceuwenhoek 

dio 

y)  Epittolae  phyiiol.  p.  326. 
*)  Ibid.  p.  182. 
•)  IbW.  p.  2«2. 
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.die  Gefä&wändung  der  kleinsten  Strömchen  wirklich  gesehen  habe, 
ist  unmöglich,  auch  habe  ich  rorhin  eine  Stelle  aus  Lceuwenhoek 
angeführt,  aus  welcher  erhellt,  dafa  er  den  kleinsten  Strörachen  die  Wände 
abspreche,  so  dafs  er  offenbar  mit  sich  in  Widerspruch  ist,  und 
dafs  es  daher  nicht  allein  erlaubt  ist,  sondern  sogar  nothwendig 
wird,  Ton  der  Auslegungskuntt  Gebrauch  zu  machen-  Ich  stelle 
mir  die  Sache  so  vor:  Leeuwenhock  erwartete,  dafs,  wenn  die 
Strömchen  keine  eigentümlichen  Röhren  hätten,  welche  sie  einschlös- 
sen, sie  yerfliefsen  roüfstenj  er  dachte  vielleicht  auch  an  Zellen,  in 
die  sich  Tröpfchen  Blutes  ergiefsen  sollten:  von  allem  diesem  sah 
er  nun  nichts,  sondern  die  Strömchen  hielten  überall >  wo  er  sie 
erblickte,  ihre  Gränzej  sie  hauen  scharfe  Ränder,  und  in  fadenar- 
tigen Reihen  liefen  die  einzelnen  Kügelchenj  dieser  Anblick  so  sehr 
geregelter  Ströme  Teranlafste  ihn  zu  dem  Schluß,  dafs  das  Blut  von 
Canälchen ,  welche  ihm  eigentümlich  wären ,  und  es  ror  allem  Vcr- 
fliefsen  und  Ergiefsen  bewahrten,  eingeschlossen  seyn  müßte;  und 
die  Behauptung:  überall  ist  Gefufs,  ist  eigentlich  das  Resultat  eines 
Schlusses,  nicht  einer  unmittelbaren  Wahrnehmung;  der  Verfasser 
sagt  uns  seine  Meinung,  nicht  aber,  was  ihm  erschienen.  Sonst 
mag  auch  dem  guten  Leeuwenhoek  an  dem  Ausdrucke,  Gefufs, 
nicht  so  viel  gelegen  gewesen  seyn}  er  wollte  nur  überhaupt  recht 
ernstlich  die  Gontinuitüt  der  von  dem  Herzen  ab-  und  ihm  wieder 
zufliefsenden  Strömchen  einschärfen;  aus  dem  Munde  der  Gelehrten 
hatte  er  etwas  von  Gcfäfscn  erfahren,  nun  blieb  er  bei  dem  Worte, 
ohne  sich  darüber  Rechenschaft  zu  gebep.  Es  sey  erlaubt  eine 
Stelle  aus  diesem  Schriftsteller  anzuführen,  welche  dazu  dienen 
kann,  mein  Urtheil  zu  bestätigen:  „Mihi  ctiam  persuadebam ,  mul» 
tos  ex  magnis  sanguinis  cursibus,  quos  videre  licebat,  quando  $an- 
guis  in  vasis  hinc  inde  ineipiebat  coagulari,  non  fieri  in  vasis  quae 
tunicis  instrueta  erant,  sed  sanguinem,  quando  mtdlae  arteriae 
tum  ob  coagulationem  ulterius  propellere  non  poterant,  cum  tarnen 
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is  adhuc  vehementer-  a  corde  propellitur ,  novos  tibi  efformare  ca- 
nalea,  ubi  minimam  resistentem  in  piscis  cute  invenit    Jmo  etiarri 
mihi  persuadeo,  omnes  tenuissimos  cursus ,  ii  eos  arterias  aut  ve- 
nus  vo'care  velimus,    togis  non  esse    instruclos ,    ac  solummodo 
eiusmodi  efformare  canales,   ubi  sanguini  in  protmsione  minime 
resistitur.    Et  quamvis  ßngamus  minimum  vas  sanguiferirm  tunica 
esse  instruclum ,  ac  eam  tunicam  ex  tribus  comtare  membranis,  ut 
jenmt  venarum  arteriarumque  tunicas  esse  formatas,  qtiod  »i  ita 
tit,  necessario  eiusmodi  vasculorum  tunicae  sünt  tenuissimae.  Po» 
namus  enim,  utantea  saepius_  dixi,  centum  axe$  globuli  sanguinis 
esse  aequales  axi  crassae  arenulae,  decem  miüia  igitur  globulorum 
sanguinis  simul  possunt  transire  per  venain,  sive  vas  sanguijerum 
non  latius ,  quam  ut  crassa  arena  per  id  transire  possit.    Si  jam 
tunica  eiusmodi  venae  sit  viginti  quinque  vieibus  tenuior  Charta, 
quam  dicunt  Poblpapier ,  quam  quaeso  tenuior  erit  tunica  venae, 
quae  decies  millesimae  parti  arenae  tantum  pervia  est.    Adeo  ut 
licet  singulae  vel  minimae  venae  tunica  sint  instruetae , ea  turnen, 
adeo  est  tenius,  patens  aut  spongiosa,  ut  tenuissimus  humor  aquo- 
tus,  qui  in  sanguine  est,   tarn  f utile  per  eam  possit  transire,  ac 
aqua  per  subtile  cribrum  c).    Aua  dieser  Stelle  ist  auch  ersichtlich, 
wie  das,  was  Leeuwenhoek  an  einem  andern  Orte  d)  behaupter, 
nämlich,   dals  die  kleinsten  Gofäfsc  eben  so  gut,  wie  die  grobe* 
ihre  Häute  besäasen,  lediglieb  ein  theoretisches  Heflectiren  sey. 

Ob  wohl  Niemann  e)  die  Sache  mag  gehörig  uotersuaht 
haben,  wenn  er  behauptet :  „Quae  vero  de  sanguine  in  paremehymate 
animalium  sine  praesidio  Jluente  adjiciunt,  ea  a  tota  Analome (??) 
dis&ident,  nec  enim  in  insectis  (?)  nec  in  ovo  inoubato  guttulae(??) 

soZt- 

i  ■ 

b)  Eiperira.  et  contempl.  p.  175. 
O  Eiper.  et  contempl.  p.  199. 

A)  Contiaualio  arcanor.  natura«,  p.  55. 

c)  Dt*»,  de  \i  propul  »oria  tanguiuia  neganda.  J.  «j. 
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solitariac,  qttantum  equidem  scio,  usquam  ecurruntt  quae  non  tuni- 
c«  licet  tenerrimis  conti  neantur? 

VVcnn  ich  mich  bemühe,  au  beweisen,  dafs  es  im  lebenden 
thlerucbon  Leibe  Blutströrae  gebe^  .welche  von  keinen,  Röhren  ein- 
geschlossen, frey  durch  das  Sohleimgewcbc  fliefsen,  wie- ein  Bäch- 
lei n  durch  Sand  rieselt,  so  sehe  ich  gar  wohl  ein ,  dafs man  meiner 
Behauptung  entgegensetzen  werde,  auf  diese  Art  mUsee  das  Blut 
mit  dem  Schleime  verilielsen,  entweder  weil  die  Bluthügelchen  sich 
an  die  Schleimkörner  anhangen  würden,  oder  . weil  das  Bhitwasscr 
sich  in  den  Thierscbleim  hinein  zöge,  welches  letztere  um  so  leich- 
ter geschehen  könne,,  da  man  wisse,  dafs  es  gerade  eine  characte- 
ristischc  Eigentümlichkeit  des  thierischen  Stofles  sey,  Wässe- 
rigtes  an  sich  zu  ziehen,  und  auf  solche  Weise  müsse  Alles  in  Ver- 
wirrung kommen!  —  Ich  antworte: 

-:  '  .  .    r    .  iL-::'  ■  '       '   .  ,-i  - 

.  l)  Ich  glaube  selbst,  dafis  zwischen  den.  nahten  Blutström- 

chen  und  dem  Thierschlcim  ein  Wechsel  der. Stoffe  statt  habe y  es 

mag  sich  wohl  wässerige  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  in  den  Schleim 

hineinziehen,   aber  auch  umgekehrt    Flüssiges  von  diesem  an  das 

ü  ut    ommen.  »       ,  ^     ,y  ■ ,  ^.  % 

2)  Die  Körner  anlangend  habe  ich  'schon  bemerkt ,  dafs  zu- 
weilen ein  Bluthügelchen  an  dem  Thierschleime  hängen  bleibt,  sich 
auch  wohl  mit  ihm  mischt  j  defs  aber  dieses  nicht  immerwährend 
und  ohne  höhere  lebendige  Fügung  geschehe,  so  dafs  damit  ein 
Hindernifs  im  Kreislauf  entstünde}  dieses  hindert  die  Vitalität  des 
Blutes,  nämlich  der  im  Blute  gelegene  Trieb,  sich  als  da»  zu  erhal- 
ten, wozu  es  einmal  geworden  ist. 

*   i.'J  .         •  •         .  ..  ... 

3)  Wenn  man  bey  dem  bebrüteten  Ey  den  flüssig  geworde- 
nen milchartigen  Dotter  und  das  neu  entstandene  Blut  betrachtet,  so 
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ist,  die  Farbe  und  Bewegung  abgerechnet,  fast  kein  Unterschied« 
und  so  ist  es  auch  bey  meinen  Fischen}  der  schleimartige  Stoff, 
woraus  die  ruhende  Masse  ihres  Leibes  besteht,  unterscheidet  sich  . 
sehr  wenig  ron  dem  strömenden  Blute;  nebst  der  Bewegung  macht 
t  den  größten  Unterschied  das  Aussehen  der  Körner,  welche  beym 
Blute  schärfer  abgegränzt,  regelmässiger  geformt  sind;  aber  diese 
Abgeschlossenheit  und  Regelmässigkcit  der  Körner  hört  auf;  sobald 
das  Blut  ruht:  der  Thierschleim  ist  eben  nichtfliessendes  Blut,  das 
Blut  ist  strömender  Thierstoff.  Die  ganze  Masse  meiner  Thierchen 
theilte  sich  in  zwey  Tncile;  ein  Theil  flofs;  der  andere  lag  ruhig 
zwischen  den  munter  fliessenden  Strömchen ;  auch  diese  Ruhe  kann 
nur  von  der  Vitalität  des  Thierstoffes  abhängen;  denn  wenn  in  ihm 
die  Lust  zum  Strömen  erwacht,  so  wird  er  Blut,  wie  ich  nachher 
erzählen  werde. 

4)  Da  das  ruhende  Blut  auch  sogleich  wieder  Thierstoff  ist, 
so  wird  es  durch  die  Ruhe  zu  einer  Masse,  welche  die  Blutatrö Da- 
chen durchziehen.  „Vidi  porro,  sagt  Leeuwcnhoek  f),  uno  in 
loco  per  sanguinem  hunc  coagülatum  canalem  e$se  factum,  ac  ineo 
etiam  peragi  circulationem,  isverononeratamplior  quam  ut  sin gulis 
tantum  sanguinis  particülh  esset  pervius.  Hiccanalis,  ut  opinor,  post 
sanguinis  coagulationem  de  novo  erat  /actus,  per  magnam  cordis 
propuhionem,  qua  factum  erat,  ut  sanguis  per  sanguinem  coagu* 
latum  sibi  vtam  parasset.  Es  macht  mir  ungemeines  Vergnügen, 
das  sehr  lehrreiche  Phänomen  selbst  einigemal  gesehen  zu  haben: 
nur  glaube  ich  nicht  geradezu,  dafs  der  Trieb  vom  Herzen  das 
Blut  den  neuen  Weg  zu  bahnen  zwingt;  wenigstens  sah  ich  die' 
Sache  auch  einmal  an  Venen,  in  denen  das  erste  Blut,  und 
dann  auch  das  durch  dasselbe  durchgehende  «wcyte  sehr  langsam 
sich  bewegte.    Wie  dem  aber  auch  sey,  so  wird  dadurch  die  Lehre 

ron 

f)  Eiperin.  et  coutempl.  p.  193. 
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ron  dem  Mangel  einer  häutigen  Gcfafswand,  und  die  Möglichkeit 
eines  sichern  Durchganges  der  Blutatrömchcn,  durch  eine  weiche  Mas« 
•c  aufs  augenscheinlichste  bestätüget. 

6. 

Die  Verhältnisse  der  nach  Starke  und  Richtung  verachiede- 
nen  Strömchen  zu  einander  Bind  sehr  rerschieden,  und  lassen  sich 
schwer  auf.  allgemeine  Lehrsätze  bringen.  Die  arteriellen  Ström- 
chen sind  einfacher,  kleiner,  sparsamer,  schärfer  begrünaj^  in  ihrer 
Verkeilung  herrscht  die  Baumform:  die  venösen  Strömchen  sind 
zusammengesetzter,  breiter,  häufig  unter  sich  verflossen,  ohne  Re- 
gclmässigkeit,  mehr  nets-  als  baumartig  vertheilt;  die  Gränse  «wi- 
schen dem  Blute  und  dem  Thierschleim  ist  nicht  fest  gesogen;  es 
sind  ihrer  mehrere. 

Der  arterielle  Hauptstamm  und  der  venöse  mögen  sich  so 
siemlich  gleichen;  auch  wird  wohl  immer  so  viel  Blut  dem  Herzen 
zugeführt,  als  es  austreibt. 

Die  Aeste  des  arteriellen  Hauptstammes  gehen  unter  rechten 
und  spitzen  Winkeln  ab;  auch  die  stärkern  Verzweigungen  der  Aeste 
machen  nicht  leicht  andere  Winkel;  stumpfe  Winkel  sieht  man  nur 
in  den  feinsten  netsartigen  Verknüpfungen  der  arteriellen  Ström chen 
unter  sich  oder  mit  den  Venen.  Die  Aeste  des  Venenstammes  hal- 
ten gar  keine  Regel. 

Die  venösen  Ströme,  nie  aber  die  arteriellen,  bilden  Neben- 
arme.  Diese  Arme  entstehen  theils  bey  der  allerersten  Anlage  so- 
gleich mit  dem  Grundstrome,  oder  sie  entwickeln  sich  nach  und 
nach,  ihrer  immer  mehrere;  man  sieht  dann  einselne  Kogelchen  von 
den  venösen  Strömen  abgehen,  die  sich  mühsam  eben  Nebenweg 
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bahnen,  dann  nach  einigen  mehr  oder  weniger  bogenförmigen  Um- 
wegen wieder  in  den  Strom,  von  welchem  sie  autgiengen,  zurück- 
kehren} dem  ersten  abgehenden  Hügelchen  folgen  bald  mehrere, 
und  es  bildet  sich  so  nach  und  nach  ein  bald  breit  werdender  Arm. 
Ich  habe  gesehen,  dafs  ein  Hügclcben  von  dem  Venenstamm  abgieng, 
seinen  Weg  in  entgegengesetzter  Richtung,  Tora  Herzen  abwärts 
nahm,  dann  einen  Bogen  beschreibend  in  die  zufliessende  Richtung 
umkehrte,  und  wieder  dem  Stamme  sieb  einverleibte.  Die  Fig.  2T.  X; 
zeigt  einen  so  entstandenen  Arm  des  Venenstauimes.  Zuweilen  ver- 
längern sich  diese  Arme ,  machen  grössere  Bogen,  auch  wohl  Schlin- 
gen, dergleichen  die  F.Vi'.X.  zeigt,  und  kehren  so  wieder  sum  Haupt- 
Strom  zurück  g).  Bedenkt  man  nun,  wie  gerne  sich  die  Vcnenäe« 
te  in  zwey,  drey  und  mehrere  Zweige  spalten,  wenn  sie  sich  dem 
Stamme  einverleiben,  und  dafo  sie  immer  breiter  sind ,  als  die  ihnen 
correspondirenden  arteriellen  Aeste,  so  kann  man  sich  leicht  vor- 
stellen, wie  d^r  venöse  Theil  des  Blutsystems  einen  weit  grössern 
Raum,  als  der  arterielle  im  thierischen  Leibe  einnehme. 

Die  Stämme,  Aeste  und  Zweige  halten  im  ihrer  Vertheilung 
nicht  immer  eine  geregelte  Proportion.  Ein  grösseres  Strömchen 
kann  wohl  ein  ganz  kleines  Zweiglein  abgeben,  eben  so  auch  wie« 
der  aufnehmen,  obgleich  im  Ganzen  genommen,  die  Strömchen  um 
so  zarter  werden,  je  mehr  sie  in  fortschreitender  Verzweigung  nach 
gehen. 


Mit  unbedingter  Strenge  läfst  sich  die  Gränze  zwischen  ci- 
artericllcn  und  venösen  Strömchen  nicht  angeben  j  es  giebt  kei- 
nen mathematischen  Punkt,  wo  das  Strömchen  aufhörte,  arterielles 
zu  seyn,  und  venöses  zu  werden  anlienge.  Ich  bemerke  in  Hinsicht 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Richtung  der  Strömchen  um- 
wandelt, folgende  Fälle: 

i"  •  4       i  '  .  .  :     "Li  •      .  •>  |^ 

g)  Hall  er  Op.  nun.  p.  177.  »»h  dauelbe.  -» 
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1)  *  D"cr  arterielle  Hauptstamm ,  wenn  er  gegen  das  Ende  des 
Schwanaes,  eigentlich  der  Wirbelsäule  gelangt  ist,  beugt  sich  unter 
einem  bey  den  jüngsten  Subjectcn  rundlichstumpfen,  bey  etwas  al- 
tern aber  spittigen  Winkel  umh). 

;  •  -     •■.•»:■     .     .  ... 

2)  Aus  dem  Stamme  gehen  an  dem  Ende,  wo  zuerst  die 
Urobeugung  einfach  ist,  bey  etwas  altern  Fischchen  mehrere  ziemlich 
starke  Aeste  aus,  welche  dann  mit  dem  Hauptstamme  der  Venen  sich 
rereinigen.    An  der  Figur  der  Tab.  IX.  sieht  man  solche  Ströme. 

5)  Sowohl  aus  dem  Arterienstamme,  während  seines  Verlau- 
fes unter  rechten  Winkeln ,  als  auch  aus  demselben  an  der  ursprüng- 
lichen Umbeugungsstelle  unter  sehr  spitzigen  Winkeln  kommen  Aes- 
te, welche  wie  Strahlen  auslaufen,  dann  sich  wölbend  umbeugen 
und  zurQckiliessen :  dieses  ist  die  gewöhnlichste  Art,  wie  die  Arte* 
rien  in  Venen  übergehen:  man  sieht  dieses  herrlich  abgebildet  bey 
Leeuwenhoek  i),  auch  an  rtrschiedenen  Stellen  k)  beschrieben. 

4)  Der  einfache  Umbeugungsbogen  der  Aeste  zerlegt  sich 
nach  und  nach  in  mehrere  Bogen. 

5)  Zuweilen  goht  ron  einem  Verbindungsbogen  des  arteriel- 
len und  venösen  StrÖmchena  ein  Verbindungsast  zu  einem  benach- 
barten Bogen,  was  auch  Leeuwenhoek  1)  gesehen  hat,  und  was 
ich  Tab.  XI.  Fig.  4.  habe  nachbilden  lassen. 

6) 

b)  So  auch  Spallancani  bey  Froichlarven :  „comincia  a  dutbigaerii  an' ar- 
leria  dolla  meta  in  giu  della  coda,  la  quäle  arteria  ra  quati  fino  all'apice, 
poi  re|iiegainlo  transinutarti  in  vena,  che  va  all'  intü  per  Ja  coda  con  dire. 
sionc  pressuche  parallel»  all'  arlcria."  1.  c.  p.  t44.  So  aueb  Ualler  Op. 
m.  p,  176. 

i)  Cont.  arcan.  nat.  p.  52. 

h)  Eiper.  el  contempl.  p.  173  —  180t 

1)  ibid.  p.  193. 
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6)  Der  arterielle  Ast,  welcher  umbeugend  zum  renösen  wird, 
schickt  auch  wohl  ror  der  Umbeugung  ein  oder  das  andere  gerade 
Strömehen  an  den  renösen,  wie  es  die  Fig.  l  Tab.  X.  zeigt. 

?)  Zuweilen  macht  der  arterielle  Ast  eine  kurze  Umbeu- 
gung und  schlägt  sich  schl ingenartig  zur  Vene  um,  was  der  Blut- 
bewegung  ein  gar  wanderbares  Ansehen  giebt.  Es  ist  dieses  auf 
der  F.  5  T.  X.  abgebildet. 

♦  * 

ß)  Nicht  selten  theilt  ein  arterieller  Aststrom  sich  in  zwey 
Bogen  für  zwey  renöse,  deren  jeder  wieder  einen  zweyten  Bogen 
von  einem  andern  arteriellen  Strömchen  bekömmt  m). 

Aus  dem  hier  Gesagten,  (es  wird  aber  Überhaupt  nichts  ge- 
sagt, was  nicht  klar  und  deutlich  wäre  gesehen  worden),  geht  her- 
ror,  dafs  jeder  arterielle  Strom  ohne  Unterschied  der  Stärke  zu  ei- 
nem renösen  werden  kann,  wie  auch  Hallern)  und  Spallanza- 
ni  o)  behaupten.  Leeuwcnhook  p)  giebt  zu,  dafs  Strömchen 
zwey  oder  drey  KOgelchen  stark  (yasa  adeo  lata,  ut  duae  vel  etiam 
tres  sanguinis  particulae  simul  per  ea  tramireni)  den  Kreislauf  be- 
stehen, und  man  roufs  daher  das,  was  er  an  einem  andern  Orte  q) 
von  der  Notwendigkeit ,  dafs  der  Kreislauf  nur  durch  Gefässe,  die 
ein  einzelnes  KOgelchen  fuhren,  geschehen  könne,  sagt,  um  so  mehr 
ftr  eine  bloß  willkobrliche  Meinung  halten,  als  man  aus  dem  Zu- 
sätze, welchen  er  dabey  macht:  „weil  man  sonst  nicht  begreifen 
könne,  wie  alle  Theile  ernährt  würden"  leicht  einsieht,  dafs  er 

rom 

m)  Spallantanl  Etper.  51  «n*  Torsüglicb  Etper.  62. 
n)  Op.  ra.  p,  170, 

«0  I.  «.  p.  175. 

P)  Eip«r.  et  cootempl.  p.  17T.  p.  I89. 
q)  1.  c.  p.  175. 
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vom  Wege  des  Beobachten»  ab,  und  auf  den  Irrweg  der  Hypothe- 
sen gekommen  ist#). 


Uebrigens  geht  ans  der  Vcrgleichung  mehrerer  Fischchen 
von  Terschiedcnen  Altern  und  Grössen,  so  wie  aus  den  Beobachtun- 
gen, welche  an  demselben  Fischchen,  dessen  fortschreitende  Aus- 
bildung einige  Tage  hing  zur  Untersuchung  diente,  angestellt  wur- 
den, herror,  daft,  je  älter  das  Fischlein  ist,  desto  feiner  sich  auch 
seine  arteriellen  Strömchen  Tertheiicn  und  ausbreiten,  ehe  sie  au 
rendsen  umbeugen. 

»     •  '• 

Wenn  Injectionsmassen  aus  den  Arterien  in  die  Venen  drin- 
gen, so  geschieht  dieses  wohl  immer  nur  durch  grössere  Gefäfschen, 
wenigstens  vom  Durchmesser  eines  Haares;  ich  mufs  aber  bemerken, 
dafs  die  beyden  Stämmchen,  Ton  welchen  bisher  die  Rede  war, 
nämlich  die  Aorta  und  die  Vena  Cava  meiner  Fischchen  keineswegs 
den  Durchmesser  eines  Haares  hatten.  Das  einsige  mir  bekannte 
Bey spiel  eines  injicirten  Präparates,  an  welchem  man  den  üeber- 
gang  einer  Arterie  in  die  Venen  mit  Bestimmtheit  sieht  r),  ist  ron 
der.  Art,  dafs  eine  ziemlich  starke  Arterie  in  das  Netz  der  Venen 
fibergeht.  Ucberhaupt  ist  zwischen  der  wohlgerathensten  und  artig- 
sten Injection,  und  der  Verthcilung  der  fliessenden  Blutströmehen 
ein  gar  grosser  Unterschied.  Wenn  man  ein  injicirtes  Praeparat 
unter  einer  Vergrösserung  von  10  —  20  mal  im  Durchmesser  be- 
trachtet, so  wird  wohl  an  ihm  nichts  mehr  dunkel  und  unscheinbar 
bleiben:  wenigstens  sehe  ich  an  gut  injicirten  Nieren  nicht  allein  die 

.  feina- 

•)  Et  ist  doch  gar  traurig,  wann  man  siebt,  wie  io  Untersuchungen  reiner  Er- 
fahrungtgegenttände  «ich  die  Erklarungtsucht  hertorireibt,  und  oft  die  ehr- 
lichsten Leute  confut  macht.  Sun  giobt  et  wieder  andere,  dio  tolcben  Hr- 
pothetenkram  auch  ftir  Erfahrung  ballen,  und  des  Jammert  iit  kein  Ende. 

r)  Ueber  daa  feinste  Geia&neu  der  Aderbaut  im  Augapfel,  von  S.  Tb.  reu 
Sommerring.   S.  in  diesem  Bande  die  I.  Abhandlung. 
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feinsten  Artcricn-Zweiglein,  sondern  auch  ihre  kleinen  knotenartigen 
Verwicklungen,  und  die  aus  diesen  kommenden  bcllinischen  Röhrchen 
bey  lOmaligcr  Vcrgrösscrung  rollkommen  deutlich.  Ich  habe  die 
Darmfloclicn  von  einer  Gans  und  ven  einer  Katze  top  mir,  worin  man 
bcy  20maligcr  Vergrösserung  des  Durchmessers  ein  gar  schönes  Geföfs- 
netz  erblickt ,  und  doch  kann  das  feinste  Gefälschen  dicse&Netzes  6 
BlutkOgclchen  bequem  nebeneinander  führen.  Inzwischen  besitze  ich 
als  unschätzbaren  Beweis  der  ungemeinen  Göto  des  Herrn  geheimen 
Raths  r.  Sommer  ring  ein  Stückchen  injicirtes  Hirn;  alle  Gelasse 
sind  wunderbar  mit  Zinnober  gefüllt ,  und  bey  Damaliger  Vergrös- 
serung sehe  ich  auch  die  Can&lchcn,  wo  nur  Ein,  höchstens  zwey 
BlutUügcIchcn  geben  können)  ich  bemerke  aber,  dafs  in  diesen  höchst 
zarten  Gängen  die  Injectionsmasse  öfters  klcino  Absätze  macht,  nicht 
überall  einen  gleichbrcitcn  Faden  bildet,  und  hie  und  dort  in  Knöt- 
chen anschwillt.  Nun  mögen  die  Blutströmehen  von  Einem  oder 
zwey  Körnern  Gcfufswand  haben  oder  nicht,  so  mufs  wohl  immer 
dieses  so  beschriebene  Aussehen  durch  höchst  glückliche-  Injection 
hervorgebracht  werden;  sind  n Jimlich  keine  Geffisse  da,  so  nimmt 
die  Injectionsmasse  den  Weg  durch  den  Thierschleim,  welchen  vor- 
her das  Blut  nahm,  aber  freylich  als  todte  Masse  nicht  mit  der  Re- 
gelmässigkcit,  wie  das  Blut,  und  ungleich  mufs  der  Schleim  ver- 
drängt werden;  haben  diese  Strömchen  Wände,  vollends  gar  sol- 
che, wie  sie  ihnen  L  ecu  wen h  oc k*  giebt,  so  werden  diese  gar- 
leicht  zerrcissen,  und  die  Sache  ist  dann  dieselbe. 

Im  Allgemeinen  mögen  gelungene  Injectionen,  um  die  Abfin- 
derungen in  der  Verkeilung  der  Haargefässe  (in  dem  Sinne  wie 
Prochaska  s)  dieses  Wort  nimmt)  in  den  verschiedenen  Gebil- 
den   des   thierischen    Leibes    zu    zeigen,    wohl    geschickt  und 

taug- 
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tauglich  scyn;  Ober  die  feinste  Blutvertheilung  aber,  und  Ober  die 
verschiedenen  Arten  von  Ucbergün^on  der  arteriellen  Ströme  in  ve- 
nöse, Uber  den  Kreislauf  selbst  können  sie  uns  wenig  belehren. 
Man  mufs  das  Leben  im  Leben  sehen. 


Die  Entwicklung  des  Dotters  zu  Blut,  die  Entstehung  der 
Blutinselchen  und  die  Einrichtung  zu  Strömen  erzählen  Wolf  und 
Pander,  wenn  gleich  auf  etwas  verschiedene  Weise,  t)  doch  im 
Ganzen  genommen  so,  dafs  man  sichere  Resultate  daraus  ziehen 
kann.  In  meinen  Fiscbchen  ist  das  Blut  schon  gebildet;  die  Ströme 
sind  eingerichtet;  man  sieht  das  Herz  als  Kammer  und  Vorkammer 
sich  bewegen;  man  gewahrt  das  gewaltsame  Eintreiben  des  Blutes 
aus  dem  Herzen  in  die  Kiemen;  ein  Arterienstamm  bildet  sich  ober 
den  Kiemen;  dieser  ist  es,  welcher  längst  der  Wirbelsäule  dem 
Schwänze  entlang,  als  Aorta  läuft,  und  einfach  oder  verästet  um- 
beugend zum  venösen  Strome,  zur  Vena  cava  wird,  welche  dann 
in  das  Herz  zurückkehrt. 

Wenn  nun  meine  Fischchen  auf  solche  Weise  keine  Gele- 
genheit darbieten,  den  ersten  Ausgang  des  Blutsy&tems  aus  der  In- 
differenz des  Eystoffes  zu  gewahren,  so  sind  sie  doch  sehr  geschickt, 
uns  über  die  Vermehrung  des  Blutes,  über  die  Art  der  Gcfafsaus- 
brcilung  und  überhaupt  über  die  Gesetze  des  Wachsthumes  zu  be- 
lehren, und  erfüllen  daher  eine  Absicht,  zu  welcher  der  Geiäfsbof 
des  sich  entwickelnden  Kiigelchens  vollkommen  untauglich  ist.  Die 
Notwendigkeit,  don  aus  dem  bebrüteten  Eye  herausgenommenen 
Gciäfshof  beständig  wohl  erwärmt  zu  erhalten,  während  man  ihn 
unter  dem  Microscope  betrachtet,  ist  in  viclerley  Beziehung  eine  zu 
grosse  Beschwcrnifs,  als  dafs  man  lange  und  umständlich  genug  die- 
sen herrlichen  Gegenstand  betrachten  könnte. 

Die 
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Die  Vermehrung  der  Bluiströmchen  geschieht  auf  eine  dop- 
pelte Weise: 

l)  Es  gehen  ron  den  schon  vorhandenen  Strömchen ,  sowohl 
Ton  den  Stimmen ,  als  auch  ron  den  Aesten  und  selbst  ron  den  al- 
lercinfachsten  Zweigen  einzelne  BlutkOgelchen  ab}  diese  gehen  seit- 
wärts in  den  Thicrschleim  hinein,  und  bahnen  sich  zwischen  den  kleinen 
Klumpchen,  welche  aus  zusammengehäuften  Schleimkörnern  entste- 
hen, allmählig  einen  Weg:  dem  ersten  Kügclchen  folgt  nach  einiger 
Zeit  ein  zweites,  welches  denselben  Weg  einschlägt }  hierauf  kom- 
men in  immer  kurzern  Zwischenzeiten  ihrer  mehrere  nach,  bis  sich 
endlich  eine  zusammenhängende  Reihe  ron  sich  fortbewegenden  Kör- 
nern bildet  }  woraus  dann  auch  nach  und  nach  ein  stärkeres  Ström- 
chen wird,  indem  immer  mehr  Körner  eindringen  u).  Nicht  selten 
nehmen  die  ron  einer  und  derselben  Stelle  eines  Stromes  hinterein- 
ander abgehenden  Kügelchen  gleich  anlänglich  nicht  einerloy  Weg; 
ein  erstes  Kügelchen  nimmt  sich  einen  Gang}  ein  zwey t es  ihm  nach- 
folgen dea  sucht  sich  einen  andern  Weg,  und  die  ferner  nachkom- 
menden gehen  nun  theils  dem  ersten,  theils  dem  zweiten  Kügclchen 
nach,  woraus  zwey  Strömchen  entstehen,  die  durch  einen  gemein- 
schaftlichen Anfang  mit  einem  Stamme  rerbunden  sind. 

Eine  andere  ron  dieser  ersten  gar  sehr  rerschiedene  Erzeu- 
gungsweise der  neuen  Blutströme  ist  folgende.  In  der  Nähe  eines 
fliessenden  Blutstromes  geräth  ein  Streifen  des  unbeweglich  liegen- 
den Thierstoffes  in  Bewegung}  es  bildet  sich  gleichsam  ein  beweg- 
liches Säulchen  aus  den  Schleimkörnern,  welches  mit  einem  Ende 
fast  an  den  Blutstrom  unter  einem  rechten  Winkel  anstöfst,  und  mit 
dem  andern  Ende  ron  ihm  abgekehrt  ist}  dieser  Streifen,  oder  die- 
se» Säulchen  schiebt  sich  nun  hin  und  wieder  dem  Blutstrome  so, 

vom 
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vom  Blutstrome  ab,  alles  in  geregelten  Zeitmomenten;  die  Schleim- 
körnchen, aus  welchen  der  sich  schiebende  oder  oscillirende  Strei- 
fen besteht,  legen  sich  in  Ordnung  aneinander,  und  nehmen  allmäh- 
lig  eine  bestimmtere,  weniger  verflossene  Gestalt  an,  indem  sie  deut- 
lich oral  werden;  endlich  theilt  sich  die  oscillirende  Masse,  deren 
Bewegung  einer  meiner  Zuhörer  mit  dem  Gange  einer  Säge  ver- 
gleicht, in  zwey  Strömchen,  deren  eines  in  arterieller  Richtung, 
das  andere  in 'venöser  Richtung*  läuft,  und  welche  an  dem,  dem 
Blutstrome  abgehehrten  Ende  durch  einen  Bogen  unter  «ich,  an  dem, 
dem  Blutstrome  zugekehrten  Ende  aber  theils  mit  einer  Arterie, 
theils  mit  einer  Vene  sich  vereinigen.    Auf  solche  Weise: 

1"' 

a)  bildet  sich  neues  Blut  aus  dem  vorhandenen  Thierschloi- 
me,  gerade  so  wie  im  bebrUtctcn  Eye  aus  dem  Dotterstoffe,  und  gar 
nicht  selten  im  menschlichen  Körper  aus  der  krankhaft  ausgeschwitz- 
ten Lymphe  Blut  sich  entwickelt. 

b)  Dieses  neu  sich  bildende  Blut  gerath  auch  sogleich  wäh- 
rend seiner  Bildung  in  Bewegung,  und  diese  Bewegung  ist  eine  os- 
cillirende: ich  will  jedoch  nicht  mit  voller  Gewifsheit  behaupten, 
dafs  diese  Oscillation  eine  ursprüngliche  Bewegung  sey,  welche  aus 
dem  Begriffe  des  Blutes  hervorgehe,  obgloich  solches  sehr  wahr- 
scheinlich ist  v).  Was  mich  hindert,  von  meiner  Beobachtung  aus 
auf  die  Ursprünglichheit  dieser  Bewegung  zuschlicssen,  ist  vorzüg- 
lich der  Umstand,  dafs,  wo  der  bewegliche  Schleimstreifen  mit  dem 
einen  Endpunkte  nahe  am  Blutstrome  Hegt,  dieser  keine  GefSfswand 
hat;  denn  man  sieht  von  dem  Blutstrora  aus  öfters  einzelne  Kögel- 
chen  gegen  den  Streifen  hingeschleudert  werden,  zuweilen  gegen 
diese  Kügelchen  sogar  eine  kleine  Strecke  weit  in  die  oscillirende 
Schleimraasse  hinein;  immer  aber  kehren  sie  schnell  wieder  zum 
Strome  zurück.    Aus  diesen  Thatsachen  läfst  sich  vorstellen,  das  in 

dem 
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dem  Strome  laufende  Blut  könne  eine  Erschütterung  in  dem  Schlei- 
me hervorbringen,  und  die  Oscillation  verursachen. 

c)  Die  oscillirende  Bewegung  geht  in  dem  Masse,  als  sich 
der  Schleim  zu  Blutkörnern  gestaltet,  in  die  geregelte  Blutbewegung, 
den  Kreislauf,  Uber.  Die  Oscillation,  ob  ursprünglich  oder  abge- 
leitet, zerlegt  sieh  in  die  beyden  Momente  des  Zu-  und  Abströ- 
me», und  erhält  dabey  die  Einheit  durch  den  sich  selbst  gesetzten 
Wendepunkt. 

•    ■  ♦  •  .  '  -     ,  . 

d)  Mit  Leichtigkeit  vergesellchaftet  sich  der  neue  arterielle 
Strom  mit  dem  altern,  und  gerne  nimmt  eine  renöse  Strömung  die 
neugebildete  in  sich  auf.  So  wachsen  auch  die  in  den  Pseudomem- 
branen erzeugten  Blutgefässe  an  das  Gefäfssystem  des  ganzen  Lei- 
bes an. 

Diese  zweyte  höchst  merkwürdige,  für  die  Physiologie  so 
folgenreiche,  so  manphes  Phänomen  der  ttyerischen  Oeconomie  auf- 
klärende Entstehungsart  ■von  Blutströmehen,  ist  von  mir  und  mei- 
nen Schülern  zuerst  beobachtet  worden,  und  ich  glaube  um  so  .  mehr 
das  Recht  zu  haben,  sie  zu  den  glücklichsten  Resultaten  unserer 
Forschung  rechnen  zu  dürfen,  da  wir  keine  Mühe  sparten,  um  uns 
Ton  allen  dabey  obwaltenden  Umständen  recht  gründlich  zu  unter- 
richten. 

Am  schönsten  erblickt  man  diesen  Vorgang  an  der  Stelle, 
wo  der  Hauptstrom  des  arteriellen  Blutes,  die  Aorta,  am  Schwänze 
umwendet,  um  als  venöser  zurückzuflicssen.  Alle  Schleifen,  welche 
in  der  Folge  hier  sich  bilden,  und  den  einen  ersten  Wendungspunkt 
in  mehrere  zerlegen,  entstehen  durch  oscillirende  Schlcimstreifen. 
Wir  haben  an  einem  sehr  jungen  Fischchen,  welches  wir  immer  wie- 
der in  das  Wasser  setzen,  wenn  wir  es  sattsam  genug  betrachtet 
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hatten,  die  Oscillation  48  Stunden  lang  beobachtet,  ehe  der  oscilli- 
rende  Streif  in  die  strömende  Schleife  übergieng.  Die  Fig.  1  T. 
XI.  stellt  diesen  an  der  Umbeugungsatelle  der  Aorta,  in  die  Vena 
cava  gelegenen  beweglichen  Streifen  a  b  tot;  deutlicher  läfst  sich 
die  Sache  nicht  machen)  denn  der  Streif  zeichnet  sich  mehr  durch 
seine  Oscillation,  als  durch  sein  mahlbares  Aussehen  aus,  so  wie 
überhaupt  der  Thierstoff  rom  ruhenden  Blute  nur  wenig  unterschie- 
den ist.  Auch  alle  Zweige  des  arteriellen  Grundstromes,  welche 
dieser  unter  rechten  Winkeln  aufwärts  gegen  den  Bücken  schickt, 
und  welche  dort  in  weiten  Bogen  zur  Bückkehr  umwenden,  entste- 
hen auf  diese  Weise,  nur  mit  dorn  Unterschiede,  daß»  der  eine  Arm, 
welcher  aus  dem  oscillirenden  Schleimsäulchen  sich  entwickelt,  näm- 
lich derjenige  mit  renöser  Strömung,  von  der  Vene,  welcher  ersieh 
einverleiben  soU,  weiter  entfernt  ist,  als  derjenige  mit  arterieller 
Strömung  von  der  Arterie,  zu  welcher  er  Ast  werden  soll;  bey  dem 
beweglichen  Schleime  am  Schwänze  hingegen  stossen  beyde  aus  der 
Oscillation  herrorgehende  Arme  in  ganz  gleicher  Entfernung  auf  die 
Stammarterie  nnd  Vene,  weil  der  ganze  Vorgang  in  den  Wendungs- 
punkt fällt.  Ich  mufs  gestehen ,  dafs  ich  bey  den  Bögen  am  Bücken 
-nicht  genau  beobachten  konnte,  wie  die  Verlängerung  des  venösen  * 
Strümcbcns  gegen  die  Vena  Cava  geschehe ;  thcils  hindert  die  min- 
dere Durchscheinbarkeit  der  Wirbelsäule  ein  genaueres  Beobachten, 
theils  gehen  auch  die  hier  sich  zeigenden  oscillirenden  Schleimstrei- 
fen weit  schneller,  als  am  Schwänze  in  geordnete  Strömchen  über. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  der  venöse  Arm  erst  durch  Ströh- 
roung  die  Vena  cava  erlange.  Ist  vielleicht  die  von  mir  beobachtete 
Oscillation  des  Thierschleimes  dasselbe,  was  Spallanzani  w)  con- 
fuso  'indizio  di  circolazione  nennt. 


8. 


w)  1.  c.  p.  US. 
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8. 

Dafs  das  Blut  nicht  in  allen  Arten  der  Ströme  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  iiiesse,  darüber  sind  alle  Beobachter  einig,  und 
man  sieht  dieses  auch  ganz  bestimmt  und  deutlich;  jedoch  finden 
sich  über  die  Gesetze  der  relativen  Geschwindigkeiten  noch  einige 
Widersprüche  vor,  indem  die  verschiedenen  Beobachter  nicht  über- 
all miteinander  einverstanden  sind.  Ich  werde  dio  einzelnen  Theile 
des  Blutsystems  aufführen,  und  dieselben  unter  sich  vergleichen. 

.         -  'S         1  ■ 

1)  Artcrienstämme,  Aeate  und  Zweige. 

Nach  Ha  11  er  x)  ist  in  den  kleinen  Arterien  der  Lauf  des 
Blutes  eben  so  schnell,  als  in  den  grössern ;  nach  Spallanzani  z) 
nimmt  die  Schnelligkeit  des  strömenden  Blutes  in  der  Schwanzarte- 
ric der  Froschlarven  etwas  ab;  in  den  mittlem  Arterien  aber  läuft 
das  Blut  so  schnell,  als  In  den  grössern  a),  ja  während  der  Ruhe- 
zeit in  den  grössern  Stammen,  davon  nachher,  schneller.  Meinen 
Erfahrungen  zur  Folge  läuft  in  allen  Aesten,  welche  mehr  denn  ein 
oder  zwey  Kügelchen  führen,  und  namentlich  in  jenen,  welche  un- 
mittelbar von  der  Aorta  abgehen,  das  Blut  wenigstens  eben  so 
schnell  als  im  Stamme,  fast  möchte  ich  sagen  schneller. 

2)  Venöse  Stämme,  Aeste  und  Zweige. 

Nach  Spallanzani  6)  läuft  das  Blut  in  den  venösen  Zwei- 
gen langsamer,  als  im  Stamme,  und  in  der  Vena  cava  um  so  schnei- 

ler, 

>)  Opera  mio.  p.  191. 
t)  Etper.  155.  p.  146. 

«0  1.  c  p.  J70.   In  den  Lungen  jedoch  wird  der  Lauf  um  »0  langumer,  je  fei 
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ler,  je  näher  sie  dem  Herzen  kommt  c).  Beydca  stimmt  so  voll- 
kommen mit  meinen  Beobachtungen  überein,  dafs  kein  Zweifel  mehr 
über  diese  Thatsache  seyn  kann. 

3)    Arterielle  und  renöse  Ströme. 

Wach  Spallanzani  ist  in  den  Arterien  und  Venen  die  Ge- 
schwindigkeit gleich  d).  Auch  Leeuwenhoek  spricht  von  glei- 
cher Geschwindigkeit  in  den  grossen  Arterien  und  Venen  e).  Nach 
Hall  er  läuft  das  Blut  in  den  Venen  langsamer,  als  in  den  Arterie», 
um  die  Hälfte,  ja  um  das  Dreyfache  langsamer/).  Im  Gänsen  ge- 
nommen hat  meinen  Erfahrungen  gemäTs  Ha  11  er  das  Recht  auf  sei- 
ner Seite;  auch  stimmt  mit  ihm  Reichel  g)  Uberein;  selbst  Spal- 
lanzani führt  h)  eine  Beobachtung  auf,  wie  er  sah,  daß»  das  Blut 
langsamer  zu  fliessen  anfieng,  als  es  zur  Rückkehr  zum  Herzen  um- 
wendete; und  schon  Malpighi  i)  behauptet  die  langsamere  Bewegung 
des  renösen  Blutes.  In  meinen  Fischchen  sähe  ich,  dafs  der  renöse 
Hauptstrom  meistens  etwas  langsamer  flofe,  als  der  arterielle ,  und  die 
venösen  Aeste immer  riel  langsamer,  als  die  arteriellen;  am  trägsten 
fliessen  die  Nebenarme  der  renösen  Ströme.  Nur  zuweilen  läuft  das 
Blut  des  renösen  Hauptstromcs  noch  rüstig  fort,  während  d«y  arte- 
rielle Grundstrom  mühsam  durch  die  schwachen  Gontractionen  des 
Herzens  fortgeschoben  wird.  Ein  »ich  einem  renösen  Strome  seit- 
wärts 

t)  1.  e.  Etpcr.  53. 
d)  I.  e.  Etper.  49  «»»«  51. 
*)  Contin.  arcan.  aat.  p.  110. 
/)  O.  m.  f.  206. 

g)  1.  e.  p.  17. 

h)  1.  c.  P.  146. 

i)  1.  c.  „»anguii  in  «na  eontinualo  Buit  ünpetu,  minor!  tMBM  «na  «•leritatt, 
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würts  einverleibendes  arterielle»  Seitcnströmchcn  Vermehrt  sichtbar- 
Jich  die  Geschwindigkeit  des  venösen  Blutes. 

.',)    Einfache  Reihen  ron  Blutkögelchen. 

Für  die  einfachen  Reihen  ron  Blutkügelchen  giebt  es  kein 
stätiges  Gesetz  der  Geschwindigkeit,  noch  lassen  sich  hier  Verglei- 
changen  anstellen;  ich  mufs  daher  mehrercs  in  diesem  Beireffe  au 
Bemerkendes  einzeln  auffuhren. 

■  ß 

'  *  r  * 

a)  Die  Blutkögelchen  laufen  in  ihrer  einfachen  Reibe  schnei), 
wenn  sie  so  eben  aus  einem  etwas  stärkeren  arteriellen  Strömchen 
kommen.  Vielleicht  gehört  hieher  Spallanzani's  Beobachtung  k), 
welcher  einmal  die  Kögelchen  in  einfacher  Reihe  schnell  fortrollen 
sah. 

ß)  Die  einzelnen  Blutkögelchen  gehen  gar  langsam,  wenn 
sie  nur  Verbindungszweige  zwischen  renösen  Strömen  in  einfacher 
Reihe  bilden. 

*  -  j      ■  -  ,  i 

■:  ))  Geht  ein  Blutkögelchen  von  einem  venösen  Strome  ab, 
und  macht  es  einen  Bogen,  um  wieder  zu  einem  andern  zu  gelan- 
gen, so  geht  es  zuerst  langsamer,  und  beschleunigt  dann  seinen 
Weg,  wenn  es  dem  renösen  Strome,  zu  welchem  es  verlangt,  näher 
kömmt.  Ueberhaupt  laufen  die  einzeln  gehenden  Blutkügelchen  in 
der  Nähe  des  Stromes,  zu  welchem  sie  gehen,  geschwinder,  als  in 
der  Nähe  dessen,  von  welchem  sie  kommen;  selbst  wenn  die  ein- 
fache Körnerreihe  aus  einer  Arterie  kömmt,  läfst  sich  dieses  bemer- 
ken; nur  ist  es  immer  um  so  deutlicher,  je  langsamer  der  Lauf  der 
Kögelchen  überhaupt  ist. 

. 
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5)  Manchesmal  wird  das  BlmkOgcIcbcn  von  dem  venösen 
Strome |  in  welchem  es  eindringen  will,  aufgehalten,  manchesmal 
wieder  zurückgedrängt,  manchmal  schnell  angezogen. 

«)  Ein  Blutkugelchen,  welches,  von  einem  Strömchen  das 
Erste  abgebend,  sich  einen  Weg  sucht,  geht  langsam,  ruhet,  be- 
wegt sich  wieder,  geht  auch  wohl  zurück,  dann  wieder  vorwärts, 
und  bahnt  sich  endlich  einen  Weg  au  einem  Strömchen  hin 3  selbst 
wenn  das  vereinzelte  Kugelchen  aus  einem  starken  arteriellen  Ström- 
chen abgeht,  so  ist  seine  Bewegung  langsam,  indem  es  nur  allmühlig 
einen  Weg  sich  bahnt.  Diejenigen  Körner,  welche  dem  ersten  fol- 
gen, haben  es  schon  etwas  leichter,  und  nach  und  nach  richtet  sich 
der  Lauf  der  spSter  kommenden  ein 5  es  geht  immer  besser,  und  die 
Bewegung  wird  lebhafter,  je  mehr  Körnchen  denselben  Weg  nehmen. 

Hall  er  behauptet,  dafs  in  den  grossem  Strömen  die  Hügel- 
chen, welche  in  der  Mitte  schwimmen,  schneller  fliessen,  als  jene, 
welche  an  der  Sehe  sich  befinden:  er  behauptet  dieses  sowohl  vom 
arteriellen  2).  eis  Tom  venösen  m)  Blut«,  *u»d  beruft  sich  daher  auf 
Malpighi  und  Schreiber.  Spallanzani  n)  sah  dasselbe,  und 
Hr.  Dr.  Farrot  versichert  mich,  dafs  es  ihm  ebenfalls  so  dünke; 
inzwischen  mufa  ich  gestehen,  dafs  ich  mich,  aller  Aufmerksamkeit 
ohngeachtet,  von  diesem  Umstände  nicht  vollkommen  überzeugen 
konnte,  aber  ich  wage  euch  eicht,  die  Sache  zu  läugnen. 

Dafs  das  sich  zusammenziehende  Herz,   durch  die  Gewalt, 
mit  welcher  ea  das  Blut  in  die  Gefässe  eintreibt,  eine  stossende 

Kraft 

I)  Op«r«  Bii«.  p.  193,  cenftr.  Eies,  Pfcj«.  T.  II.  p.  j66. 

m)  ibid.  p.  207. 

»)  1.  C  p.  10t  und  p.  102. 
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Kraft  auf  das  Blut  ausübe,  und  es  in  Absötten  forttreibe,  was  man 
an  der  abwechselnd  beschleunigten  Blutbewegung  wahrnehme,  darin 
kommen  Malpighi  n*)t  Leeuwenhoek  o),  Baker  p),  Hai* 
ler  o)  und  Spallanzani  r)  überein,  und  alle  meine  Beobachtun- 
gen liefern  dasselbe  .Resultat.  ' 

'    ..  ,  ■         .  - 

Bey  dem  im  bebrüteten  Eye  sich  entwickelnden  Hühnchen  ist 
die  stofsweise  Bewegung  des  Blutes  ungemein  deutlich;  das  Herz 
treibt  mit  einer  Gewalt,  welche  man  nicht  genug  bewundern,  be- 
greifen nie  kann,  das  Blut  in  die  Aorta;,  der  dadurch  verursachte 
Trieb  pflanzt  sich  schnell  durch  die  ArterienstSiuchcn ,  welche  zu 
bey  den  Seiten  des  Rückenmarkes  aus  dem  Leibe  des  keimenden  Vo- 
gels ausgehen,  fort,  und  geht  in  ihre  astartigeo  Verbreitungen  in 
der  area  vasculosa  über.  Wird  die  Beobachtung  in  der  möglichst 
frühen  Zeit,  ohngefähr  gegen  die  36  — 48  Stunde,  engestellt,  so 
sieht  man  das  Blut  nach  jedem  «rrmkenen  Stbfse  ruhen  ,  roil  jedem 
folgenden  Sto&e  aber  schnell  wieder  fliosuh  t).  In  der  Folge,  wenn 
das  Küchlein  alter  geworden,  läuft  daa-  Blut  in  den  Artcrienstürnm- 
chen,  auch  sur  Zeit  der  Diaetole  de*  Honens  fort,  jedoch  langsa- 
mer  t),  ausgenommen,  wenn  der  Kreislauf  schwacher  wird,  wo  wie- 
der nach  jedem  Stofse  die  Kuba  eintritt.  .'*..»  i 

Bey 

«*)  1.  c.  p.  92. 

0)  Exper.  «t  contempt.  p.  175.  189.  222.    Coalin.  arcan.  oatur.  p.  m.* 
p)  Das  a.  Gtbr.  leicht  gem.  Microscop.  p.  133. 

<j)  Opeca  »in.  p.  187.  106.  t  .  < 

r)  1.  c.  p.  73.  87.  114.  115.  löi.  163.  173.  174.  u.  .&,  m. 

1)  So  auch  Spallansani  „Öre  4a.  il  tangue  cirrola  a  spinte,  facendo  nella 
Systole  un  cortissiao  tralto  «Ii  strada  e  soffermandoti  nella  diaslole"  1.  c. 
p.  114. 

I)  Derselbe:  „Gioroi  tri.  Anai  nella  diastole  non  si  puo  dir  propriamcote, 
ebe  (il  sangue)  si  arresti,  conservandoti  in  lui  qualclie  n-iiduodi  raovirae 
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Bcy  meinen  Fiscbchen  sähe  ich  auf  ganz  gleiche  Webe  das- 
selbe, was  mir  frühere  Beobachtungen  am  bobrtiteten  Eye  wahrneh- 
men Hessen)  das  Blut  wird  aus  dem  Herzen  in  die  Kiemenarterie 
und  ihre  ö  Hauptäste  durch  jede  Zusammenaiehung  dea  Herzens, 
ich  darf  sagen,  hineingcachleudert;  wie  aber  das  Blut  aus  den  Kie- 
menarterien in  die  Aorta  komme ,  konnte  ich  nicht  deutlich  und  ge- 
nau genug  erkennen;  der  Aortenstamm  erscheint  am  Kopfe  ober  den 
Augen  sogleich  ausgebildet,  ohne  dafs  man  im  Stande  ist,  die  aus 
den  Kiemen  ausgehenden  Aeste ,  welche  ihn  bilden,  zu  sehen.  Wahr- 
scheinlich, und  aller  Analogie  nach,  gehen  anfänglich  die  Kiemen- 
Arterien  lediglich  durch  Umbeugung  in  die  Aeste,  «us  welchen  die 
Aorta  zusammengesetzt  werden  soll,  über;  später  bildet  sich  ein 
gröberes  Netz  zwischen  beyden,  und  erst  als  Folge  der  vollständi- 
gen Ausbildung  erscheint  jene  wunderbare  feine  Verzweigung  der 
Kiemenarterie,  wie  wir  aelbe  an  den  Kiemen  der  erwachsenen  Fl- 
ache bewundern«).  Wie  auch  immer  der  Uebergang  der  Kiemen- 
arterie in  die  grosse  Arterie  bey  meinen  Fischchen  aeyn  mag,  so  sieht 
man  immer  das  Blut  des  Aortenstromes  sich  Stöfs  weise  bewegen ;  je 
jünger  die  Thierchen  sind,  je  schwächer  sie  längere  Zeit  unter  dem 
Microscop  gehalten  werden,  desto  mehr  hängt  die  Bewegung  des 
Blutes  lediglich  ron  dem  Herzen  ab,  und  nach  jedem  durch  die 
Zusammenziehung  des  Herzen6  bewirkten  Antriebe  folgt  einige  Ru- 
he, oder  wenigstens  langsameres  Bewegen;  je  lebhafter,  je  älter  die 
Fische  sind,  desto  weniger  ist  das  Stofsweise  in  der  Blutbewegung  her- 
aus- 

•)  Ein«  nicht»  weniger  als  gelungene,  oder  deutliche  Abbildung  einer  tajicirtea 
Fitchkieme  giebt  Fischer  in  leinen  niturhiitor.  Fragmenten;  was  er  aber 
tur  Erklärung  der  Abbildung  »agt,  beweist,  dati  or  «ich  auch  gar  keinen 
Begriff  von  dem  machen  konnte,  was  man  ihm  in  Wien  all  injicirte  Fisck- 
kieme  unter  dem  Microscope  hatte  sehen  lassen. 
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ausgehoben,  weil  des  Biet  geschwinde  zu  fliesten  fortfährt,  auch 
sur  Zeit,  wo  des  Hers  sich  erweitert  u). 

4. 

Es  ist  die  Frage:  wie  weit  hinein  in  die  Strömungen  des 
Blutsystems  sich  die  Wirkung  des  ron  dem  sich  zusammenziehenden 
Herten  mitgeteilten  Stosses  erstrecke? 

Bey  dem  bebrfiteten  Eye  sieht  man  die  Wirkung  der  Systo- 
le des  Herzens  in  die  feinen  Verzweigungen  der  Arterien  hinein, 
zum  Theil  selbst  in  jene,  welche  in  die  Vena  temunälis  münden, 
sich  erstrecken;  aber  gar  keinen  Antheil  an  dem  mitgeteilten  Stos- 
se  nehmen  die  Venen,  namentlich  nicht  die  Vena  terminali*  v). 

Lcenwenhoek  sah  die  stolaweise  Bewegung  des  Blutes  in 
den  feinsten  Gelassen  des  Schwanzes  einer  Froschlarre  x),  an  den 
kleinsten  Arterien  im  Schwanz«  eines  Aales  x)  und  in  den  Arterien 
am  Flügel  einer  Fledermaufs  a). 

Baker  b)  und  Haller  «)  behaupten,  dafs  die  abgesetzte, 
stoCsweisc  Bewegung  nur  in  den  Arterien,  nicht  in  den  Vensn  statt 
habe,  und  sehen  dieses  als  einen  w  es  entliehen  Unterschied  in  der 

Be- 

«)  So  »uck  Malpiffei  (1.  c)  Spallaaaaai  (Etpcr.  52)  und  Hilter  „!« 
raaie  equidetn  acceleratie  iiu  «  cordi«  »yttole  Data  microecopio  non  coupw 
citur,  iwa  mo  animall  iategrae  Tire»  roat."   Oper,  mim,  p.  187. 

«)  Damit  «immt  auch  Spallaataai,  p.  115,  ftberereio. 

x)  Kiper.  et  contempl.  p.  171.  175. 

*)  t.  e  p.  IM.  Vergl.  eoat.  Ar«,  aal.  p.  114, 

•)  Esper.  et  eontetnpL  p.  222« 

b)  1.  e.  p.  133. 

c)  Op.  m.  p.  187»  rertl.  p.  196.  a,  we|e»  der  Vene»  p.  207.  Maa  »ehe  auch 
Elcm.  Plyaiol.  T.  U.  P.  227. 
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Bewegung  des  ?on  dem  Herten  abströmenden,  and  des  dem  Herzen 
zumessenden  Blutes  an. 

Spallansant  sah  den  Sto&,  welchen  das  sich  zusammen- 
siehende  Hers  dem  Blute  mittheilt,  sich  bis  in  die  feinsten  Arterien 
erstrecken  d),  aber  er  sah  auch,  was  schon  Steph.  Haies  in  den 
Langen  eines  Frosches  gesehen  hatte,  die  absatzweise  Bewegung  des 
Blutes  in  den  Venen:  ntanto  ho  io  veduto,  sagt  er,  nette  salaman- 
dret  e  nette  rane  degli  alberi,  ma  assai  piü  ne"  puleini,  e  ne  giri- 
ni,  ne  solamente  Vho  veduto  in  una,  due  o  poche  venine,  ma  in 
centinaja  anzi  in  piü  migliaja,  e  questo  accadeca  non  solo  quando 
era  deficiente  o  lanquido  ü  circolo,  ma  essendo  vigorosusimo  e). 

Diese  Behauptungen  Spallansani's  werden  durch  meine 
Wahrnehmungen  auffallend  bestätiget  j  fast  immer  sah  ich  die  stofs- 
weise  Bewegung  in  den  Blutatrömchcn ,  ohne  allen  Unterschied,  ob 
sie  rom  Herzen  ab,  oder  dem  Herzen  zufliessen.  Jedoch  haben  sich 
bey  meiner  Untersuchung  einzelne  merkwürdige  Umstände  in  Bezie- 
hung auf  diese  Thatsache  ergeben,  welche  ich  anführen  mufs. 

o)  Wenn  auch  da9  stofsweisc  Fortbewegen  noch  so  deutlich 
und  vollkommen  über  das  ganze  System  des  rom  Herzen  ab-  und 
zum  Herzen  aurückfliessenden  Blutes  verbreitet  ist,  so  giebt  es  im- 
mer einzelne  Strömchen,  an  welchen  man  den  Rhythmus  der  Bewe- 
gung auf  keine  Weise  wahrnimmt:  diese  einzelnen  Strömchen,  wel- 
che als  Ausnahmen  erscheinen,  sind  theils  kleine  arterielle,  theils 
venöse,  theils  Verbindungsbogen  mit  einem  oder  mit  mehreren  Kü- 
gelchen.   Welche  Strömchen  bey  dem  allgemein  verbreiteten  Stesse 

gleich- 
et) 1.  c.  p.  l?3.  $.  10. 

•)  1.  c  S  lt  t  *»©  «  «cfc  £•  viclta  Verwehe  aahmaaft  auafct,  am"  wtlefca 
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gleichförmig  fortflieasen,  darüber  giebt  ca  keine  Regel.  Eine  und 
dieselbe  Beobachtung  läfst  zuweilen  wahrnehmen,  wie  ein  Ström- 
chen, welches  gleichförmig  fliefat,  absatzweise  zu  fli essen  anfängt, 
und  ein  absatzweise  sich  bewegendes  wird  unter  den  Augen  gleich- 
förmig. 

j3)  An  dem  venösen  Grundstamme,  der  Vena  cava,  sieht 
man  die  stofsweise  Bewegung  oft,  oft  auch  nicht.  Ich  habe  verrau- 
thet,  man  werdo  das  stofsweise  Bewegen  in  dem  Hauptstrom  des 
zurQcliflieasenden  Blutes  am  deutlichsten  erkennen  zu  jener  Zeit,  wo 
er  noch  allein  durch  Umbeugung  des  Hauptstromes  des  abflieaseo- 
den  Blutes  entsteht,  und  nichts  als  die  einfache  Fortsetzung  dieses 
ist.  Allein  die  Erfahrung  hat  mich  belehrt,  daft  in  der  frühem  Zeit, 
wo  sich  der  arterielle  Hauptstrom  in  den  venösen  durch  bogenför- 
miges Wenden  umwandelt,  und  wo  eben  gewöhnlich  das  arterielle 
Blut  am  lebhaftesten  den  Stöfs  des  sich  zusammenziehenden  Herzens 
in  dem  Rhythmus  seiner  Bewegung  verofTcnbart ,  das  venöse  Blut  am 
allerwenigsten  und  seltensten  an  dem  stofswoisen  Antriebe  Antheil 
nimmt,  da  doch  das  Blut  des  venösen  Hauptstromes  dieser  Rhyth- 
mus gerne,  wenn  auch  immer  etwas  schwächer,  als  jenes  des  arte- 
riellen, annimmt,  wenn  er  aus  lauter  Verzweigungen  desselben, 
wie  es  bey  etwas  altern  Fischchen  der  Fall  ist,  entsteht. 

})  Einzelne  Blutkügelchen,  welche  neue  Wege  suchen,  oder 
in  grössern  Zwischenströmen  einander  folgen,  nehmen  gar  oft  an 
dem  Stoasc,  welchen  die  Blutmasse  von  der  Systole  des  Herzens  er- 
hall, lebhaften  Antheil)  aber  eben  so  oft  sieht  man  sie  auch  ruhig  und 
gleichförmig  ihren  Weg  fortsetzen,  oder  wenn  sie  sich  bald  langsa- 
mer, bald  geschwinder  bewegen,  so  folgen  sie  darin  ihren  eigenen 
Gesetzen  ($.  ß.  Nr.  4),  und  nicht  den  Bewegungen  des  Herzeos. 
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5)  Strömungen,  welche  gewöhnlich  ausgezeichnet  langsam 
iiiessen,  so  namentlich  die  Tenösen Nebenarme,  nehmen  am  schwer- 
sten und  bey  weiten  am  seltensten  die  stofsweise  Bewegung  an. 

In  der  area  vtueulo&a  des  sich  entwickelnden  Küchleins  be- 
merkt man  in  den  grössern,  dem  Herzen  nahen  Venen  ebenso  eine 
absatzweise  Fortbewegung  des  Blutes,  wie  in  den  Arterien,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  hier  der  rhythmische  Fortgang  von  der  Er- 
weiterung der  Vorkammer  abhängt,  nnd  mithin  das  Blut  stille  steht, 
wenn  sich  diese  contrabirt.  Man  sieht  nfimlicb  in  dem  Augenblicke, 
wo  sich  die  Vorkammer  des  Hersens  erweitert,  das  venöse  Blut 
schnell  gegen  sie  anströmen  und  sich  in  sie  ergicssenj  sobald  »ie 
sich  aber  wieder  zusammenzieht,  so  geräth  das  venöse  Blut  bis  ge* 
gen  die  feineren  Anfange  der  Venen  hin  in  Ruhe,  und  bewegt  sich 
nur  noch  vorwärts  in  den  feinsten  renösen  Strömehen.    Man  könn*, 
te  diese  Thatsache  als  eine  Bestätigung  der  neuerlich  von  J.  Car- 
son  f)  Dr.  Zugenbichler  g)  und  Schubarth  h)  in  Anregung 
gebrachten  Theorie  des  Kreislaufes,  ansehen:  Es  soll  nämlich,  die- 
sen Schriftstellern  cur  Folge,  der  venöse  Theil  des  Blut  Umlaufes  vor- 
züglich von  der  Saugkraft  des  sich  erweiternden  Hersens  abhängen, 
gerade  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  arterielle  Bewegung  von  dessen 
Contractionen  abhängt*;.  Ich  habe  daher  eine  vorzügliche  Aufmerk- , 
samkeit  auf  die  Bewegung  des  Blutes  in  der  Vtna  cpva  meiner  Fisch- 
eben verwendet,  und  darauf  geachtet,  ob  die  an  denselben  bemerk- 
baren Absätse  und  Stösse  siel»  nach  jenen  in  dem  arteriellen  Thcile 

i  dos 

•a  i       m      m  *  *  ■  * 

f)  An  inquiry  inlo  (Ii*  cautej  of  tbe  motion  of  Iha  blood. 

.g)  Archiv  der  Medicin  und  Chirurgie  tchweicoricber  Aerste  1816.  5.  II.  p.  170. 
h)  Gilbert*  Annalen  der  Physik.  Jabrg.  1817.  St.  0.  p.  35. 

•)  „The  heart  therefore,  «et«  et  ©nee  in  •  twofold  capaetty,  By  the  cdnlrac- 
tion  of  the  vcntriccl*  it  propcli  tba  blond  tbrough  tbe  «rteriei,  and  by  the 
dilatation  of  tbe  euridee  it  pumpt  it  from  tkeveiat."  Cartea.i. «.  p..J4S. 
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de*.  Blutes  richten,  oder  ob  sie  mit  ihnen  abwechseln;  aber  immer, 
auch  dann,  wenn  die  Bewegung  des  Blutes  sehr  langsam  war,  mufa- 
to  ich  mich  für  Überzeugt  halten,  dafs,  wenn  in  der  Vena  cava  ttola- 
weise  abgesetzte  Bewegungen  geschehen,  sie  immer  mit  den  Con- 
tractionen  der  Kammer  und  mit  denen  der  arteriellen  Ströme  aber 
nicht  mit  den  Expansionen  der  Vorkammer  zusammenfallen.  Den 
Venenstamm  nahe  am  Herzen  konnte  ich  bey  meinen  kleinen  El« 
sehen  nie  genau  sehen,  weil  an  jener  Zeit,  wo  man  den  Kreislauf 
deutlich  genug  wahrnehmen  kann ,  immer  noch  so  viel  ron  der  Dot- 
termasse da  ist,  dafs  durch  dieselbe  der  obero  Theil  der  Vene  be- 
deckt wird. 

i  -  , 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen:  ob  sich  die  Arterien  erwei- 
tern in  dem  Augenblicke,  wo  neues  Blut  rom  Herzen  eingetrieben 
und  ein  8to£s  oder  Druck  auf  das  in  den  Arterien  schon  enthaltene 
ausgeübt  wird?  Ich  kann  nun  freylich  gegenwärtig  sehr  wenig  bei- 
tragen, den  sonderbaren  Streit  über  «ine  Thatsache,  welche  das 
blosse  Ansehen  sollte  berichtigen  können,  zu  entscheiden,  da  ich 
keine  Arterien';  sondern  nur  Blotströme  geBehcn  habe)  jedoch  läfst 
sich  für  mich  die  Frage  so  stellen :  werden  die  Blutströme  breiter, 
wenn  die  Systole  des  Herzens  den  Stöfs  auf  sie  thot?  und  da  mufs 
ich  dann  bekennen,  dafs  ich  nie  auch  nttr  eine  Spur  ron  Verbrei- 
terung wahrgenommen  habe. 

Remus  i)  und  Haller  k)  sprechen  den  Arterien  in  den 
kaltblütigen  Thieren  alle  Gontraction  und  Expansion  ab,  und  Sp al- 
len sani  l)  gesteht  sie  nur  den  grössern  Stämmen  au;  jedoch  behaup- 
tet auch  er,  dafs  diese  Beweglichkeit  der  Arterien  etwas  mehr  sufäl- 

li- 

0  Speelm«»  iungurale  $.  23.  p.  4T.  , 

k)  Opera  m.  »88.  i,  f,  

.    t)  1«  184.         •  ■  , 
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ligcs,  und  dafs  sie  wenigstens  ohne  Bedeutung  für  die  ßlulbcwegung 
•ej.  Dafür  aber  versichert  Leeuwenhoek  m)  die  Erweiterung 
eines  kleinen  Blutstromos  und  des  Gefässes,  welches  ihn  cinschlica- 
sen  soll,  an  einer  Froschlarve  wirklich  gesehen  zu  haben.  Fast 
thut  es  mir  leid,  dafs  sich  unser  ehrlicher  Philister*)  schon  wieder 
im  Beobachten  durch  vorgefaßte  Meinung  hat  irre  fuhren  lassen} 
denn  zuerst  meldet  er,  das  Blut  werde  mit  jedem  Herzschlage  vor- 
wärts gestossen ,  darauf  fliesae  es  sogleich  wieder  in  retrograder  Be- 
wegung zum  Herzen  zurück}  nun  fragt  er,  woher  dieser  Rückflufs 
komme;  darauf  erwiedert  er,  man  sollte  glauben,  dieses  werde  von 
den  Gontractionen  der  durch  den  Stöfs  erweiterten  ArterienwSnde 
bewirkt**)  und  endlich  fällt  ihm  ein,  er  habe  diese  Erweiterung 
sogar  gesehen.  Ein  andermal  sagt  Leeuwenhoek  „m  arteriis 
clarissime  dignoscere  poteram  saepiut  iteratam  elevationem  protru» 
tionis'*  n)}  allein  hier  ist  doch  wohl  nur  von  der  stofsweiseu  Be- 
wegung die  Bede. 

t 

i 

10. 

Um  nichts  von  Jenem,  was  auf  die  Bewegung  des  Blutes  bey 
•einem  Wechsel  in  der  Richtung  des  Strömens  Beziehung  hat,  zu 
übergehen,  damit  eine  vollständige  Darstellung  alles  dessen,  was  dio 

Be- 
in) Conttflott  arcan.  nat.  p.  113. 
•)  „A  litteria  alienut."  Baller  Op.  m.  p.  108. 

•*)  Wh  man  nicht  alle*  im  dar  Pbytlologie  behaupte«  kamt?  Da  giebt  ea  vit» 
le,  welch«  gar  Dicht  ändert  witteo,  alt  die  Contractionen  der  Arterien  teyea 
ein  kräftiget  Mittel  tum  Forttchrciten  det  Blutet;  nun  aber  demoaitrirt 
Leeuwenhoek,  da/t  eia  daa  Blut  aurückickicbca,  alto  aia  Hindcrnilä  dar 
progrettivea  Bewegung  tetea. 

n)  Exper.  et  contempl.  p,  222. 
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Beobachtung  bisher  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  gelehrt  hat, 
als  Grundlage  einer  fernem  Forschung  und  einer  vernünft igen  Theo- 
rie dienen  möge,  so  führe  ich  noch  eine  Reihe  einzelner  von  mir 
oder  ron  andern  wahrgenommener  Thatsachen,  welche  sich  nicht 
fuglich  unter  allgemeine  Ansichten  bringen  lassen,  an. 

1)  Malpighi  sah  durch  krampfhafte  Erzitterungen  das  ru- 
hende Blut  wieder  in  Lauf  kommen  o).  Meine  Fischchen  geriethen 
zuweilen  in  ein  Ober  ihr  ganzes  Leiblein  verbreitetes  Erzittern;  mit 
ungemeiner  Schnelligkeit  bewegte  sich  die  sämmtliche  durch  das  Mi- 
croscop  erblickbare  Masse  hin  und  wieder;  dadurch  wurde  das  Bild 
dunkel |  als  wäre  es  mit  einem  zarten  Flor  überdeckt,  oder  ein  we- 
nig aus  dem  Sehepunkte  gerückt;  ich  konnte  also  auch  währenddes 
Erzitterns  das  Strömen  des  Blutes  nicht  fixiren;  in  demselben  Augen- 
blicke aber,  wo  das  Erzittern  aufhörte,  war  alles  wieder  deutlich:  dann 
sah  ich  aber  auch  nie  die  geringste  Veränderung  im  Laufe  des  Blu- 
tes; alles  war  auf  das  Genaueste  gerade  so,  wie  ror  dem  Erzittern; 
zuweilen  erzitterte  ein  Fischchen  fast  in  jeder  Minute  10  —  15  Se- 
cunden  lang,  und  immer  habe  ich  gesehen,  dafs  der  Blutumlauf 
daran  keinen  Antheil  nahm?  R,  Whytt  p)  stellte  sich  bekanntlich 
ror,  dafs  die  feinsten  Gefässe  durch  ein  Oscillircn  oder  Erzittern 
zur  Fortschaffung  des  Blutes  bey trügen;  ich  habe  aber  nie  etwas 
bemerken  können ,  was  auch  nur  von  Ferne  diesen  Einfall  zu  bestä- 
tigen dienen  könnte.    Vielmehr  haben  mir  meine  Beobachtungen 

8«- 

o)  ,,Cenante  fere  motu  cordit  et  lanauinit,  i!  animal  lubita  eonvuliione  et  an- 
fjore  totum  corpus  coneottat,  Tel  aaltim  aola  intestina  (er  beobachtete  nim. 
lieh  den  Hreiilauf  in  mesenterial»  eines  Frosches)  iUico  saeguiai  motu  r.- 
stitnitur  a  partibus  ad  ceotrum."  Op.  posth.  p.  92. 

Eise  ähnliche  Beobachtung  nachte  Heiehal  1.  c.  Eiper.  ll.  p.  21. 

p)  Simtl.  a.  »haor.  Arsneim,  geb.  8cbriften  p.  3T1. 
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gelehrt,  dafs  der  Lauf  der  vereinzelten  Blutkörner  theils  von  ihnen 
selbst,  theils  von  der  Gewalt  de*  Herzeus,  keineswegs  aber  von  Ge- 
fäfswänden,  welche  gar  nicht  da  sind,  oder  auch  ton  sonst  einer 
andern  äussern  Gewalt  abhänge. 

2)  Leeuwenhock  q)  sah  die  Gefasse  in  dem  Schwänze 
eines  kleinen  Fisches,  welche,  wenn  dieser  Theil  in  der  Ruhe  war, 
2  bis  3  Körnchen  fafstenj  dehnte  er  aber  den  Schwanz  aus,  wie 
ihn  das  Thier  beym  Schwimmen  ausgespannt  haben  würde,  wobey 
die  Gefässe  gedehnt  wurden,  so  sah  er  nicht  allein  statt  awey  oder 
drey  Körnchen  nur  ein  einzelnes  gehen,  sondern  er  bemerkte  auch, 
dafs  dieses  Eine  langsamer  fortkam.  Dieser  gewaltige  Einflufs  der 
Spannung  oder  Erschlaffung  der  thierischen  Gebilde  unmittelbar  auf 
den  Kreislauf,  erklärt  uns,  warum  bey  Wunden,  Entzündungen  und 
andern  örtlichen  Fehlern  die  Lage  der  Theile  ron  so  ungemeiner 
Wichtigkeit  sey. 

3)  Einigen  Jatromathematikern  zur  Folge  r),  welchen  auch 
Lenac  s)  beypüichtet,  wird  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  vermindert, 
wenn  ein  Ast  unter  einem  stumpfen  Winkel  ron-  einem  arteriellen 
Stämmchen  abgebt,  womit  auch  Remus  t)  und  Ha  II  er  uj  über- 
einstimmen. Ich  konnte  aber  nie  in  der  Geschwindigkeit  des  arte- 
riellen Blutes  einen  Unterschied  wahrnehmen,  welcher  mit  den  Win- 
keln der  Aeste  in  Besiehung  gestanden  wärej  auch  legt  Hall  er  auf 

seine 

q)  Contio.  arcaa.  natvra«  p.  216. 

r)  So  naawaDica  Sauvaget  and  Steph.  Halen 

■)  Trait*  de  U  itraetare  da  Coaur.  T  II.  p,  167. 

t)  1.  c.  J.  20.  Eiper.  4.  p.  «. 

a)  Op.  m.  p.  193, 
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seine  Behauptung  keinen  grossen  Werth.  In  denjenigen  Aesten ,  welche 
unter  Tollkommen  rechten  Winkeln  aus  dem  Grundstamme  des  ar- 
teriellen Theils  des  Blutsystems  entspringen,  und  gegen  den  Rucken 
aufsteigen,  fliefst  das  Blut  offenbar  eben  so  schnell,  als  in  jenen 
Aesten,  welche  in  fast  paralleler  Richtung  ron  dem  Ende  dieses 
Grundstammes  aus  in  dem  Schwänze  sich  verbreiten;  eigentlich 
stumpfe  Winkel  habe  ich  nur  in  den  kleinsten  Vernetzungen  der 
arteriellen  Strömchen  hie  und  dort  angetroffen;  in  diesen  aber  ist 
die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  das  Blut  bewegt,  ohnehin 
au  veränderlich,  als  dal»  mau  etwas  sicheres  sagen  könnte. 

Nach  Hall  er  andern  die  Winkel  in  den  venösen  Strömun- 
gen an  dem  Laufe  dos  Blutes  die  Geschwindigkeit  nicht  t).  Ich 
habe  aber  doch  bemerkt,  dafs  in  dem,  aus  dem  venösen  Grund- 
etamme  herausgehenden  Nebenast,  welcher  in  der  Fig.  2.  der  Tab. 
X.  vorgestellt  ist,  das  Blut  ungemein  trüge  floüs,  und  zwar  so  lan- 
ge, ab  es  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  Grundstrome  gieng; 
als  aber  der  Strom  sich  bogenartig  wendete,  da  flofs  das  Blut  auch 
wieder  etwas  schneller. 

Wellenförmige  Krümmungen  der  Strömchen  haben  gar  kei- 
nen Einfluß  auf  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  w). 

4)  Spallanzani  x)  sah  zwey  venöse  Aestchcn,  in  deren 
jedem  die  Kögel  eben  in  einfacher  Reihe  liefen;  beyde  vereinigten 
sich  zu  einem  Stammchen,  welches  wieder  nur  einzelne  Kogelchen 

fflhr- 

t)  „Aogoloi  noa  vidi  oeleritatom  firtngere."  Op.  m.  p.  207. 
w)  So  auch  Spallaasani  1.  c,  p,  71. 
»)  l,  c,  p.  M.  E»p«r.  7Z. 
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führte.  Nun  gierigen  die  Kogelchen  abwechselnd  bald  ans  dem  ei- 
nen, bald  aus  dem  andern  Aste  in  das  Stammeben  hinein.  Biswei- 
len also  näherte  sich  in  einem  der  Zweiglein  ein  Kügclchen  lang- 
sam dem  Stämmchen,  um  sich  in  dieses  zu  begeben,  während  sich 
in  dem  andern  Zweiglein  nahe  an  dem  Eingänge  in  das  Stammchen 
ein  anders  Kügclchen  ruhig  hinlegte;  dieses  ruhig  liegende  Kügel- 
chen  aber  gieng  in  seinem  Zweiglein  zurück,  wenn  das  erste,  um 
in  den  gemeinschaftlichen  Stamm  einzulaufen,  sich  ihm  näherte, 
selbst  wenn  es  ?on  ihm  noch  nicht  berührt  war)  sobald  aber  jenes 
in  dem  Stamme  eingedrungen  war,  gieng  das  zurückgegangene,  wcl- 
chos  Platz  gemacht  hatte  und  ausgewichen  war,  wieder  an  seine 
Stelle,  und  begab  sich  nun  auch  in  das  Stämmchen. 

Diese  von  Spallanzani  so  anmuthig  erzählte  Geschichte 
zweyer  Blutkörncr,  mag  als  ein  Beispiel  jenes  Verhältnisses  die- 
nen, welches  zwischen  den  Blutkörnern  selbst  zu  bestehen  scheint, 
und  worauf  so  manche  Spielereien  unter  ihnen,  dergleichen  man 
fast  bey  jeder  Beobachtung  gewahr  wird,  beruhen.  Irre  ich  nicht, 
so  sind  die  Blutkörner  immer  in  einem  innerlichen  Gegensatze  be- 
fafstj  einmal  sind  es  eigene  Thierorganismen,  jedes  gleichsam  für 
sich  etwas  Individuelles,  ein  Infussoriumj  das  andcremal  sind  sio 
Theile  des  Ganzen,  nur  in  der  Beziehung  auf  die  Masse  bestehend, 
ron  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Blutsystems  abhängig.  Auf 
diese  Weise  sind  sie  selbstständig  und  doch  äussern  Gewalten  hin- 
gegeben, ziehen  sich  an  und  stossen  sich  ab,  bewegen  sich  und 
werden  bewegt,  trennen  sich  Tom  .Blutsystem  und  suchen  die  Ver- 
einigung aller. 

5)  Bisweilen  kommen  sich  kleine  arterielle  Strörachen  direot 
entgegen,  eine  Anastomose  bildend;  entstehet  aus  der  Anastomose 
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wieder  ein  Strom,  so  ziehen  sich  die  Blutkörner  ton  beyden  Seiten 
in  diesen  hinein;  ist  aber  die  Anastomose  geschlossen,  so  wider- 
streben sich  die  einander  entgegenkommenden  Blutkörner.  Ich  habe 
gc  eben,  wie  zwey  sich  ron  entgegengesetzten  Seiten  begegnende 
Blutkugelchen  einander  aufhielten,  gegen  einander  balancirten,  das 
eine  das  andere  wechselweise  zurücktrieb,  einea  sieb  dem  andern 
näherte,  dann  wieder  entfernte,  bis  endlich  einea  nachgab,  eine  be- 
stimmte Richtung  annahm,  zurückkehrte,  und  ihm  das  andere  folg- 
te.   Auf  ähnliche  Weise  beschreibt  Malier  z)  diesen  Vorgang. 

*  •  » 

6)  Ein  Oberaus  artiges  Schauspiel  gewähren  die  Schlingen, 
welche  die  kleinen  Blutströmehen  bilden,  indem  sie  sich  um  sich 
selbst  herumwenden.    Ich  habe  daron  zwey  Arten  beobachtet: 

a)  solche,  welche  ron  den  arteriellen  Strömen  gebildet  wer- 
den, in  dem  Augenblicke,  wo  sie  Tenöse  Richtung  annehmen,  der- 
gleichen auch  die  F.  5  der  T.  X.  rorstellt. 

ß)  solche,  welche  ron  den  venösen  Strömen  in  ihrem  Fort- 
gange gebildet  werden:  die  Vene  wendet  sich  nämlich  um  sich  selbst 
herum,  wie  die  Fig.  4  Tab.  X.  bey  c  j  zeigt.  Diese  zweyte  Art 
von  Schlingen  ist  in  mehrerer  Hinsicht  Oberaus  merkwürdig)  denn 
erstens  begreift  man  nicht  wohl,  wie  sie  sich  bilden,  indem  sie 
bey  Strömen  rorkommen,  welche  doch  keine  Wände  haben  kön- 
nen j  auch  sieht  man  sie  plötzlich  entstehen  und  wieder  versebwin- 
den }  so  ist  es  mir  auch  auffallend ,  dafs  ich  in  vielen  Fischchen  gar 
keine  Schlingen  sah,  während  sie  in  einzelnen  Individuen  sehr  häu- 
fig vorkamen}  auch  finde  ich  keine  frühere  Nachricht  von  ihnen. 

Zwey- 

»)  Op.  min.  p.  195  «.  f. 
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Zweytens  lSuft  das  Blat  an  der  Stelle  der  Schlinge  um  gern  ein  schnell; 
sie  hat  das  Ansehen  eines  kleinen  Wirbels,  in  welchen  die  Blutkör- 
ner  hineingerissen  und  darin  herumgetrieben  werden;  aber  nicht 
allein  in  diesem  Wirbel  ist  die  Bewegung  der  Blotkörner  sehr 
schnell,  sondern  auch  das  nach  gebildeter  Schlinge  wieder  ge- 
rade fortgehende  Strömchen,  fliefst  riel  schneller,  als  es  ror  der 
Schlingenbildung  geflossen  wa»;  dieses  ist  so  constant,  dafs,  wenn 
ich  ein  kleines  renöses  Strömchen  schnell  (Hessen  sab,  ich  immer 
auch  einen  kleinen  Wirbel  in  der  Nähe  rermuthen  konnte. 

6)  Während  das  Blut  strömt,  bekommen  die  Blutkörner  kei- 
ne andere  Bewegung,  ab  die  des  Fortgehens,  und  es  hat  kein  Un- 
tereinanderwerfen oder  in  einander  Wirbeln  der  Körner  statt,  wie 
solches  auch  Malpighi  a),  Haller  6)  und  Spallanzani  c)  be- 
zeugen. Jedoch  scheinen  hieron  die  kleinen  Schlingen,  ron  wel- 
chen rorhin  (5)  die  Rede  war,  eine  Ausnahme  zu  machen j  denn 
in  diesen  werden  wirklich  die  Blutkörner  untereinander  getrieben, 
und  schnell  abwechselnd  in  rerschiedene  Lagen  gebracht. 

7)  Die  ron  Haller  d)  meisterhaft  beschriebenen  Oscillatio* 
nen  des  Blutes,  welche  die  Folgen  des  schwächer  gewordenen  Kreis- 
laufes sind,  und  welche  der  Tollkomroenea  Ruhe  des  Blutes  ror- 
herzugehen  pflegen,  habe  ich  ebenfalls  beobachtet,  jedoch  nur  in 
den  Arterien,  nicht  in  den  Venen  e)j  auch  habe  ich  sie  nicht  so 
häufig  gesehen,  als  sich  den  Haller  sehen  Aeusserungen  zur  Folge 
hätte  rermuthen  lassen;  denn  gar  oft  hörte  mit  dem  Absterben  der 

Fiach- 

•)  1.  c.  Opera  poilh. 
b)  Op.  min.  p.  207. 

i)  Oper,  m.  p,  197« 

«)  Damit  »tUamt  auch  SpalUauat  L  e.  p.  311  fiberew. 


228  '   

Fischchen  der  Kreislauf  gänzlich  auf,  ohne  alle  vorhergehende  Os- 


8)  Dafs  in  den  feinsten  Strömehen  das  Blut  noch  fliessc, 
wenn  auch  die  grössern  in  Ruhe  sindj  dafe  in  den  Venen  das  Blut 
ströme,  wenn  es  in  den  Arterien  schon  ruhet,  hat  vorzüglich 
Spallanzani  /)  bemerkt,  und  ich  habe  alles,  was  er  darüber  sagt, 
bestätiget  gefunden.  , 

/)  l.  f.  p.  9».  E*p.  so  —  85. 


I 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


I.   Tafel.   (Tab.  IX.) 

Auf  der  ersten  Tafel  ist  dor  ganze  Schwans  eines  Fischebens, 
in  der  Natur  ohngefähr  1 J  Linie  lang  vorgestellt. 

Das  zu  dieser  Abbildung  gewählte  Thierchen  war  schon 
ziemlich  entwickelt,  so,  dofs  es  tauglich  schien,  einen  vollständigen 
Begriff  von  der  Lage  der  bevden  Grundstfimme  des  Gefäßsystems, 
von  ihren  Verastungen,  und  von  jenen  Verhältnissen,  in  welche 
dieses  System  bey  seiner  Verkeilung  kömmt,  zu  geben. 

Der  dunkle  Fleck  ohne  Gcfässe  ist  noch  Ejmasse. 


II.   Tafel.  (Tab- 
«* 

Die  Figuren  der  zweyten  Tafel  sollen  dienen,  die  vorzug- 
lichsten Arten  der  Vcrtheilung  der  Blutströmehen  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

- 

Fig.  1  zeigt  den  bey  weitem  gewöhnlichsten  ücb ergang  ei- 
ner Arterie  in  eine  Vene. 

a  b  b  ist  ein  arterieller  Strom,  der  sich  bey  seiner  Umbeu- 
gung  zur  venösen  Strömung  in  zwey  Theile  theilt,  6  d  ist  die  ve- 
nöse, Strömung  selbst,  wie  sie  wieder  aus  den  beyden  Bogen  ent- 

*  springt. 
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springt,  cc  sind  swey  Neben  itrömchen,  in  welchen  die  Blutkör- 
ner  einzeln  und  cum  Theil  entfernt  ron  einander  laufen. 

Bey  e  sieht  man  ein  Blutkügelchen  aus  dem  untern  Neben» 
strömchen  in  den  grö&ern  Strom  eingehen!  wobey  es  sich  etwas 
krümmt,  gleichsam  herein  in  den  Stamm  beugt. 

Fig.  2.  Ein  Stuck  aus  dem  Strome  der  Vena  caraj  das 
Biet  {liefst  ron  a  nach  6;  es  entsteht  aber  bey  c  ein  Arm,  welcher 
sehr  langsam  zurück  nach  d  (liefst,  dann  umbeugt,  sich  bey  e  in 
swey  Arme  thcilt,  die  bey  //  wieder  mit  dem  Hauptstrome  sich 
Ter  ein  igen. 

Fig.  3.  Ein  Stück  desselLm  Hauptstroms)  das  Blut  fliefst 
ron  a  nach  6;  c  ist  ein  kleines,  auf  den  Hauptstrom  stossendes 
Strömchen,  d  ein  Blutkögelchen,  welches  hinweggeschnellt  wird; 
de  ist  der  Bogen,  den  es  neben  dem  Strom  beschreibt,  bey  e 
senkt  es  sich  wieder  ein. 

Fig.  4.  Dieselbe  Vena  cara^  aus  welcher  bey  d  ein  Aest- 
chen  ausgeht,  welches  sich  bey  c  wieder  spaltet  j  der  eine  Zweige/ 
schiigt  sich  8chlingcnartig  um,  der  andere  cg  rereiniget  sich  wie- 
der mit  ihm,  und  ihr  gemeinschaftlicher  Stamm  geht  bey  e  in  den 
Hauptstrora  zurück. 

Fig.  5«  Ein  kleiner  arterieller  Strom  ac,  der  sich  in  ei- 
ner  engen  Schlinge  umwendet  und  tum  renosen  c  b  wird. 

OL 
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Fig.  1.  Die  Bildung  des  Blutes  aus  dem  thierischen  SchleU 
nie.  Bey  dem  sehr  zarten  Fischchen  ist  die  Bildung  der  bcydeq 
Hauptströme  des  Blutes  noch  gans  einfach  3  die  Aorta  wendet  um, 
wird  Vma  cava.  a  b  ist  der  Streifen  des  Thierschleims,  welcher 
fo  die  Blutmetamorphose  eintritt,  regelmässig  körnig  wird,  und  oa- 
cülirt. 

Die  folgenden  drey  F.  F.  sind  aus  Leeuwe nhoek  genom- 
men, und  werden  deswegen  bey  gefügt,  um  einige  merkwürdige  Ver- 
hältnisse der  arteriellen  and  venösen  Strömungen,  welche  ich  nicht 
selbst  beobachtete,  zu  erläutern. 

Fig.  2.  ab  eine  Arterie  etwas  gröfser,  als  aar  Führung 
eines  Blutkörnchens  nothwendig  istj  bey  6  theilt  sich  die  Arterie 
in  die  bcyden  Aeste  e  und  c,  welche  sich  wieder  bey  d  vereinigen, 
und  den  Stamm  df  bilden;  gihk  ist  Vene.  In  diesem  Falle  also 
hatte  das  arterielle  Blut  Einiges,  die  Vervielfältigung  nämlich  der 
Strömungen  und  die  Bildung  in  Arme,  von  dem  venösen  Blute 
angenommen.  Diese  Beobachtung  machte  Leeuwenhoek  bey  einer 
Froschlarre. 

Fig.  3.  ab  ist  eine  Vene,  in  welcher  mit  grofser  Schnel- 
ligkeit das  Blut  von  6  nach  a  /liefst.  Aus  dieser  Vene  gehen  zwey 
kleine  Aestchen  c  und  d  heraus,  welche  sich  bey  e  a  f  miteinan- 
der vereinigen,  h  i  ist  eine  Arterie,  in  welcher  das  Blut  mit  glei- 
cher Schnelligkeit,  wie  in  der  Vene  von  h  nach  i  (liefst.  Aus  der 
Arterie  hi  geht  auch  ein  Ast  kfl  heraus}  das  Blut,  welches  von  k 
gegen  /  fliefst,  vereiniget  sich  mit  dem  Gefäise  /,  und  auf  diese 

Wci- 
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Weise  wird  des  von  der  Arterie  ausströmende  Blut  zum  Theil  in 
die  Vene  ergossen,  und  strömt  Ton  /  nach  g.  So  viel  Blut  nun 
ron  Ii/  za  g  abwärt«  geht,  so  yiel  flicCst  dagegen  ron  e  f  gegen  Z, 
mithin  arterielles  Blut  in  die  Vene,  und  renoses  in  die  Arterie. 


Diese  höchstmerkwürdige  Beobachtung  machte  Leeuwen- 
hoek  an  einem  kleinen  Fische,  und  ich  gebe  sie  mit  seinen  eige- 
nen Worten  in  der  Contin.  arcan.  nat.  —  Man  aehe  oben  p.  2i~3. 

"  "  •  '  n  '•  7;  <      .    • .  ' 

Ffg.  4.    ab  c  ist  eine  Arterie;  bey  c  wendet  das  Blut  diu, 

und  geht  in  die  Vene  d  e  zurück;  ebenso  ist  f  g  h  eine  Arterie' 
und  hg  k  Vene,  c  i  ist  ein  Verbindungscanal  der  bey  den  Ström- 
ungen, in  welchem  das  Blut  ?on  c  nach  i  iliefst. 

j,-:.  -  \:1  -<.-    gXf  ;  ■ 
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VIII. 

J 

Nova  plantarum  genera 
e    B  r  a  s  i  1  i  a. 

Descripta 

a 

P.   LEANDRO   DE  SACRAMENTO 
Carmelita  calceato,  Profetsore  Regio  Botanicae  JanaarieotK 


Langsdorfia. 

Tid.  Tab.  XII. 

Arbor  e  tberebinthinocearum  Familia,  dioica  pentandra.  Notubb  Ge- 
nus Viri  Clarissimi  Georgii  de  Langsdorf,  Imperatori  Russoruro  a 
Consiliis   Status,   cjuademque  Prolegati  apud  Regem  Fidelissimum, 

talionis  huasicae  Consulis  cet.  bonoribus  dicatum. 

•  » < 

TRUNCUS  8  — 10  —  pedalts,  cylindrict»,  epiderraide  aequali,  acu- 
lcis  raris  sparsia  munitus.  Rami  eparei,  copioti,  erecti, 
aculeati.  FO- 

27 
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FOLIA  ad  ramalorum  extrcroitates,  pinnata  cum  impari,  sparsa, 
Petioli  subtus  conreri,  supra  canaliculati ,  aubaculeati. 
Foliola  5 — I2parium,  opposita,  elliptico- lanceolata,  crc^ 
nulato-serrata,  glabra,  nerro  tarnen  plerumque  aculeato, 
scsqui  -  pollicarL 


FLORES  terminales  ramulorum,  parri,  diametro  rix  lineam  ezce- 
dentes,  in  raceroos  dispositi. 

I1ÄBITAT  in  montibus  alüsque  locis  apricis,  eylris  tarnen,  quae 
Flumen  Januarium  comitamur,  ricina. 

FLORET  Tarüs  anni  temporibus. 

NOMEN"  vernaculnm  Cabo  de  Enxada,  id  est,  Ligonis  man'ubrium, 
propterea  quod  rustici  tarn  truncum  quam  ramos  ad  ejus- 
modi  instrumenta  fabricanda  adhibeant,  quod  lignum  aeque 
lere  ac  solidum  sit. 

ODS.  lnter  arborem  marem  et  feminam  praeter  flores  et  fruetifica- 
tionem  differenlia  nulla  est. 

Character  generis  diffusus. 

* 

Flores  dioici. 

d1 

CALYXinferns,  minimus,  quin queparti tus:  laciniis  acutis  j  persistens. 


COROLLA  pentapetala:  Peldlis  lanceolatie,  integerrimij,  concaris, 
erectis,  caducis. 

STAMINA.  Filamenta  qninque,  lincaria,  corolla  duplo  majore,  in- 
£ra  germinis  abortiri  reeeptaculum  inserta,  Antheras  toti- 
dem,  sobrotundas,  biloculares  sustinent. 

ns- 
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PISTILLUM.  Germen  seraper  abortinura,  Receptaculo  carnoso,  glo- 
boso  insidens,  quod  priroo  intuitu  facile  pro  germine  ha« 
beri  possit,  sicut  germen  ipsum  pro  stylo,  ut  adeo  ilores 
hi  masculi  hermaphroditos  mentiantur. 

CALYX  et  COROLLA  ut  in  mare. 
STAM1NA  nulla. 

\ 

i  p 

PISTILLUM.  Germen  globosura,  6essile  supra  Receptacidum  glo- 
bosum,  carnosum,  eique  fere  aequale.  Stylus  nullus.  Stig- 
ma sesaile,  subpcltatum,  margine  iuaequali. 

PERICARPIUM  Capsula  globosa,  magnitudine  fere  1  £  lincae,  bl- 
valvis,  monosperma,  extus  luberculos'o-  maculaia. 

SEMEN  unicum,  subcomprcssfusculum,,  totam  ralvularunt  capacita- 
tem  occupans,  tritum  saareolens. 

» 

II. 

♦  9 

S  p  i  x  i  a. 

Tab  XUL. 

Arbor  circher  17  pedalis,  ex  Familia  Titb ymaloidcarum ,  ac- 
condam  systema  Linneanum  ad  Glassem  Dioeciam  Monadclph'.am,  vel 
potius  ad  l'olygaraiam  Dioeciam  pertinens;  novum  genua  coastttuo, 
Dalechampiae  affine,  quod  in  memoriam  Viri  praeclarisaimi ,  Doc- 
toria  Joannis  Spucii  ejus  nomine  adpello. 

TRUNCU9  ramoans,  cylindricus,  Epidermide  scabriuscula ,  rufo- 
nigricante.    Rami  sparsi,  «longati.  ■> 

27  *  F0- 


FOLIA  spar 9a,  altcrna,  oborato  -  lanceolata,  U  —  6  —  pollica- 
ria,  margine  integra,  in  Mare  vcl  Hcrmaphrodito  angu- 
stiora  atquc  breviora  quam  in  Feraina,  pagioa  inferiore 
▼illosa  colore,  ferruginoso,  pagina  euperiori  laeri,  riridi 
Petioli  breres. 

FLORES  axillares,  faaciculatl,  Pedunculis  breribua  fuld. 

IIABITAT  in  umbrosia  ey  Warum  Flumen  Januarium  comitantium 
locis. 

FLORET  mensibas  Januario  et  Februario. 

-  . 

USUS  non  alius  nisi  ad  focom. 

Character  seneris  diffusus. 

INVOLUCRÜM  monophyllum,  subglobosum,  ante  amheain  clauaum, 
sub  antbeai  et  post  illam  bipartitum,  margine  integerrimo, 
deciduum.  Squamulae  duae  oppoaitae  (Bracteae),  subro- 
tundae  basin  muniunt.    Omnia  TÜlosa.  ferrusinea. 

CALYX  nullus,  nisi  inrolucrum  calycem  dicas. 

COROIXA  nulla. 

STAMINA  nulla. 

PISTILLUW.  Germina  quatuor,  aubpcdicellata.  Styli  mcdioercs, 
aequalea,  «ubteretca.  Stigmata  peltato  -  umbilicata,  hu- 
more  riscoso  madentia,  margine  integerrimo. 

FERl- 
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PERICARPIÜM  Capsulae  qnatuor,  pedicellatac,  globosae,  semipolli- 
cares,  trilocnlares :  Loculis  bivalribus,  monospcrmia.  FaU 
tulae  maturo  scmine  elastice  rumpuntur. 

SEUINA  ovata,  subcomprcssa  (nigra),  Arillo  roembranaceo  (rosco), 
dimidium  fere  aeminis  vestiente. 

3  «eu 

INVOLUCRUM  est  Squamiila  duplex. 

PIST1LLA  qnatuor,  figura  magnitadtneque  ut  in  flore  femineo,  sae- 
pius  rero  abortientia. 

FLOSCÜLI  MARES  tres  (uno  centrali),  parvi,  intcr  Piatillaj  cuiria 
PERIANTHIUM  partiale,  monophy  Uum ,  quadridcntatum, 
apertum  etiam  ante  antheain,  aola  atamina  continens,  ex- 
tut  pilnsum. 

COROLLA  nulla. 

STAM1NA:  Flosculo  centrali  4;  lateralium  cnllibet  2.  Filamenta 
baai  coalita.    Antherae  oblongae,  bilocularea. 

0B9.   Plantam  pistillis  destilutam  in  hoc  genere  non  inreni. 

m. 

M  a  r  t  i  a. 

v.  Tab.  XII. 

Planta  volubilis,  facile  aexpedaliaf  leguminoaa  quidem,  et 
planum  diadelpham  decandram  toto  habito  referens,  aed  quae  ob 
atamina  libcra  novum  genua  constituere  debet,  quod  pcrenni  memo- 
riae  Dr.  Cur.  Frid.  Phil.  Martii,  Botanici  cximii,  aacrum  eaae  volui. 

PLAM- 
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PLANTA  vir  ultra  sex  pedcs  alta. 

RADIX  ramosa,  fibroaa,  ex  cujus  nempe  rhizomate  rami  pauci,  de- 
nuo  ramosi,  cnascuntur. 

i 

GAULIS  tcres,  villosus,  2  —  3  lineas  crassus,  Tolubilis. 

FÜLIA  alterna,  ternata:  infcriora  approximata,  ad ramulorum  extre- 
mitaes  distantissima.  Foliola  orato  •  oblonge,  Jntcgcrri- 
m,  nervo  medio  ultra  äpicem  exserto,  pagina  superiori  gla- 
bra,  inferiori  pubescentia.  Petioli  commune»  longi,  tere- 
tes,  villosij  partiales  braves  Stipulae  duae  laterales,  ova- 
to-acutae,  sessiles  ad  petioli  communis  basin,  praeterea 
quatuor  aliae,  quarum  duae  petiolum  iolioli  termiaalis, 
duae  reliquae  lateraliura  bases  fuleiunt. 

PEDUNCULI  axillares,  longi,  teretes,  rillosi,  biflori. 

FLORES  Bracteis  tribus  exterioribus  fuliij  praeterea  una  cuilibet 
flori  adsidet.    Forma  Bractcarura  eadem,  quae  Stipularum. 

OBS.    Flos  alter  saepius  abortit. 

FLORET  diversis  anni  temporibus. 

H ABITAT  in  Campia  Flumini  Januario  adjacenlibus. 

Incolis  Timbb  yocalur,  id  est,  planta  pecoribus  lethalia. 

Character  generU  dijfusus. 

t  -  i 

CALTX  roonopfiyllus,  persistens,  tubulosus,  subcompr essas ,  bilabia- 
tus:  labio  inferiori  tripartito:  lacinia  media  longiori}  supe- 

*  •  • 
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riori  bipartito:  lacinüs  aeu  dentibus  omnibus  acatis, 
nirentibus,  ut  calyx  in  anthesi  clausus  permaneat. 


Bracteae  <luae  laterales,  praeter  alias  quinque 
munes  ad  caljeis  basin. 

COROLLA  nulla. 

STAMINA  duo  fertilia,  distineta.  Filamenta  capillaria,  germine  di- 
midio  mioora.  Antherae  rotundo  •  compressae,  bilocu« 
lares,  margine  tenuissime  ciliatae.  Rudimenta  duo  fila- 
nentorum  minima!  distineta,  circa  gerraen  reeeptaculo 
adilxa. 

PISTILLUM.  Germen  ioira  calycem  clausuni,  oblongum.  Stylus 
subulatus,  infra  produetus  usque  ad  antheras;  postquam 
▼ero  fruetus  calycem  superat,  erectus.  Stigma  subcapi- 
tatum. 

i 

PERU3ARPIUM:  Legumen  uniloculare,  aequale,  lateribus  ner?o 
protuberante. 

SEMINA  4  —  8}  globoaa,  humorc  viscoso  madida. 

IV. 

A  u  g  u  s  t  a. 

Tab.  XIV. 

NoTura  plantarum  genus  ex  Glassis  Syngenesiae  ordine  Poly- 
gamia  acquali  diclo,  memoriae  Viri  Clarissimi  Augusti  de  S.  Hilario 
aacrum  constitao,  ejusque  descriptionem  adjungo. 

PLANTA  ARBORESCENS ,  caule  nempe  lignoso,  raroosoj  Epider- 
mide  nuda,  fissuris  superficialibus  notata. 

FO- 
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FOLIA  sparsa*  integerrima,  glabra,  lanceolata,  acuminata,  subari- 
da,  3  —  4  polliccs  longa.  Petioli  breres. 

FLORES  terminales. 

FLORET  toto  hyemia  (id  est,  pluviarum)  tempore. 

Character  gcneris  diffusus. 

T 

CALYX.  Perianthium  polyphyllum ,  imbricatam,  cylindricum;  folio« 
lis  interioribus  longioribua,  eitcrioribm  pro  ratione  aitus 
inferioris  dccrescentibua  usque  ad  squamulas  baaeoa,  etiam 
imbricatas;  Omnibus  consiatentibus,  obtusis,  integerrimis, 
nudis.  —  Quum  aemina  malura  sunt,  periantbium  patent  is- 
a Im  um  eat. 

COROLLA  universalis  diacoidca,  calyce  longior.  Flosculi  plurimi, 
tubulosi,  Corollulis  aubinfundibuliformibus,  b'mbo  quinquc- 
fido:  laciniis  rerolulia, 

STAM1NA.  Filamenta  capilloria,  brcvia,  intra  corollulae  tubum  in- 
aerta.  Antherae  5.  in  tubulum  coalitac,  longae,  lineares, 
corollulam  superantes:  in  cujuslibet  basiaristae  duaepalea- 
ceae,  elongatae. 

PISTILL VM.  Germen  longum,  Pappo  capillari,  eessili,  elongato 
corollae  longitudinc,  coronatum.  Stylus  filiformis.  Stig- 
ma tandem  ex  antherarum  tubo  exsertum,  bifidum. 

SEMINA  plerumque  abortira  tarn  in  diaco  quam  in  radio,  tuncque 
linearis.  Rarius  fertilia,  jam  in  disco,  jam  in  radio,  et 
tunc  oblonge,  ventricoso-comprcsaa. . 

RE- 
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RECEPTACULUM  planiusculum,  nudum,  punctalum. 

t 

Hujus  generU  mihi  duae  species  notae  sunt,  ambae  nostra- 

rum  regionum  incolae: 

Grandißora  A.  floribus  solitariia. 

Obs.   Arbor  12  pedea  raro  excedens. 
Flores  colore  aurantio. 

Parvißora  A.  floribns  panionUt»,  termiaaliboa,  conferti*. 

Obs.   Florea  colore  luteo  -  albicante. 

Quod  his  arboriboa  apod  nostrates  nomen  ait,  mihi  ignotum; 
nec  in  alios  usus  adhibentur,  nisi  ad  alendum  ignem. 

V. 

R  a  d  d  i  s  i  a. 
Tab.  xv. 

Arbor  12  fere  pedes  aha,  norom  genas  poscens  in  Classe 
Triandrta  Monogynia,  quod  me  authore  a  Viri  Clarissimi ,  Doctoris 
Raddi,  Florentini,  nomine  nomcn  habeat. 

ARBOR  Trunco  cylindrico,   nudo,  raroosiesimo,   5  fere  pollices 
crasso.  r- 

FOLIA  oppoaita,  elliptico- acute,  glabra,  serrata.    Petioli  breres. 

FLORES  axillares,  solitarii,  aggregatire;  PeduncuVu  brevtbus,  nudis. 

HABITA T  tarn  ad  ripas  Insularnm  Fluminis  Januarü,  quam  in  mon- 
tibus  ricinis. 

28  FLO- 
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FLÖHET  hyeme  nostrate. 

USUS  ad  alendum  ignem. 

< 

Character  generis  diffusus. 

CALYX  Perianthium  infwum,  5  •  phyllum :  foliolis  tribu*  exterio« 
ribus  rainoribu8,  minusculis,  duobus  interioribus  subacutis, 
integerrimis,  nudis,  oorolla  mnltotiea  majoribas. 

COROLLA  monopetala,  rotata,  5-partita,  Tubo  aubnallo,  Jaaci- 
nüs  subrotundis,  integerrimis,  aeqaalibua,  colore  purpu- 
rssc60to*  v 

STAMINA  triä,  oorolla  breriora.  Füamenta  Unearia.  Antherae  par- 
?ae,  bilocularc»,  truncatac. 

PISTILLUM:  Stamioibus  longiua.  German  aubtrigonum.  Stylus 
breris.    Stigma  simpler. 

PERIGARPIUM:  Capsula,  trilocularia:  loculis  polyspermis,  glaccma 
centrali.  .»!'."' 

SEMINA  subglobosa. 

OBS.   Flores  saepiasune  abortiunt 


Ob- 
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Observationes 

i  a 

P.   L  E  A  N  D  R  1  DE  SACRAMENTO 
Nora   genera   plantar  um. 

Avtbore 

FRANCISCO  DE  PAULA  DE  SCHRANK. 

Continet  haec  dissertatio  qulnque  priora  genera  cx  decem  a 
Viro  Doctisftimo  egrcgie  descriplia.  Reliqua  alii  horom  Actorum 
Tomo  serramus,  ne  pracsentem  iconismis  nimis  gravemus.  His  de- 
scriptionibus  adjecit  facile  ultra  aesqui -  centuriam  Seminom ,  magnam 
partem  rariasimornm }  quibusdam  observationes  addidit,  quas,  ante- 
quam  ulterius  progrediar,  a  me  rccensert  non  ingrntum  erit. 

CALLICOCCA  Poaia.  Emctica. 

CARYOCCAR  (Peckea)  tuberosum.  Esculentum,  Sapore  Amygdalae. 
Arbor  magna,  atque  aspcctu  gralo. 

DOLICHOS  bovinuz.  Nomen  triviale  Braaüura  est,  dcriratum  a  ßo- 
by,  quod  rcnenum  signilicat.  Vulgo  tarnen  dicuotur  plantae 
vcnenatac  Timbb. 

ELEPHANTOPUS  $pkatus.    Planta  febrifuga. 

* 

KLE1NIA  Porophyllum    Planta  tinctorie,  Iodicam  proeben?. 

28  *  (Plan- 


240   

(Planta  haec  annna  est,  et  in  area  sab  dio  in  horto 
Landishutano  ritae  saae  periodam  quotannis  absolrit;  Mo- 
nachii  adhocasqae  tempus  ob  diuturniores  hyemes  in  olla 
culta  est.  Quura  Pigmenti  indici,  quod  ex  batide  tiocto« 
ria  obtinetur,  doplum  ejus  quantitatis  reqairatur,  quae  ex 
Indigofcra  Anil  Tel  ex  Indigofera  tinctoria  obtinetur,  et  ob 
eam  rem  posteriore  inferius  sit,  inquirendum  fortasse,  an 
Porophyllum  rotis  omnibas  satisfacial) 


VIOLÄE  species  adhuc  indeterminata,  quae  in  Brasilia  ob  rires  ca- 
tharticas  nota  est. 

(Emeticas  esse  Violarum  radices  in  Europa  notum  est, 
et  erat,  quando  Ipecacuanham  inter  Violas  quaercbamus. 
Addit  tarne  o  Vir  doctissimus,  minus  tutum  remedium  esse.) 

Inter  alios  fruetus,  quos  Uli  debemus,  est  Lecythidi  Olla- 
riae  simillimus,  sed  ab  hoc  certe  toto  genere  dirersus.  Form  am  ha- 
bet rasculi  raajoris  ex  eorum  genere,  in  quo,  qui  Tabaci  fumo  de« 
lettantur,  hanc  plantam  conoisam  accendere  solent,  peduneulo  non 
male  fistulam  snetoriam  referente.  Thecam  hunc  fruetum  adpellare 
licet,  eo  quod  Thecls  Muscorum  frondosorum  longe  sit  simillimus, 
aeque  ac  illae  operculo  et  columneUa  instruetus,  hoc  solo  discrimioe, 
quod  haec  collumnella  non  fundo  thecaeadnata  sit,  sed  operculo,  cum 
illa  secedat  et  corpus  perpetuumconstituat;  deindcrecessuslongitudina- 
les  tres  habeat,  qui  quasi  totidem  loculamenta  formant,  inqnibussemina 
plane  eodem  modo  situ  ad  horizontem  perpendicular!  inricem  tegunt, 
uti  in  aquilegia  staminum  filamenta.  Semina  ipsa  oblongo  •  ovata  sunt, 
compressissima,  ut  primo  intuitu  inaniacrederes,  nisi  difracta,  quod 
res  est,  docerentj  praeterea  tota  sua  peripheria  lato  raargine  mem- 
branaceo  cinguntur.  Hac  Columnella  et  his  certe  Seminibus  a  Le- 
cythide  Planta  haec,  cujus  fruetum  describo  toto  genere  discrepat. 

Se- 
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Sevi  haec  aeraina  et  apero  fore,  ut  genuinem,  et  arborerafroticemve 
producant;  ob  fructue  com  Ollatia  eimilitudinem  Lecythopsin  voco, 
characteremquc  gcnericum,  qui  illam  ab  omnibus  notia  plantia  die- 
tinguat,  exhibeo  eequentem: 

Lecythopsia. 

FRUCTUS  Theca  evalvia,   operculata»  Columnella  opercu* 
'  lo  (umbonato)  adnata,  basi  tandem  libera,  locula- 
mcnta  tria  constituente,  polyspcrma.    Semina  per- 
pendicularia,  compreaaa,  undique  membranaceo  -  mar- 
ginale. 

An  haec  semioa  basi  thecae,  an  colutnncllae  funiculis  suis 
ambilicalibus  inserta  sint,  vidcre  non  potui,  quod  jam  ez  Capsula 
exciderint  $  cgo  basi  inserta  suspicor.  Nomen  triviale  ob  fructns  for- 
mam  poterit  esse:  Fumatoria. 

Alium  fructum  inter  mi&sa  semina  invenio ,  plane  singularem. 
Solani  dicitur  esse,  et  additnm  est  nomen  aliud,  nescio,  an  trivia- 
le j  nam  in  itinere  detritum  est.  Magnitudo  fruetua  et  forma  Fruc- 
tuum  pyri  baccatac;  omnino  globosus,  et  ut  nunc  plane  sic- 
cus  evasit,  fuscus  et  ligneae  conaistentiae  eat;  demta  portione,  quae 
mihi  adituro  ad  interiora  aperiret,  iotus  omnia  sicca,  aed  materiem 
raram  inreni,  aeminibus  foetam  omnino  solanaccis.  Quum  flos  bu- 
jua  generia  plane  sie  ejuamodi,  ut  error  difficilis  ait,  de  genere  non 
dubito;  apeciem  opinor  S.  Xylorhagodem  ob  ligneam  baccam  dici 
possc;  Character  speeificua  est: 

SOLANUM  xylorhagodet  bacca  sicca,  aublfgnosa. 

His  praemisaia  quasdam  in  Rcverendiasimi  Leandri  diaaerta- 
tionem  observationea  adjungo. 

Suo- 


2-V-i.   

Suorum  generuni  diffusos  charactercs,  quos  ctiam  naturales 
dicant,  exhibero  contentus  essenüales  non  addidit,  quod  hi  facile 
suppleri  possint.  Quum  autem,  mco  quidem  judicio,  essentiales 
charactercs  magnum  in  re  botanica  usam  praestent,  hos  praesenti 
opella  supplere  conslitui ,  additis  eliam  pro  more  nominibus  tritia- 


,  I. 

LANGSDORFIA 
Dioecia  Pentandna. 

«f.  Calyx  corollaqtte  libera.  CaL  minimus,  5-partilus. 
Cor.  5'petala.    PUtillum  abortiens. 

3  Calyx  corollaquc  ut  in  <f.  Stamina  nulla.  Ovarium 
unicum.    Stigma  sessiie.    Fructus  Capsula  bivalris,  monos- 


entaria.  L.  $ 

II. 

SPIXIA 
Polygamia  Dioecia. 

$  et  <?.  Involucrum  diphyllom,  PistHla  4,  et  interhaec 
Flosculas  mares  tres  conttnens,  quovis  sno  Perianthio  in- 
atrueto,  Corolla  null»;  Stamina  centralia  U,  lateralia  2. 

$.  Inrolucrum  ante  anthesin  clausuni ,  dein  bipartitum. 
Pistilla  qWuor,  absqae  Calyce  et  Corolla,  Fructus  Capsu- 
la triloculaxis :  loculis  monospermis. 


heteranthera  S. 
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Constitui  quidem  etiam  ego  genas,  qaod  Cl.  Spixio  dedica- 
t!  ;  remm  genas  Lcaodrioum  antiquius  meo  est ;  mutandum  ergo  no- 
inen  meae  Spixiae  violaceac  in  CABRALIAM  violaceam,  quod  ego 
illi  norncn  impono  in  memoria m  Alvari  Cabralis,  qui  prirous  Brasi- 
lia m  detexit,  reique  hferbariae  cultoribus  bunc  Paradisum ,  qui  tarnen 
non  aine  aerpente  est,  aperuit,  et  Ulis  hacc  otia  fecit. 

III. 

MARTIA. 
Diandria  Monogynia. 

■ 

Perlgonium  calycinum,  bilabiatum,  Stamina  duo  ifer- 
tilia,  duo  abortira  minima.  Fructus  Legumen.  Semina  via- 
cosa. 

pbysalodcs  M.  4. 

Constituit  etiam  Celeber.  Sprcngclius  genus  plantarem, 
quod  Martiam  rocaritj  ego  redaei  ex  acrumnosissima  peregrinatione 
Viro  amiciasimo  optionem  relinquendam  judico. 

IV. 

.  AUGÜSTA. 
Syngenesia  polygamia  aequalis. 

Flott»  diaeoidei.  Cal.  cylindricua,  imbricatns.  Recept. 
nudum.  Flosculorum  laciniae  rerolutae.  Antherae  biaria- 
tatae.    Pappus  aimplex,  seasilia,  corollulam  aequana. 

Tririalia  nomina  specierum  ad  buno  diem  cognitarum  jam  in 
dissertatione  praecedente  ab  Auciore  ipso  cxlribita  sunt. 

Laciniae  flosculorum  rerolutae  in  hoc  certe  gencre  singularem 
characterem  largiuntur,  quum  non  quomodocuaque,  sed  in  plures 
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anfractus  rerolvantur.  A.  grandißora,  dum  floret,  aeque  elegana 
plant«  est,  ac  Eugenia  Jambos. 

Nomen  generis  ex  Botanicorum  more  solet  a  nomine  potius 
Familiae  Viri,  cui  dedicatum  est,  derivari,  qaod  hic  SANH1LARIA 
esse  posset,  quemadmodum,  dum  Fratres  de  Ste.  Marthe,  quurola- 
tine  scriberent,  se  Sammarthanos  dixerunt,  et  Abbas  de  S.  Cyr 
apud  scriptorea  latinos  passim  Abbas  Sancjrramis  audit. 

V. 

RADDISIA. 
Triandria  Monogynia. 

Flores  completi.  Cdl.  Corollaqae  libera.  Cäl.  5-pbyllus. 
Cor.  rotata,  5-nda.  Nectarium  Annulua  extra  atamina  ova- 
rium  ciogena.    Capsula  trilocularis :  localis  polytpermis. 

arborea  R.  1>. 

Obs.    Ego  in  roisao  apecimine  Stigma  orbiculare  Tiderc  mihi 


_  •  4_  _ 


Quam  Vir  Clarissimus  omnium  barum,  et  quae  seqnentur, 
atirpium  aemina  saiis  copiosa  miserit,  quae  in  borto  accurate  oolen- 
tur,  spes  est  fore,  ut  hac  plantae  posteris  obserratoribus  Spicilegium 
non  contemnendum  suppeditent;  certe  icones  elegantiorea  erit  occa- 
sio  conficiendi.  Quae  huic  dissertationi  adjicicndaa  curari,  methodo 
Fluracriena  fieri  fcci,  quae  solas  partium  peripherias,  et  principalio- 
res  renas  exhibeat;  neque  eoim  fere  quid  aliud  in  plantia  pro  her- 
bario  praeparaüa  oculos  distinete  conspicit. 
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IX. 
üeber 


Verdunstung  durch  thierische  Häute. 


V  o  ■ 


Samuel  Thomas  von  Soemmerring. 
Vorgelegen  am  12.  Auguat  1820. 


Die  Versucho  über  die  Verdunstung  verschiedener  Flüssigkeiten 
durch  thierische  Häute,  deren  Resultate  in  den  Jahren  I8O9  und 
1814  der  königl.  Akademie  vorzulegen  ich  die  Ehre  hatte*),  zeig- 
ten bey  öfterer  Wiederholung,  beträchtlicher  Erweiterung  und  ver- 
schiedener Abwechslung,  manche  neue  Erscheinungen,  deren  Ursa- 
chen zu  ergrunden,  keine  unwissenschaftliche  Beschäftigung  seyn 
dürfte. 

■■ 

Unser  hochverdienter  aeeliger  College  Gehlen,  welcher  ge- 
dachten Versuchen  ganz  besondere  Theilnahme  und  eigenes  Nach- 


«)  Denktcfariften  der  Ifinigl.  Akademie  der  WUaemchaften  tu  München  für  die 
Jahre  1 B 1 1  und  I8t2»  «der  im  dritten  Bande  Seite  273.  Desgleichen  im 
Aufttn  Bande,  oder  fiir  die  Jahre  1814  uod  1815.    Seite  137, 
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denken  schenkte,  machte  mich  bereits  1814  auf  den  ihm  bejr  den* 
selben  auffallenden  Umstand  aufmerksam,  dafs  nämlich  auf  86 
Grad  herunter  gekommener  Alkohol  (das  ist  Weingeist,  welcher 
aus  86Theilen  absoluten  Alkohols  und  14 Theilcn  Wassers  besteht*) 
gewissermaassen  auf  einen  Punkt  deute,  unter  welchem  derselbe, 
in  diesen  Versuchen,  sich  nicht  au  entgeistigen  schiene. 

Zur  Erforschung  und  Sichersten ung  dieser  sonderbar  schei- 
nenden Thatsache  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

In  ein  gläsernes,  cylinderisches  Gefäfs,  dessen  Gestalt,  Hö- 
he, Weite  und  übrige  Einrichtung,  man  aus  der  Abbildung  Nr.  2 
am  leichtesten,  schnellsten  und  bestimmtesten  entnimmt,  that  ich 
ror  6  Jahren  (d.  10.  September  1814),  bey  einer  Temperatur  der 
Atmosphäre  von  15  Grad  Reaumur, 

Erstens:  ÖÖgrädigen  Weingeist  bis  sur  Hähe  des  ober- 
sten, zwischen  Septbr.  und  86  begriffenen  Strichleins. 

Zweytons:  Ein  Araeometer  ron  der  Gestalt,  Gröfse  und 
Graduirung  ron  Q4  bis  74  Graden,  welches  also  bis  zu  seiner  Zif- 
fer 86  im  Weingeiste  einsank. 


Drittens:    Verschlofs  ich  die  Mündung  mit  fest  ankleben- 
der Rindsblase  gehörig  *'•). 

Die- 

•)  Dia  Beicbreibang  meinet  Araeometers  befindet  lieb  sowohl  in  F.  B.  Osl- 
anders Abhandlung  über  da»  vorlhcilhafteste  Aufbewahren  ibierttcber  Kör- 
per in  Weingeist.  Güttingen.  1794.  S.  31 ,  als  im  dritten  Bande  der  Denk- 
schriften S.  274. 

••>  Ebendaselbst  im  dritten  Bande  S.270  Nr.  to  und  u,  und  S.20I.  Versuche. 

•••)  Das  ist,  mit  Rindsblase,  welche,  nachdem  sio  eingeweicht  und  halb  trocken 
.  geworden,  fest  ans  Glas  klebend  gebunden  wird. 
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Diesen  Cylinder  verstehe  ich  unter  Nr,  1  auf  der  Tafel  *). 

Auf  gleiche  Weise  ward ,  zum  Controll- Versuche ,  einige  Mo- 
nate  darauf  (d.  1.  Dec  1814)  ein  röllig  gleicher,  gläserner  Cylin- 
der,  dessen  genaueste  Abbildung  ich  hier  beyfugc,  mit  QOgrädigem 
Weingeiste  gefüllt,  mit  einem  von  100  bis  auf  80  Grad  hinab  gra- 
duirten  Araeometer  »ersehen,  und  mit  gleicher  Rindsblase  geschlossen. 

Ein  Paar  Jahre  später  (d.  1.  Dec.  181?)  that  in  diesen,  an- 
derthalb  Fufs  hohen,  15  Linien  weiten  Cylinder,  2lgrädigcn, 
das  ist,  sehr  schwachen  Weingeist,  ein  ron  0  bis  60  graduirtes 
Araeometer,  und  rerschlofs  die  Mundung  glcichmäfsig  mit  Rindsbla- 
se.   Diesen  Cylinder  rerstehe  ich  unter  Nr.  3. 

Dieser  noch  nicht  geendigte  Versuch  ist  bestimmt,  tu  erfah- 
ren, wie  lange  ea  dauern  wird,  bis  der  Weingeist  60  Grad  erreicht. 

Diese  drey  Gläser  blieben  sonach  in  meinem  Wohnzimmer 
ruhig  auf  einem  Schranke  stehen. 

Ein  solches  Einschliefsen  des  Aracometers,  in  die  mit  Rinds- 
blase geschlossenen  Gläser  gewährt  die  Bequemlichkeit,  dafs  man 
das  successire,  entweder  Schwächer-  oder  Stärkerwerden,  oder  das 
bald  mehr,  bald  minder  Gcistigseyn  des  Weingeistes  beobachten 
kann,  ohne  nöthig  zu  haben a  die  Blase  zu  öflnen. 

Aufsen  auf  den  Gläsern  notirte  ich  nebst  der  Jahreszahl,  den 
ersten  Tag  eines  jeden  Monats,  während  der  Jahre  1814,  1815  u. 

8. 

•)  Von  diesem  Clünder  Nr.  l  ,  *o  wie  von  dem  dritten  Rr.  3,  befindet  lieh 
bloi  die  Hauptsache,  nämlich  die  auf  dem  Glate  ven  antten  durch  einen 
Strich  und  Ziffer  notirte  atlmählige  Quantität»-' und  Qualität« -  Vcrändcrong 
dci  Weingeilte«  auf  der  Tafel  dargettellt. 
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s.  w.  bis  1820,  sowohl  die  jedesmalige  Abnahme  der  Quantität  des 

Weingeistes  mit  einem  Strichlein,  als  die  jedesmalige  Qualität,  d.  i. 
den  jedesmaligen  Alkoholgehalt  des  Weingeistes  durch  die  Ziffer 
des  Grades,  welchen  die  Scale  des  Araeometers  anzeigte  Mittelst 
dieser  Einrichtung  beobachtete  ich  folgende  Erscheinungen: 

Im  Ganzen  rermindert  sich  allmäh] ig  die  Quantität  des  Wein- 
geistes  durch  Verdunstung  um  desto  mehr,  je  länger  sie  dauert, 
jedoch  nicht  fortwährend  in  immer  gleicher  Maafse,  sondern  ron 
Jahr  zu  Jahr  staffenweise  immer  um  so  weniger,  je  niederer  im  Gla- 
se der  verdunstende  Weingeist  eben  wegen  seiner  Abnahme  zu  ste- 
hen kommt.  Vergleicht  man  auf  Nr.  1  z.  B.  die  vom  l.  September 
1814  bis  zum  l.  September  1815»  das  ist  die  im  ersten  Jahre  ver- 
flogene Quantität  des  Weingeistes  mit  der  im  sweyten  Jahre  verflo- 
genen Quantität,  so  ist  die  Abnahme  im  zweyten  Jahre  merklich 
geringer,  als  im  ersten,  noch  merklicher  im  dritten,  am  merklich* 
sten  folglich  rom  1.  September  181Q  bis  zum  i.  September  1820, 
oder  im  sechsten  Jahre.  Wenn  diese  Abnahme,  wie  sich  auf  der  Tafel 
Nr.  1  zeigt,  im  ersten  Jahre  sechszehn  Linien  betrug,  so  betrug  sie 
im  sechsten  Jahre  kaum  acht  Linien.  Also  betrug  die  Abnahme  der 
Quantität  Weingeist  im  sechsten  Jahre,  nur  die  Hälfte  der  Abnahme 
im  ersten  Jahre.  Desgleichen,  wenn  (wie  man  auf  Nr.  2  sieht)  im 
Jahre  1815  die  Abnahme  der  Quantität  Weingeist  14  Linien  betrug, 
so  betrug  sie  im  nächsten  Jahre  kaum  13  Linien. 

Am  auffallendsten  aber  ist  die  Abnahme  der  Quantität  des 
Weingeistes  im  dem  hohen  dritten  Cylinder  (J\r.  3),  welche  im  er- 
sten Jahre  (1818)  an  24  Linien  betrug,  im  zweyten  (I8I9)  kaum 
gegen  16  Linien  erreichte. 


So  wie  sich  nun  aber  die  Abnahme  der  Quantität  des  Wem- 
geistes  von  Jahr  zu  Jabr  verringert,   eben  $0  verringert  sich  auch, 
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wie  natürlich,  rerhältnifsmafsig,  die  Abnahme  ron  Monat  tu  Mo- 
nat Am  augenscheinlichsten  wird  man  dieses  am  dritten  Cy  linder 
(Nr.  3)  gewahr.  Hier  betrug  die  Verdunstung  in  einem  einzigen 
Monate  (Dec.)  dem  ersten  nämlich  des  ersten  Jahres  (181?)  so  riel, 
als  die  Verdunstung  in  rollen  drey  Monaten  (May,  Junius,  Julius) 
des  rierten  Jahres  (1820). 

Demnach  rerdünstet  aus  einem  solchen,  mit  Blase  geschlos- 
senen, ruhig  stehenden,  Weingeist  enthaltenden  cylindrischen  Ge- 
fässe,  um  so  weniger,  je  höher  dasselbe  ist,  oder  je  niederer  in 
selbigem  der  Weingeist  allmShlig  su  stehen  kommt.  Das  nämliche 
hatte  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  Torgemerkt*).  Und 
doch  erinnere  ich  mich  gelesen  zu  haben,  daß  aus  einem  Gefüfse 
desto  mehr  oder  desto  leichter  Flttfsigkeit  in  einer  gegebenen  Zeit 
Ter  dünste,  je  höher  dasselbe  sey,  oder  je  tiefer  sich  in  selbigem 
die  Flüssigkeit  befände. 

Um  wieviel,  eine  dem  Gewichte  nach  gleiche  Quantität  Was- 
sers, schneller,  als  Alkohol  durch  eine  Rindsblase,  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  rerdflnstet;  xeigt  folgender  Versuch: 

In  zwey  gleiche  Cyündcr-  Gläschen  ron  1  Zoll  3  Lin.  Mündung  und 
l£  Zoll  Hohe,  welche  Aber  eine  Unze  fafsten,  that  ich 
d.  13.  März  1813. 

In  das  eine  v         In  das  andere 

Eine  halbe  Unse  Wasser.  Eine  halbe  Unze  Alkohol 

Beyde  Gläser  wurden  mit  gleich  dicker  Rindsblase  genau  verschlossen. 

Das 

•)  Denk.chrifleo.  iSlt  «ad  1Ö12  S«it«  1». 


Den  30.  April  1813. 
Das  Ansehen  dieser  Blase  Diese  Blase  erschien  auf  der 

erschien  unverändert,  nur  innern  Fläche  opak  und  hrei- 

cin  wenig  eingedruckt.  -  denweis;  sie  blieb  ziemlich  eben. 

Von  Wasser  ist  Ober  die  Vom   Alkohol  ist  ein  Drittel 

Hälfte  verflogen,  verflogen. 
Den  18.  May  völlig  rerflogen.  Den  15.  Jon.  völlig  verflogen. 

Also  in  65  Tagen.  Also  in  93  Togen. 

Der  Unterschied  beträgt  28  Tage. 

Was  eine  allmählig  stärker  erfolgende  Gerbung  der  Blase 
durch  den  Alkohol  des  Weingeistes  im  Ganzen  beytragen  mag,  las« 
se  ich  für  jetzt  dahin  gestellt  seyn.  So  viel  ist  indessen  doch  gc- 
Trifs,  und  Ton  mir  in  meinen  vorherigen  Versuchen  wahrgenommen 
worden*),  dafs  einWeife,  und  Undorchsichtigwcrdcn  der  Blase,  oder 
eine  solche  Gerbung  um  so  stärker  und  schneller  erfolgt,  als  der 
Weingeist  an  Alkohol  reicher  ist.  Am  stärksten  also  und  schnell- 
sten, wenn  durch  eine  solche  Blase  absoluter  Alkohol  oder  Schwe- 
fel-Aclher  verdunstet. 

Uebcrbaupt  war  binnen  sechs  Jahren  die  Verdunstung  oder 
die  Qnantitäts-Abnahme  des  Weingeistes  in  den  Monaten  Julius  und 
August  am  gröfsten,  im  Januar  und  Februar  am  kleinsten.  Die  Ur* 
sache  dieser  gröfsern  Verdunstung  in  den  heissen  Sommer  •  Monaten 
Julius  und  Augustu«  liegt  ohne  Zweifel  in  der  höbern  Temperatur 
der  Atmosphäre,  in  ettYas  vielleicht  auch  in  der  Zugluft,  welcher 
um  diese  Zeit  die  Gläser  im  offenen  Zimmer  ausgesetzt  blieben. 


In  wiefern  Sommer-  oder  Winter- Monate  hiebey  einen  gros- 
sen Unterschied  machten,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  jedesmaligen 
bestimmten  Angabc  des  Jahres,  Monates  und  Tages  des  Versuchs. 

Denn, 

•)  Ebend«»clbil  Seilt  209. 
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Denn  was  könnten  tonst  wohl  anders  diese  Angaben  bcaweckcn? 
In  meinen  sehr  trockenen  Wohnzimmern  hier  in  München  deutet  im 
Durchschnitte  das  Sausauresche  Haar-Hygrometer  in  den  heissesten 
Sommor-Monaten  auf  die  gröfste  Feuchtigkeit,  in  den  kältesten  Win* 
ter- Monaten  auf  die  gröfste  Trockenheit.  Meine  auf  die  Tempera- 
tur genommene  Rücksicht  ergiebt  sich  ebenfalls  für  meinen  Zweck 
hinreichend,  aus  derselben  Angabe  des  Jahres,  Monates  und  Tages, 
deren  fast  stündliche  Temperatur -Veränderungen,  benöthigten  Fal- 
les, aus  den  von  Anderen  geführten  meteorologischen  Tabellen  ent- 
nommen werden  können.  Bey  diesen  Versuchen  ist  eben  das  Be- 
queme, dafs  sie  aich  in  jedem  bewohnten  Zimmer,  bey  jeder  Tem- 
perator, Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Atmosphäre  leicht  wie- 
derholen lassen,  und  weil  sie  eämjntlicb,  wenigstens  Monate,  ja  ei- 
nige derselben  Jahre  lange  Zeit  währten,  so  wechselte  die  Tempe- 
ratur so  oft,  dafs  es  eine  zu  ermüdende  Beschäftigung  gewesen  wä- 
re, die  Verschiedenheit  der  Temperatur  im  Verhältnisse  zur  Ver- 
dunstung noch  genauer  zu  notiren,  nicht  zu  gedenken,  dafs  dieses 
gana  eigene  Vorrichtungen  erfodert  hätte.  Ein  etwas  mehr  oder 
etwas  weniger  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  würde  die  Haupt- 
resultate  dieser  Versuche  schwerlich  bedeutend  ändern. 

Das  Merkwürdigste  in  diesen  Versuchen  bleibt  der  oben  ge- 
dachte Umstand,  dafs  nämlich  Weingeist,  welcher  hinsichtlich  sei- 
nes Alkohol-Gehaltes  entweder  von  60  Graden  auf  86  hinaufstieg, 
oder  von  100  Grad  auf  86  herabkam,  nun  zum  zweytenmale  bis  zu 
93  oder  Q4  Grad  stieg,  und  nach  Erreichung  dieser  Höhe  abermals 
sank,  ja!  zum  drittenmate  bis  auf  93  oder  94  stieg,  und  so  auch 
zum  drittenmale  wieder  auf  86  hinabsank,  und  so  oft  diesen  Stär- 
ke-Wechsel  wiederholte,  als  es  seine  abnehmende  Quantität  nur 


•)  Jahr  1814.  SliUli  108.  Seite  1074, 
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Achtzig  sechs  Grad  scheinen  demnach  auf  der  einen  Seite, 
>  so  wie  Q3  bis  Q4  auf  der  andern  Seite,  gewissermaßen  die  Gränze, 

oder  die  entgegengesetzten  Wende  •Punkte  für  den  Weingeist  zu 
bezeichnen.  , 

So  wenig  sich  Weingeist  nämlich,  unter  den  angegebenen 
Umständen  über  93  bis  94  Grad  erhebt,  eben  so  wenig  sinkt  er  un- 
ter 86  Grad  hinab.  Hat  er  94  erreicht,  so  geht  er  auf  86  herab.  — 
Ist  er  auf  86  herabgekommen,  so  geht  er  wiederum  auf  9  «  hinauf, 
um  neuerdings  auf  86  herab  zu  gehen,  und  sodann  auch  wiederholt 
auf  94  hinaufzugehen.  .  . 

Man  könnte  deshalb  füglich  94  Grad  den  hohen  Wende- 
Punkt,  86  Grad  den  niedern  Wendepunkt  benennen. 

Vielleicht  daß»  Mancher  hiebey  an  ein  polares  Verhältnis 

denkt. 

So  sank  ein  ron  Gehlen  selbst  zum  Muster  gefertigter  ab- 
soluter Alkohol,  ron  100  Grad,  auf  die  beschriebene  Art  behandelt, 
▼om  Mörz  1815  bis  zum  October  desselben  Jahres,  zu  86  Grad  her- 
ab,  wo  er  sich  dann  wieder  bis  zum  Januar  1816  zu  90  erhob, 
und  ich  den  Versuch,  wegen  zu  geringer  Quantität  aufgeben  mu&te. 

Einen  solchen  Wechsel  bemerkte  ich,  wie  die  Tafel  darüber 
das  Nähere  darstellt,  in  Nr.  2  gegen  dreymal,  ja!  in  Nr.  1  über 
fünfmal  nacheinander.  Wäre  der  Cylinder  Nr.  1  höher  als  acht 
.Zolle  gewesen,  so  hätte  auch  ein  solcher  Wechsel  unfehlbar  noch 
öfter  statt  gefunden. 

■  ■ 

Da  der  Weingeist  im  Cylinder  Nr.  3  nur  2lgrädig  ist,  so 
sieht  man  auch  denselben  in  vier  Jahren  ununterbrochen  fortsteigen, 
und  bis  jetzt  schon  um  10  hundertel  geistiger  seyn ,  ohne  einen  ähn- 
lichen Wechsel  zu  zeigen. 

Es 
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r  '.  ,  ;  Es  ist  mir  .  nicht  bekannt ,  dafs  Jemand  diesen  auffallenden 
"Wechsel,  ,  jm  Stärker-  oder  Schwächer  worden  des  "Weingeistes,  oder 
in  der  Vermehrung  oder  Verminderung  seines  Alkohol 'Gehaltes  be- 
merkt hätte. 

Und  doch  sollto  ich  fast  nicht  zweifeln ,  dafs  diefes  auch  bey 
starkem  Rum  oder  Arrak  inFäfsern  bisweilen  der  Fall  seyn  müfse. 

Wovon  nun  aber  dieses  Eintreten  des  Standpunktes  ab- 
hängt, oder  die  eigentliche  Ursache  dieses  gewifs  merkwürdigen 
Wechsels,  habe  ich  noch  nicht  befriedigend  ergründen  können. 
Man  bemerkt  inzwischen  wohl,  dafs  der  hohe  Wendepunkt  in  die 
Frühlings-Monate,  der  niedere  in  die  Herbst-Monate  fällt*). 

.  .  .1 

Nähme  die  Quantität  des  Weingeistes  nicht  regelmäßig,  stu- 
fenweise, unaufhaltsam  und  ununterbrochen  ab,  so  könnte  man  ver- 
mutheo,  daCs  sich  Wasser  aus  der  Luft,  durch  die  Blase  in  den 
Weingeist  hineinzöge,  und  ihn  ron  94  auf  86,  durch  einen  Beytritt 
ron  acht  hondertel  seines  Stoffes  verwässerte. 

Denn,  daa  Wasser,  welches  aus  einem  mit  Rindsblase  ver- 
schlossenen Gefäfse,  durch  diese  trockene  Rindsblase  gänslich  ver- 
dunstet, zieht  sich  auch  umgekehrt,  eben  so  gut  gegenseitig  durch 
trockene  Rindsblase  in  das  Glas  hinein,  wie  ein  sehr  leicht  anzu- 
stellender Versuch  augenscheinlich  beweist. 

Verschliefst  man  nämlich  recht  trockenes  Sal  tartari  in  ei- 
nem flachen  Gläschen  mit  Rindsblase,  so  zerfliefst  solches  binnen 
wenigen  Tagen,  mittelst  des  durch  die  vöUig,trocken  bleibende  Rinds- 
blase 

•)  Ich  verweile  hier  naterdeiteo  auf  die  dieten  Wahrnehmung«  and  ihrer  Er- 
klärung gevuiedraete  Abhandlung)  Veber  eine  besondere  Eigen  tchaft 
de*  watter  halt  igen  Weingetttct  nach  den  Vertueben  det  k. 
geb.  R.  Uitt.  von  Seemmerring  ven  D.  JuliutRitter  hi  Yelis. 
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blase  Aus  der  Luft  hineingezogenen  Wassers.  —  Durch  das 
Wiegen  des  Gefässes  mit  dem  Salt  tartari  Ififst  sich  das  in  ei- 
nem bestimmten  Zeiträume  durch  die  Blase  hineingezogene  Wasser 
genau  schätzen.  So  sog  s.  B.  in  einem  meiner  Versuch«  Eine  Uns« 
und  80 1  Gran  Sal  tartari,  in  zwey  Monaten  73  Grane  Wasser 
durch  die  Blase  aus  der  Zimmer- Luft  in  sich. 

Wäre  ein  solches  Wasscransichzichen  die  Ursache,  dafs 
Q/»grfidiger  Weingeist  auf  86  Grad  herunter  kommt,  warum  zeigte 
sich  in  dem  dritten  Cylinder  (Nr.  3)  binnen  rief  Jahren  nichts  ähn- 
liches? 

Das  zwischen  der  Blase  and  der  Oberfläche  des  Weingeistes 
enthaltene  Gas  und  dessen  Verschiedenheit,  je  nachdem  der  Wein- 
geist entweder  auf  9'+  gestiegen,  oder  auf  86  gesunken  ist, 
verdiente  wohl  eine  eigene,  vergleichende  Untersuchung.  Bereits  in 
meiner  vorigen  Abhandlung»)  äufserte  ich  den  Wunsch,  eine  solche 
Untersuchung  zn  veranlassen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  der  mit  menschlicher  Oberhaut  von 
mir  angestellten  Versuche  hier  zu  gedenken.  Theils  mit  frischer 
Oberhaut,  welche  man  nach  aufgelegten  Blasenpflastern  behutsam 
abgelöst  hatte,  theils  mit  todter  Oberhaut,  oder  solcher,  welche 
durch  anfangende  Verwesung  von  Leichen  sich  losgab,  verschlob 
teh,  mit  distillirtem  Waaser  gefüllte  Glaschen,  und  fand,  dafs  diese 
zarte  feine  Decke  Monate  lang  Wasser  nicht  durchdOnsten  liefe, 
wenn  dagegen  durch  Rindsblase  unter  gleichen  Umstünden  eine  glei- 
che Menge  Wassers  langst  verflogen  wäre. 

Auf  gleiche  Art  verhielt  «ich  auch  Oberhaut  von  Negern. 

Schon 

•)  Denkicbrin«B  *on  1114        1B15  S.  U7  f.  17. 
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Schon  Will.  Huntcr  verglich  deshalb  die  Oberhaut,  sehr 
artig  ,  einem  fast  gläsernen,  die  menschliche  Haut  vor  Austrock- 
nung schätzenden  Uebcrzuge.  Gewifs  ist  es  wenigstens,  dal*  jede 
Stelle  unseres  Körpers,  welche  durch  Zufall  oder  Krankheit  ihrer 
Oberhaut,  in  Zoll  grofsen  Stücken  beraubt  wird,  austrocknet,  und 
pergamentartig  ersteift  und  rerhärtcU 

Die  Beachtung  dieser,  sowohl  im  Leben  als  nach  dem  Tode 
Wasser  nicht  durchlassenden,  durch  die  eben  angeführten  Versuche 
bestätigten  Eigenschaft  der  Oberhaut,  kann  denkenden  Acrztcn  zu 
mancher  nützlichen  Anwendung  dienen:  z.  B. 

Wenn  bey  leichten  Verbrennungen,  von  der  Oberhaut  ge- 
bildete Bläschen,  bey  vorsichtiger,  verstandiger  Schonung,  in  eini- 
gen Tagen  sich  verlieren,  so  geschieht  dieses  keineswegs,  wie  die 
Meisten  zu  glauben  acheinen,  durch  Verdünstang  der  in  den  Bläs- 
chen enthaltenen  Lymphe,  sondern  durch  organische  Einsaugung 
mittelst  der  Saugadern. 

Desgleichen,  wenn  Pocken-BlSschen  schonend,  wie  sich s  ge- 
hört, behandelt,  in  einigen  Tagen  vertrocknen,  so  geschieht  dieft 
nicht  dnreb  Verdünstang  des  in  den  Bläschen  enthaltenen  Pocken- 
eiters durch  die  Oberbaut  hindurch,  sondern  gerade  umgekehrt, 
durch  wahre  organische  Einsaugung.  Denn  meinen  am  Kraukenbet- 
te gemachten,  und  selbst  durch  eigene  hier  vorliegende  Präparate 
au  beweisenden,  genauesten  und  zuverlässigsten  Untersuchungen  zu 
Folge,  bildet  der  Best  des  eingesogenen  Eiters  unter  der  Oberbaut 
zwischen  ihr  und  der  eigentlichen  Haut,  ein  förmliches,  trockenes,  ora- 
les, abgesondertes,  durchaus  glattes,  lichtbraunes  Schildchen,  wel- 
ches der  Gestalt  nach  im  Kleinen,  einer  nux  vomica  gleicht,  und 
nach  ron  selbst  aufgesprungener  Oberhaut,  in  welcher  es,  wie  in 
einer  eigenen  Kapsel,  enthalten  war,  sieb  rollkommen  glatt  von  der 
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eigentlichen  Hant  losgiebt,  und  sonnt  keine  Vertiefung,  sondern  riel 
mehr  anfanglich  eine  leichte,  sich  bald  verziehende  Erhöhung  zu* 
rückläfit. 

Ohne  gehörige  SachkenntniC»  handeln  daher  diejenigen,  wel- 
che die  Pockenbläschen  aufstechen  oder  gar  aufschneiden,  und  den 
Eiter  ausleeren,  wodurch  die  unter  dem  Bläschen  befindliche  Stelle 
dor  eigentlichen  Haut  entblöfstund  so  gereizt  und  verletzt  wird,  dafs 
wegen  des  dadurch  verursachten  Substanz- Verluste  wirklich  JNarbcn- 
Grübchcn  entstehen  müssen. 

Ich  fibergehe  mehrere  ähnliche  praktischen  Aerztcn  dienli- 
che Anwendungen  des  gedachten  Versuches.  Wenn  es  etwa  an- 
fanglich auffallen  möchte,  dafs  unsere  im  Leben  so  deutlich  Poren 
zeigende,  sowohl  Ausdunstung  als  Einsaugung  verrichtende  Ober- 
haut nach  dem  Tode  über  ein  Glas  mit  Wasser  gesperrt,  den  Dün- 
sten dieses  Wassers  den  Weg  versperre,  so  darf  man  nur  beden- 
ken, dafs  es  sich  hier  von  einer  von  der  eigentlichen  Haut  abgelös- 
ten, trockenen  Oberhaut  handelt.  Betrachtet  man  nämlich  die  Höhe 
einer  solchen  Oberhaut,  welche  der  eigentlichen  Haut  zugewendet 
gewesen,  so  erscheint  sie  dicht  mit  den  feinsten  Zäserchen,  wie 
ein  Pelz  mit  Haaren  besetzt,  welche  Zäserchen  nichts  anders,  als 
die  aus  den  Poren  der  eigentlichen  Haut  herausgezogenen  Kanäl- 
chen ausmachen.  Die  Spilzchen  dieser  Kanälchen  der  Oberhaut 
schlicfsen  sich  schon  mit  dem  Losgehen  der  Haut,  in  der  sie  einge- 
senkt hafteten ,  und  trocknen  in  wenig  Secunden  su  einem  soliden 
Fädchen  zusammen.  Folglich  entdeckt  man  auch  an  einer  trocke- 
nen Oberhaut,  selbst  mit  den  stärksten  Vergrößerung*- Gläsern  keine 
Poren  oder  Löcherchen. 

Lickf 
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Lichtenberg  warf  die  Frage  auf:*) 

„Hat  man  wohl  die  Gränze  der  Filtromm  bestimmt  ? 
Sollten  nieht  manche  mehr  durchlassen,  was  man  schon 
für  Auflösung  halt?  die  Atmosphäre  als  Filtrum  des 
Auf-  und  Abetefgehd'en  zu  betrachten  seyn?" 

Zurerlfifsig  stellt  eine  trockene  Rindsblase,  oder  eine  andere 
trockene  thierische  Haut  anter  den  bisher  betrachteten  Umständen 
ein,  der  Feinheit  der  aus 'Wasser,  Wein  und  Alkohol  sich  erhe- 
benden  Wasser»  und  Alkohol-Dünste  angemessenes  Filtrum  dar.  In 
dieser  Hinsicht  nannte  ich  im  Jahre  1814**)'  eine  Rindsbl&se  ,,eio 
^Sieb  cur  Scheidung  wässerter  Th eilchen  ron  geistigen  Theilchen.« 
Eine  Haut  ron  elastischem  Harze ,  welche  umgekehrt  Alkohol,  aber 
kein  Wasser  durchläfst,  wäre  also  ein  Sieb  sur  Abscheidung  geisti- 
ger ron  wässerigen  Theilchco. 

Sonach  besäfsen  wir,  sowohl  an  einer  thierischen,  als  an  ei- 
ner aus  Federharz  gebildeten  Haut,  ein  Dunst-Sieb  oder  Donst-FU- 
trum  zur  Scheidung  unseren  Augen  nicht  mehr  wahrnehmbarer, 
also  unsichtbarer)  Stoffe.  Rindeblase  scheidet  oder  trennt,  siebt 
oder  filtrirt  Wasser  mit  Zurücklassung  des  Geistes,  Federharz  dage- 
gen umgekehrt  scheidet  oder  trennt,  siebt .  oder  filtrirt,  Geist  mit 
Zurücklassung  des  Wassers. 

Was  meine  Art,  Wein  zu  reredeln*'*)  betrifft,  so  habe 
ich  seit  1814  das  Vergnügen  gehabt,  dafs  Jedermann,  der  meine 

An- 

•)  Vermachte  Schrittet:  im  neucitcn  Bande,  herausgegeben  tob  Kriei.  Göt- 

tingen  J800.    Seite  355. 

*     ■        »      «I     e  • 

••)  Denkschriften  fünfter  Bend.  Seite  145.  5.  14. 

•*■)  DenijchxLften  der  köaigl.  Akidcmie  dar  WieMtuchaftes  m  München ,  für 

die 
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Weisung  befolgte,  die  Richtigkeit  derselben  vollkommen  bestätigte. 
Insbesondere  erhielt  ich  darüber  die  angenehmsten  Nachrichten  aus 
Berlin,  Clausenburg  in  Siebenbürgen,  Frankfurt,  Mainz,  Neapel,  St. 
Petersburg,  Strasburg  und  Würzbarg.  Unter  andern  berichtete 
man  (mir  sogar,  dafs  man  in  Schwaben  diese  Art,  Wein  zu  behan- 
deln bereits  häufig  unter  der 'Benennung  „Blä>elji  de»  Weins," 


Dieses  mnntert  mich  auf,  folgende,  seitdem  gemachte  Er- 
{abrangen,  nachtragsweise  bekannt  su  machen. 


. .  <  ■■  ■  •  i 

Dafs  diese  Art,  den  Wein,  durchs  blofse  WegdiinstenJassep 

des  Wassers,  ohne  alle  Zuthat  *),  oder  irgend  eine  sonstige  Künstele/ 

su  verbessern,  den  tarnen  Veredlung  wirklich  Ter  diene,  erhellt  am 

ofren- 

die  Jahre  I8U  und  1815.  8.  137.  «•»  Italieni»rl,*  flWcitUI  mit  einiges  von 


mir  telbit  bejgefügten  Noten,  von  Dr.  J.  G.  A.  Scboenberg.  Sopra  un 
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A  new  Metliod  of  improving  or  melfowing  Wine.  Extracted  fron»  th« 
German  of  Mr.  S.  Tb.  von  Soomwerring,  Im  Journal  efSeience  and  Ibe 
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•)  Man  bedarf  niebt  der  A.  Jullien'ecben  Poodre»  pour  elarifier  le»  vin»,  weil 
lieh  aaf  41t  angegebene  An ,  der  Weis  ob««  Zuthat  tob  »aU»»»  klirt. 
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offenbarsten  aus  dem  schon  bekättnt  gemachten  und  seitdem  oft  wieder- 
holten Verstriche,  durch  den  man  den  Yorigen  Wein  wieder  erhält, 
sobald  man  ihm  diejenige  Quantität  reine«,  oder  dostillirtes  Wasser 
bey  mischt,  welche-  er  bcym  Verdunsten  durdh  die  Blase  Terloren 
hatte.  Das  weggedünstete  'Wasser  hatte  ja  sonst  nichts  demWeine 
entzogen ,  sondern  nur  gerade  die  gröbsten,  erdigen  Theile,  Wein- 
stein, Förbestoff  und  andere  achmutsige  und  herbe  Theile,  welch« 
der  Wein  in  sich  aufgelöst  hielt,  entfernt  und  fallen  lassen.  Durch 
diese  sanfteste  Entfernung  solcher,  in  jeder  Hinsicht  doch  unedel  an 
nennenden  Theile,  und  eben  so  sanfte  Coneentratton  der  edleren 
Theile,  wird  der  Wein  denn  doch  wahrhaft  veredelt  J 

Ueberolefc  hat  man  es  -gans  in  seiner  Gewalt,  den  Wein 
nach  Belieben  mehr  oder  weniger  zu  entwässern,  ai 
und  sü  Tcredcln. 


'Dafs 'diese-  Art,  W«tn  au  veredlen,  ohne  allen 
roraöglicher  seyn  müsse,  als  durchs  lange  Liegenlassen  im  Fafse, 
braucht  wohl  keines  Beweises,  wenn  man  nur  den  einzigen  Umstand 
bedenkt,  dafs  hiedbreh  der  Weirt  keine  Beimischung  vom  Extrae- 
tirstoffe  des  Holzes  erfihrt,  «dessen  Kachtheü  auch  Hr.  Donovan*) 
sehr  richtig  bemerkte. 

Dafs 

.  •■  ,     r       -f  P  ■       t  i 

*.-•«...'       i      •      I.«   ■„   i  , 

•)  Drakicbriftcn  für  1814  Seite  142. 

•)  The  exiractive  part»  of  Wine  probably  favour  th«  seid  ferraenUrtion,  whick 
eaiily  uke»  place  In  iVa  voysge»  in  coniequeoce  of  agitation  and  an  «lera. 
ted  temperature.  fteoce  it  U,  tliat  many  Wine«  eannot  be  conveyed  by  aea. 
\Vine  tnfT.cicntly  «lal-ified  becomet  perfect  in  boitlet.  Doet  not  tbit  arite 
from  its  being  preterved  frora  tlie  ostralhr«  part  of  nood?  and  may  w«  not 
conjecture,  tbat  it  would  become  still  more  agreeable,  if  preterved  in  ca»lit 
cbarred  within,  and  wfcicb  ob  that  aeeoant  might  be  tnbttitoted  oftton« 
wäre  or  good glast.  In  Xicholtont  Journal  of  natural  Phüotopby.  VoL XV. 
1806.  p.  22?  au  den  Annalei  de  Ctuaff«  Tome.  L1X.  p.  tfi. 
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Dafe  übrigens  der  Alkohol  in  gehurig  gegobren  habendem 

Weine  schon  fertig,  und  «war  in  «icmlich  loser  Yerinndnng  nu> 
Wasser  und  regetahmecher  Materie  existire,  folglich  ein  Educt,  kein 
Product  desselben  sey,  glaube  ich- gegen,  einige  neuere,  auf  fehler* 
hafte  Versuche  sich  stützende  Zweifel}'  durch  eigene  Versuche  in 
meiner  tot  drey  Jahren  gehaltenen  Vorlesung*)  hualiinglich  bewie- 
sen zu  haben.      ,    t  -  *' 

■ 

!•"  ■    *   -  'T  v   i'  -    I  '        »St    ■!  1  #  *    '  » 

Weder  ich  selbst,  noch  sonst  Jemand  spOrto  Jemals,  daß 
der  Wein  durch  obige  Veredlungsart  eUvas  ton  seinem  Gewürjhaf- 
ten  oder  Geiste  eingebüßt  hatte.  Aendcrn  muftte  sich,  der  Geschmack 
freylich,  durch  Entfernung  des  den  meisten  Menschen  eben  nicht 
angenehm  schmeckenden  Weinsteins  und  anderer  herber,  aebarfer 

Stoffe.  •    l:;-     ,.  -^ifi.  v   ~      •    |  '  ;u«  t::c      !•".    1  /  - 

Auch  mufs  ich  nachtraglich  besonders  bemerken,  daß  man 
im  Gänsen  doch  am  basten  and  siebersten  verfährt,  wenn  »an  nicht 
die  äussere,  sondern  allemal  die  innere  Seite  einer  Blaso 
nach  Innen  oder  gegen  die  Oberfläche  des  Weines  xu  wendet.  Die 
innere  Seite  einer  Blase  nämlich  ist  nicht  nur  an  sich  klebriger  und 
daher  besser  am  Glase  haftend,  sondern  auch  dichter,  glatter,  ebe- 
ner und  durchaus  gleichartiger,  oder  homogener.  Die  fiu&ere  Seito 
einer  Blase  dagegen  wird  oft  durch  ibre  groben  Flcischfasei  böndel, 
Fettklumpehen  nnd  dicken  Adern,  am  dicht  und  fest  ans  Glas  Schliea- 


')  Ein  Auszug  dieser  Verlcrong  befindet  tieft  fp  8chwe(gger»  Journal  fltr 
Chemie  und  Pbjaik  im  XXten  Bande.  18 1?.  Seil«  4*5.  So  ccigt  euch  aajser 
den  tob  Mir  duelb;t  bereits  angeführten  Uerron:  Brande,  Gay-Lneaa«, 
Doaoyan  und  Vogel»  auch,  noch  Dr.  Macenllocb,  daß  Fabbroai  (in 
den  Memoiren  der  r'lorcntioor  Akademie)  irrig  mit  Quelle  .chlef«,  dab 
Alkohol  »iebt  eber  gänaikb  gebildet  werde,  bii  lieh  dio  Temperatur  bie 
tum  DetUUalionipuakt  erhob«.  Remarht  on  the  Art  af  naking  Wiae,  witb 
euggettioaa  for  iha  applioaüon  «f  it*  jtrincipl«»  for  Iba  iMpro? ementof  i 
lic  Win«..  London,  i81*. 
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ecn  so  gehindert,  dafs  dadurch  beym  Austrocknen  zwischen  der 
Blase  und  dein  Glase  Kanülchen  entstehen,  welche  der  den  Wein 
verderbenden,  atmosphärischen  Luft  mehr  oder  weniger  freyen  Zu- 
tritt gestatten*). 

Ein  mit  zu  veredlcndem  Weine  gefülltes,  auf  die  angegebene 
Art  geschlossenes  Glas,  darf  nicht  an  einen  sehr  feuchten  Ort 
oder  in  einen  geschlossenen  Schrank  gestellt  werden,  weil  ein 
Trockenblciben  der  Blase  das  Haupterfodernifs  zur  leichtesten  Er- 
reichung des  Zweckes  ausmacht.  Zugluft  ist  nicht  nachtheilig, 
«her  förderlich.  Ofen- Wärme  schadet,  meinen  sichersten  Erfah- 
rungen zufolge,  einem  solchen  Glase  so  wenig,  dafs  man  es  selbst 
bis  in  der  Nähe  eines  Schuhes  an  einem  geheitzten  Ofen  stehen  las- 
sen darf. 

r 

Der  zu  reredelnde  Wein  sollte  vorher  gehörig  ansgegohren 
haben ,  sonst  ist  das  sich  entwickelnde  kohlensaure  Gas  im  Stande, 
das  Glas  zu  zersprengen.  IXicht  gehörig  ausgegohrncr  Muth  spreng- 
te mir  mit  einem  starken  Knalle  den  Hals  eines  Zuckerglases  ab, 
ohne  die  stark  gespannte  Blase  zu  zersprengen.  Indessen  kann  ge- 
ringe Vorsicht  solche  Unfälle  leicht  verhüten.  So  oft  man  nämlich 
wahrnimmt,  dafs  ein  aus  dem  Weine  sich  entwickelndes  Gas  die 

Bla- 

•)  Wenn  in  der  zwojten  Reihe  meiner  Versuche-  (Denkschriften  181 1  S.  2"7) 
Kro.  4  und  Seile  278,  3°  «uch  in  der  drillen  Heihe  Kr.  5  und  6,  8  und  9 
(ebendaselbst  S.  dieser  Bemerkung  umider  scheinen,  so'mufs  ich  er- 

innern,  dafs  ich  die  üufserc  seile  an  diesen  Stücken  IliniKbUse,  vorgängig 
Tan  Felle  und  anderen  groben  Unebenheiten  besonders  sorgfältig  gerciniget, 
und  dadurch  der  iunern  Seile  etwas  gleichender  gemacht  hatte.  Auf  solch« 
unnöthig  mühsame  Art,  wird  freylieb  der  angegebene  Unterschied  zwischen 
der  äufscru  und  innern  Seite  einer  trockenen  Rindsblasc  gemindert,  und  was 
den  Gehrauch  r.u  diesen  Versuchen  betrifft,  auch  wohl  bisweilen  aufgehoben. 
Indessen  ist  sicherer  allemal  sicher. 

51 


262   — 

Blase  nach  aussen  wölbend  zu  gewaltig  spannt,  lasse  man  solches  durch 
ein  mit  einer  feinen  Nadel  gestochenes  Löchlein  heraus,  und  fer- 
klebe dasselbe  sogleich  wieder  mit  sogenanntem  englischem  Pflaster 
oder  Goldschlägerhaut.  Dieses  Herauslassen  des  Glases  wiederholt 
man  erfoderlichen  Falls  so  oft,  als  starke  Wölbung  die  Blase  nach 
aussen  zu  auftreibt. 

Eben  so  ist  es  rathsam,  ehe  man  die  Blase  zum  Abfüllen  des 
veredelten  Weines  öffnet,  durch  die  stark  vertiefte  Blase  mittelst 
eines  feinen  Nadelstiches  atmosphärische  Luft  in  das  Glas  hineinzu- 
lassen, und  dann  erst  die  Blase  ringsum  abzuschneiden.  Denn  be- 
kanntlich dringt  durch  einen  groben,  plötzlich  gemachten,  Schnitt 
die  atmosphärische  Luft  oft  mit  Heftigkeit,  einem  grofsen  Geräu- 
sche, ja  sogar  mit  einem  starken  Knalle  ein,  und  trübt  durch  den 
leicht  zu  vermeiden  gewesenen  heftigen  Eindrang  den  Wein.  Auch 
könnte  man  den  veredelten  Wein  mit  einem  lieber,  der  nicht  ganz 
bis  auf  den  Boden  des  Glases  reicht,  abziehen. 

Gewöhnlich  läßt  ein  solcher  nicht  mit  Vorsicht  abgefüllter, 
veredelter  Wein,  in  kleineren  Flaschen  vertheilt,  nach  einiger  Zeit 
noch  einen  Satz  fallen. 

Ich  bin  nun  im  Stande,  den  im  11.  $$.  meiner  Abhandlung 
versprochenen  Bericht,  über  den  Erfolg  des  Versuchs  mit  vierzig 
Maasen  rothen  Koblenzer  Weines  abzustatten.  Nachdem  solcher  in 
einer  gläsernen  Flasche,  deren  Mündung  von  l  £  Zoll  blos  eine  ein- 
fache Kindsblase  verschlofs,  volle  zwey  Jahre  in  einem  Wohnzim- 
mer ruhig  gestanden  hatte,  fand  sich,  dafs  höchstens  ein  Paar  Un- 
zen davon  verdünstet  seyn  konnten.  Der  Wein  war  äusserst  klar, 
und  hatte  nach  aller  Kenner  Urtheil  nichts  von  seiner  Güte  verloren. 

Welch  ein  annehmbarer  grofser  Vortheil,  vierzig  Maafs  Wein 
in  einem  Gefafse,  mehrere  Jahre  lang,  ohne  die  allermindcste  eben 

so 
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so  lästige  als  kostbare  Nachfüllung  in  jedem  noch  so  warmen,  nur 
nicht  unter  4  Grad  R.  kalten  Zimmer  unverändert,  und  am  Ende 
Ter  bessert,  aufbewahren  au  können! 

Ich  selbst;  so  wie  mehrere  meiner  Freunde,  haben  seit  sechs 
Jahren  nicht  blos  mit  rothem  Weine  (als  worauf  ich  mich  in  mei- 
ner Abhandlung  beschränkte),  sondern  mit  den  allcrrerschiedensten 
rothen  und  weifsen,  leichten  und  schweren,  teutschen,  österreichi- 
schen, ungarischen,  aiebenbürgischen,  spanischen,  italienischen  und 
griechischen  Weinen,  die  Veredlung  mit  dem  bestem  Erfolge  unter* 
Bommen.  Z.  D,  Ein  gewöhnlicher  Cyper-Wein,  um  ein  Drittel  vor« 
dünstet,  glich  hundertjährigem  Malaga,  falls  er  ihn  nicht  übertraf. 
Forster  Rhein- Wein,  von  welchem  ein  Drittel  verdunstet  war,  näherte 
sich  in  Dr.  Bremsers  Versuchen  dem  Tokajer. 

Eine  der  neuesten  Nachrichten  über  die  Art,  wie  man  noch 
heut  zu  Tage  in  Griechenland  den  Wein  in  Ziegenhäuten  aufhebt, 
giebt  uns  Hr.  Hob  ho  use*)  in  der  Beschreibung  seiner  Reise  nach 
Albanien. 

Was  die  Art,  den  Wein  durchs  Frierenlassen  zn  verbes- 
sern betrifft,  so  mufo  ich  zu  dem  im  20ten§.  meiner  Abhandlung  bereite 
Bemerkten  noch  hinzufügen,  dafsHr.  Parkes**),  Oporto  und  Xeres 
Weinbey  22  Grad  unter  dem  Eispunkte  frieren  liefs,  und  den  flüssig 
gebliebenen  Thcil  derselben,  fader  (more  vapid)  als  den  Theil  im 
Eiszastande  fand.  Nach  unsers  Gehlen  mündlich  mir  mitgetheil- 
ten  Erfahrungen  ist  das  Friercnlassen  keine  sonderliche  Verbesserung 

der 

*)  3.  C.  Hobhome  a  Journey  throogb  Albania  to  Conatantinople  during  1809 
•od  1S10  second  Edition.  London  1813.  Letter  5  p-  44  u.  91,  Vergl,  Seite 
285  meiner  Abhandlung  in  den  Denkschrift«!  für  181 1  uud  1812. 

••)  Sam.  Parket  On  the  Fraecing  of  VVine  im  Vol.  I.  1816  dei  Journal  of 
Science  and  the  aru  edited  at  the  royal  Inatilutfon  of  Creat  Br ilain,  p.69. 
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der  Weine.  Er  wenigstens  fand  nichts  vorzügliches,  als  er  sich  in 
Schlesien  bey  einem  Hr.  y.  Korff  aufhielt,  der  als  ein  groß  er  Wein- 
Liebhaber  seine  Weine  durchs  Frieren  zu  rercdeln  suchte.  Auch 
Hr.  Ludolf*)  wufste  sich  zur  Verbesserung  der  Weine,  ohne  den 
geringsten  Zusats  und  durch  sich  selbst,  nicht  anders,  als  durchs 
Fricrenlassen  zu  helfen. 

Sonach  bestünde  ein  grosser  Vortheil  der  Methode,  den  Wein 
mittelst  einer  thierischen  Haut  zu  veredlen,  vor  der  Methode,  ihn 
durchs  Frierenlassen  zu  verbessern,  auch  darinn,  dafs  ihre  Anwen- 
dung auch  im  Sommer,  also  auch  in  Ländern,  wo  der  Wein  nie 
friert,  statt  findet. 

Zum  Schlufse  will  ich  nur  im  Vorbeigehen  bemerken,  data 
durch  eine  gleiche  Behandlung  sich  auch  Liqueure,  Meth  und  selbst 
Bier  wenigstens  verstärken,  wenn  nicht  verbessern  lassen. 

Selbst  zur  Untersuchung  thierischer  Flüssigkeiten  zeigt  sich 
das  animalische  Filtrum  einer  Rindsblase  ungemein  brauchbar,  z.  B. 
zum  Beweise,  sowohl  des  physiologischen  Satzes:  dafs  das  mit  den 
Speissen  genossene  Hochsalz  den  Weg  des  Harnes  nehme,  als  des 
Satzes:  dafs  sich  eine  gröfsere  Quantität  des  Kochsalzes  in  der  Urina 
sanguinis ,  als  in  der  Urina  potus  befinde,  braucht  man  nur  zwey 
gleiche  Portionen  mit  Rindsblase  in  einem  Glase  zu  verschiefsen, 
um  nach  einiger  Zeit  das  genossene  Kochsalz  in  selbigen  augen- 
scheinlich würflig  wieder  zu  finden. 

•)  Di«  in  der  Meditin  siegende  Cbjmic.   Siebentes  Stück,  Erfurt  i?40.  4to. 
I   — -  

X. 
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X. 

Von  der 

Wirkung    der  Schwefelsäure 

auf 

salzsaure  Salze. 

Von 

Dr.   A  V  G.  VOGEL, 
ordentlichem  besuch.  Mitgliede  der  hönigl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Es  ist  eine  den  Chemikern  längst  bekannte  Sache,  dafs  die  erdig- 
ten und  alkalischen  salzsauren  Salze  ohne  Ausnahme  mit  der 
conccnlrirten  Schwefelsäure  ein  lebhaftes  Aufbrauten  unter  Entwi- 
dmung von  salzsaurem  Gas,  erregen}  diefc  Aufbrausen  hat  aber 
nicht  statt,  wenn  die  Säure  mit  einer  ihrem  Gewichte  gleichen,  oder 
mit  einer  gröfsern  Quantität  Wassers  verdünnt  ist. 

Da  nun  nicht  alle  metallischen,  salzsauren  Salze  sich  auf 
die  nämliche  Weise  zu  der  concentrirten  Schwefelsäure  verhalten, 

ßon- 
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sondern  viele  Anomalien  darbieten,  so  hielt  ich  es  der  Mühe  werth, 
eine  Reihe  von  Versuchen  Ober  diesen  Gegenstand  anzustellen,  um 
die  dabey  vorkommenden  Phänomene  genau  zu  beobachten  und  wo 
möglich  ihre  Ursachen  zu  ergründen. 

Viele  ron  den  salzsauren  Salzen  werden  zwar  nach  der  neu- 
ern Theorie  in  ihrem  trocknen  oder  kristallisirten  Zustande  für  Chlo- 
rin-Metalle gehalten;  ich  habe  aber  geglaubt,  die  alten  Benen- 
nungen von  salzsauren  Salzen  um  so  mehr  beybehaltcn  zu  müssen, 
da  diese  neue  Ansicht  der  Ding«  noch  nicht  hinreichend  erwiesen, 
mithin  noch  einigermaafsen  hypothetisch  ist;  ja  ich  werde  sogar,  im 
Laufe  dieser  Versuche  Gelegenheit  haben,  einige  Bey spiele  aufzu- 
führen, aus  denen  hervorgeht,  daft  man  nicht  alle  trockene  salz- 
sauren Salze  als  Chlorin-Metalle  betrachten  kann;  jedoch  werde  ich 
allezeit  bereit  seyn,  jede  gründliche  auf  Versuche  sich  stützende  Wi- 
derlegung, dankbar  anzunehmend 

Die  neue  Hypothese,  die  oxydirte  Salzsäure  als  einen  ein- 
fachen Körper  (Chlorine)  zu  betrachten,  in  Folge  welcher  das  Koch- 
salz, so  wie  die  übrigen  Salzsäuren  Salze,  nicht  mehr  als  eine  Ver- 
bindung der  Salzäure  mit  einem  oxydirten  Metalle,  sondern  als  die 
Vereinigung  des  Metalls  selbst  mit  der  Chlorinc  angesehen  wird,  ist 
fast  zu  gleicher  Zeit  in  Frankreich  und  in  England  aufgestellt  worden, 

In  Frankreich  fand  sich  Niemand,  der  die  alte  Theorie  ver- 
teidigte; man  nahm  die  neue  Ansicht  unbedingt  und  allgemein  an, 
und  wer  sich  hätte  unterfangen  wollen,  über  die  Einfachheit  der 
Chlorine  Zweifel  aufzuwerfen,  würde  der  Unerfahrenheit  in  diesem 
Theile  der  Chemie  oder  der  Einseitigkeit  beschuldigt  worden  seyn. 
Freylich  haften  die  Einwürfe  auch  nur  von  Gelehrten  in  Paris  ge- 
macht werden  können;  denn  bekanntlich  leben  die  ausgezeichnet- 
sten Männer  vom  Fach  fast  ausschliefslich  in  der  Hauptstadt  dieses 

gros- 
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großen  Reiche»,  und  es  ist  eine  seltene  Erscheinung  in  den  Pro- 
vinzen, einen  voraüglichen  durch  eigne  Forschungen  sich  hervorthu- 
enden  Chemiker  zu  finden. 

Der  berühmte  B  er  selius  aus  Stockholm,  welcher  sich  vorigen 
Sommer  in  Paris  aufhielt,  schrieb  mir  über  diesen  Gegenstand  Folgendes: 

„Die  neue  Hypothese  Uber  die  Natur  der  Salzsäure  ist  hier 
„so  sehr  eingewurzelt,  dafs  man  es  lächerlich  finden  würde,  wenn 
„ich  die  von  den  hiesigen  Chemikern  gänzlich  verworfen  e  alte  Thco- 
„rie  rertheidigen  wollte.  Ich  versäume  indessen  keine  Gelegenheit, 
„darauf  aufmerksam  zu  machen ,  daJs  es  das  erste  Gesetz  des  stren- 
gen philosophischen  Forschers  sey,  eich  in  keinem  Falle  einer 
„Erklärungsart  ausschließlich  hinzugeben,  selbst  wenn  durch  Ver- 
buche nichts  entschieden  werden  kann/'  80  weit  das  Schreiben 
des  Herrn  Berzeliua. 

Anders  Terhielt  es  sich  jedoch  mit  der  Annahme  der  neuen 
Lehre  in  den  übrigen  Ländern  Europa's. 

Von  Spanien  läfst  sich  freylich  nichts  in  dieser  Hinsicht  er- 
wähnen 3  seitdem  der  hochverdiente  Proust  aus  Madrid  nach  Frank- 
reich gefluchtet,  und  Dr.  Orfila  aus  Majorca  als  Professor  in  Pa- 
ris angestellt  ist,  haben  wir  von  dem  wissenschaftlichen  Wirken  der 
übrigen  in  Spanien  lebenden  Chemiker  wenig  erfahren;  wenigstens 
ist  nicht  bekannt  worden,  wie  diese  neuen  Ideen  dort  aufgenommen 
worden. 

In  England  aber,  wo  Sir  Humphry  Dary,  die  neue  Leh- 
re mit  einem  ausserordentlichen  Enthusiasmus  und  mit  grofsemBey- 
fall  verbreitet  hatte,  sind  von  einigen  nahmhaften  Gelehrten  der 
neuen  Theorie  sehr  triftige  Gründe  entgegen  gestellt  werden. 

Dr. 


2G8   

Dr.  Ure  in  Glasgow  and  vorzüglich  Murray  haben  viel© 
der  alten  Theorie  günstige  Versuche  angestellt,  welche  Iii.  Davy 
bis  jetzt  auf  eine  wenig  genügende  Weise  zu  widerlegen  im  Stande 
war*> 

Obgleich  dio  Mehrheit  der  Chemiker  in  Deutschland  Torzfijr- 
lieh  der  j Ungern,  sich  zur  Annahme  der  Chlorin -Hypothese  hinzu- 
neigen scheint,  so  sind  doch  von  dem  für  die  Wissenschaft  viel  zu 
früh  verstorbenen  verdienstvollen  H  i  I  d  e  b  r  a  n  d,  von  Lampadius  und 
einigen  andern  Versuche  zu  Gunsten  der  alten  Theorie  angestellt 
worden,  welche  bisher  noch  nicht  zur  Genüge  widerlegt  wurden. 

Dafs  die  könig).  Societfit  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
einen  Preis  darauf  gesetzt  bat,  durch  Versuche  darzuthun,  ob  die 
oxydirte  Salzsäure  wirklich  ein  einfacher  Körper  sey  und  keinen 
Sauerstoff  enthalte,  kann  man  als  einen  deutlichen  Beweis  ansehen, 
dafs  in  Deutschland  noch  Zweifel  über  den  Gegenstand  obwalten, 
und  dafs  man  die  Forschungen  noch  nicht  für  ganz  geschlossen  an« 
sehen  darf. 

Aus  der  Aufstellung  dieser  Preisfrage  geht  oufsrrdem  noch 
hervor,  dafs  einer  unsrer  berühmtesten  Chemiker  Deutschlands,  Hr. 
Hofr.  Professor  Strome  v  er  in  Göttingen,  der  neuen  Lehre  nicht 
unbedingt  beypflichtet,  und  diese  Meynung  wurde  mir  vor  einigen 
Monaten  von  ihm  mündlich  in  Göttingen  best&tigt;  der  nämlichen 
Meynung  waren  auch  Hr. Hofrath  Trommsdorff  und  viele  andere 
Chemiker,  deren  Bekanntschaft  ich  auf  meiner  letzten  Reise  nach 
dem  nördlichen  Deutschland  zu  erneuern  Gelegenheit  hatte. 

Durch 

x  *)  S.  Andrtw  Ure,  Experiment*  on  the  Rotation  befwee«  Muriatic  Acid  and 
Chlorin«.  Tratuactiom  of  tbo  Royal  Society  of  Edinburgh.  181?  and  1818* 
S.  Pkilo».  Magaiio  Sept.  1817. 
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Durch  diese  Zusammenstellung  der  angefahrten  Autoritäten, 
glaube  ich  mich  hinreichend  gerechtfertigt  zu  haben,  nenn  ich  noch 
die  Sprache  der  filtern  Theorie  fahre,  und  nicht  den  Reiuen  der 
Neuheit  einer  Hypothese  so  ganz  unbedingt  huldigen  zu  müssen 
glaube. 

Eben  so  wenig  kann  ich  mich  durch  das  vorlaute  Urtheil 
eines  Recensenten  in  der  Leipziger  Literatur -Zeitung  vom  ?.  Nor. 
1820  abschrecken  lassen,  den  Gedanken  zu  fiufsern,  dafs  nach  mei- 
nem Dafürhalten  die  alte  Lehre  der  neuern  nicht  untergeordnet  wer- 
den werden  darf.  Bey  Gelegenheit  einer  Anzeige  von  Alois  Wehr- 
te Geschichte  der  Salzsäure  wird  von  dem  eben  erwähnten  Recen- 
senten folgende  Entscheidung  ausgesprochen: 

„Die  neue  Parthey  ist  siegreich,  denn  sie  beweist  durch 
„Thatsachen;  die  ältere  hat  den  Schlendrian  lieb  gewonnen,  und 
„kann  sich  nicht  fiberwinden,  ihn  zu  verlassen;  denn  sie  befindet 
„sich  wenigstens  gemächlich  dabey,  obgleich  der  Grund  und  Boden, 
„worauf  dieser  Schlendrian  steht,  längst  erschauert  ist." 

„Argumente  nützen  hier,  geradezu  vorgetragen,  wenig;  denn 
„der  Gegner  hat  immer  noch  ein  Aber  auf  jedes  zu  erwidern, 
„oder  hascht  einen  Scheingrund  auf,  weil  er  nicht  übertreten  will." 

Da  in  dieser  angeführten  Stelle  von  Uebertretcn  die  Rede 
ist,  und  die  ganze  Sache  in  dem  Lichte  einer  wichtigen  Fehde  dar- 
gestellt wird,  so  würde  es  tief  unter  der  Würde  der  Wissenschaft 
aeyn,  diefs  einseitige,  befangene  Urtheil  näher  zu  beleuchten,  oder 
es  für  etwas  anders,  als  für  Ausdruck  des  Enthusiasmus  eines  an- 
gehenden Gelehrten  zu  halten. 
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Ich  gehe  nun  zur  Aufzählung  und  Beschreibung  der  einzel- 
nen Versuche,  so  wie  ich  solche  anstellen  zu  müssen  glaubte,  über. 

Salzsaures  Kupfer  und  Schwefel-Suure. 

Wird  das  bis  zur  Trockne  abgerauchte  salzsaure  Kupfer  deut- 
oxyd  Hydrat  mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen,  so  ver- 
liert  das  Salz  augenblicklich  seine  grüne  Farbe  und  Wird  braun,  in- 
dem die  Schwefelsaure  ihm  das  Wasser  entzieht;  aber  hiebey  ent- 
wickelt sich  keine  Salzsäure,  und  man  bemerkt  auch  kein  Aufbrausen. 

Läfst  man  das  Gemenge  einige  Tage  in  einem  verschlosse- 
nen Gcfäfse  stehen,  so  kann  man  die  Schwefelsäure,  welche  ganz 
weifs  bleibt,  abgiefsenj  sie  enthält  keine  Spur  von  Kupfer,  und  das 
salzsaure  Kupfer  befindet  sich  uniersetzt  auf  dem  Boden  des  Gelas- 
ses; wird  es  der  feuchten  Luft  ausgesetzt,  oder  von  einigen  Tropfen 
Wasser  benetzt,  so  nimmt  es  seine  grüne  Farbe  wieder  an. 

Sobald  aber  die  Schwefelsäure  mit  dem  salzsauren  Kupfer 
erwärmt  wird,  so  entsteht  ein  lebhaftes  Aufbrausen  und  es  geht 
salzsaures  Gas  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Glocke  über. 

In  der  Betörte  bleibt  alsdann  ein  Salz,  das  sich  in  Wein- 
geist nicht  mehr  auflöst,  mit  Wasser  aber  eine  blaue  Auflösung 
giebt,  und  durch  Abrauchen  in  blauen  Kristallen  anschiefst,  welche 
eich  ganss  wie  schwefelsaures  Kupfer  verhalten. 

Eben  so  verhält  sich  die  concenlrirtc  Schwefelsäure  zum 
Salzsäuren  Kupfer,  welches  durch  scharfes  Austrocknen  sein  Was- 
ser verloren  hat  und  braun  geworden  ist,  und  zum  basischen  Salz- 
säuren Kupfer  oder  dem  grünen  Sande  aus  Peru.  In  der  Kälte  geht 
nämlich  keine  Zerlegung  ror,  aber  durch  Hülfe  der  Wärme  entsteht 
ein  lebhaftes  Aufbrausen  und  es  entwickelt  sich  salzsaures  Gas. 

Das 
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Das  salzsaure  Kupfer  wird  also  in  der  Kälte  durch  Schwe- 
felsäure nicht  zerlegt,  aber  mit  Hülfe  der  Wärme  ist  die  Zerse- 
tzung ganz  rollkommen  bewerkstelligt,  wobey  sieb  das  Salzsäure 
Gas  mit  heftigem  Aufbrausen  entwickelt. 

Salzsaures  Kobalt  und  Schwefel-Säure. 

Staubigt  trocknes  salzsaurcs  Kobalt  ron  dunkelblauer  Farbe 
wurde  in  einen  Kolben  gebracht,  und  mit  concentrirter  Schwefel« 
säure  Ubergossen.  Es  entstand  ohne  Hülfe  der  äufsern  Wärme  ein 
lebhaftes  Aufbrausen,  wobey  sich  salzsaures  Gas  und  oxydirt  salz- 
saures Gas  entwickelten.  Es  blieb  ein  rosenrothes  Salz  im  Kolben 
suruck,  welches  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Abrauchen  rothe 
Kristalle  ron  schwefelsaurem  Kobalt  lieferte. 

Salzsaures  Eisen. 

Trocknes  Pulrer  von  salzsaurem  Eisen  im  minimo  in  einen 
Kolben  gebracht  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen, 
verursacht  ein  heftiges  Aufbrausen.  Es  geht  in  die  mit  Quecksilber 
gefüllte  Glocke  salzsaures  Gas  über,  aber  keine  Spur  ron  oxydirt 
salz  saurem  Gas.    Im  Kolben  bleibt  schwefelsaures  Eisen  zurück. 

Zu  dem  trocknen  Pulrer  des  salzsauren  Eisens  im  Mgx'tmo 
verhält  sich  die  concentrirte  Schwefelsäure  eben  so>  schon  bey  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  entsteht  ein  Aufbrausen  von  salz- 
saurem Gas,  aber  oxydirt  salzsaures  Gas  entwickelt  sich  nicht 

Salzsaures  Zink  und  salzsaures  Mangan. 

Gans  trocknes  salzsaures  Zink  mit  Schwefelsäure  benetzt, 
giebt  ohne  Hülfe  der  äufsern  Wärme  «in  starkes  Aufbrausen.  Es 
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entwickelt  sieb  salz  saures  Gas,  aber  kein  oxjdirt  salzsaures  Gas, 
und  im  Kolben  bleibt  schwefelsaures  Zink  zurück. 

Das  trocken  gepulverte  aalzsaure  Mangan  verhält  »ich  auf 
eben  die  Weise;  starkes  Aufschäumen  und  Aufbrausen  unter  Ent- 
Wickelung  ton  salzsaurem  Gas. 

Salzsaures  Zinnoxydul. 

In  eine  tubulirte  Retorte  wurden  2  Unzen  Iiristallisirtes,  salz, 
saures  Zinn  gebracht.  Nachdem  die  Vorlage  angelegt,  und  aus  die« 
acr  eine  gekrümmte  Röhre  ins  Wasser  geleitet,  wurden  2  Unzea 
concentrirte  Schwefelsäure  auf  das  Zinnsalz  gegossen  und  alles  luft- 
dicht verkittet  Die  Masse  erwärmte  sich,  es  entwickelte  sich  et- 
was salzsaures  Gas,  wobey  aber  nur  ein  sehr  schwaches  Aufbrausen 
zu  bemerken  war.  (Eben  so  verhielt  sich  das  ganz  trockne  Salz- 
saure Zinnoxydul  zur  Schwefelsäure.) 

Als  die  Retorte  im  Sandbade  erwärmt  wurde,  entstand  ein 
stärkeres  Aufbrausen  mit  Entwicklung  tod  weifsen,  sehr  dicken 
Dämpfen;  es  gieng  Balzsaures  Gas,  Schwefclwasserstoffgas  und 
schweflichtaaures  Gas  Aber;  auch  wurde  das  in  die  Vorlage  überge- 
gangene Wasser  trübe  und  liefs  Schwefel  niederfallen,  welcher 
Schwefel  wahrscheinlich  Ton  der  gegenseitigen  Zersetzung  der  schwef- 
lichten Säure  und  das  Schwefelwasserstoff- Gas  herrührt;  denn  die 
bis  dahin  angewandte  Wärme  war  noch  zu  schwach,  daüs  sich  hätto 
Schwefel  sublimiren  können,  was  erst  am  Ende  der  Operation  bey 
einer  verstärkten  Hitze  geschah.  Der  Schwefel  befand  sich  außer- 
dem sehr  entfernt  von  der  Retorte,  und  in  der  Vorlage,  welche  im- 
mer kühl  geblieben  war.  Das  salzsaure  Zinn  war  durch  dio  Schwe- 
felsäure vollkommen  zerlegt  worden  und  es  blieb  eine  weisse  Salz- 
masse in  der  Retorte  zurück,  welche,  einige  Zeit  der  feuchten  Luft 
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ausgesetzt,  sich  auf  der  Oberflüche  in  eine  dicke  gelbliche  Flüfsig- 
keit  verwandelte,  welche  saures,  schwefelsaures  Zinn-Oxyd  ist. 

Der  eben  angeführte  Versuch  wurde  noch  einmal  auf  fol- 
gende Weise  wiederholt:  i  - 

Vier  Unzen  salzsaures  Zinnoxydul  wurden  in  einer  Retorte 
mit  3  Unzen  Schwefelsäure  übergössen;  aus' der  an  der  Retorte  an- 
gebrachten Vorlege  ging  eine  gekrümmte  Glasröhre  in  eine  mit  Was- 
ser angefüllte  Flasche  um  das  salzsaure  Gas  aufzulösen,  und  mit 
dieser  Flasche  wurde  eine  gekrümmte  in  Verbindung  gesetzt  ,  welche 
in  eine  Auflösung  ron  essigsaurem  Bley  tauchte. 

Das  salzsaure  Gas  löste  sich  in  dem- vorgeschlagenen  Was- 
ser auf,  und  das  Schwefclwasserstof-Gas  strich  in  dieBIeyauflösung, 
wodurch  sie  schwarz  wurde. 

In  der  kalten  Vorlage,  entfernt  Ton  der  Retorte,  setzte  sich 
Schwefel  ab*  und  das  mit  Salzsäure  geschwängerte  Wasser  enthielt 
auch  schweflichte  Säure. 

Es  hatten  sich  also  entwickelt:  salzsaurcs  Gas,  schweflicht« 
saures  Gas  und  Schwefclwasserstoffgas;  die  beyden  letztern  zerse- 
tzen sich  zum  Theil  gegenseitig,  und  lassen  Schwefel  niederfallen. 

Am  Ende  der  Operation  entwickelt  sich  Torzuglich  eine  gros- 
se Menge  schwell  ich  tsaures  Gas,  was  wohl  daherkommen  mag,  dais 
sich  die  Schwefelsäure  zersetzt,  und  das  Zinn  Oxydul  in  Zinnoxvd 
umwandelt.  Das  Wasser  in  der  Vorlage  enthält  aufser  der  Salzsäure 
und  schweflichten  Säure  eine  Quantität  Zinn,  welches  sich  mit  der 
Salzsäure  verflüchtigt  hat. 

» 
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Salzsaures  Quecksilber-Oxydul.  {Mercur.  dideh.) 

•  .  .  •  .  .  ..• 

Feingericbencs  salzsaures  Quecksilber- Oxydul,  welches  durch 
Sublimation  aus  einem  Gemeng  von  Quecksilber  und  Sublimat  er- 
halten war,  wurde  mit  seinem  doppelten'  Gewicht  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen. 

Ohne  Sufsere  Wärme  entstand  weder  das  geringste  Aufbrau- 
een  noch  eine  Zersetzung  oder  Auflösung  des  Salzes;  denn  als  ich 
nach  Verlauf  von  3  Tagen  die  Schwefelsäure  ron  dem  Pulrer  ab. 
gofs,  fand  sich,  dafa  sie  keine  Spur  ron  Salzsäure  oder  Quecksil- 
ber enthielt.  Sobald  die  Säure  aber  bis  zum  Kochen  erhitzt  wurde, 
löste  sich  das  Quecksilber- Salz  auf,  und  stellte  mit  der  Säure  eine 
ganz  vollkommene,  durchsichtige  Flüssigkeit  dar.  :*. 

.' ..        .  "..:*{•••»■    •♦  ...  »..'!«.  .       -         J<«-r       •  < 

Es  gieng  eine  ziemlich  grofse  Menge  ron  achwcfltchttaurcm 
Gas  über,  aber  kein  salzsaures  Gas. 

•  -       :i  i  »  •  4     '       ■      /  "  '  r.l 

Ich  liefe  nämlich  das  Ende  einer  gekrümmten,  mit  dem  Kol- 
ben in  Verbindung  stehenden  Glasröhre  in  eine  Auflösung  von  sal- 
petersaurem Silber  streichen,  welche  letztere  sich  zwar  trübte,  als 
sich  beym  Kochen  der  Schwefelsäure  sohweflichtsaures  Gas  entwi- 
ckelte. Der  weide  Niederschlag  löste  sich  aber  Tollkommen  in  8ml* 
petersäure  auf,  und  es  war  keine  Spur  ron  aalzsaurem  Silber  tot* 
handen. 

Während  der  Operation  aetzten  sich  im  Halse  dea  Kolbens 
lange  weifse  Nadeln  an,  welche  in  Weingeist  auflöslich  waren,  und  • 
aus  der  Auflösung  durch  Kalkwasser  golb  niedergeschlagen  wurden. 
Die  eben  erwähnten  Nadeln  verhielten  sich  ganz  wie  der  äuende 
Sublimat. 

Wenn 
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Wenn  die  Auflösung  des  Merc.  dulcis  in  kochender  Schwe- 
feisaure  schnell  erkalte«,  so  verwandelt  sie  sich  in  eine  weifse Salz- 
masse, welche  sich  beym  Erwärmen  völlig  wieder  auflöst.  Geht  das 
Erkalten  der  Flüfsigkeit  ober  langsam  von  Statten,  so  bilden  sich 
lange  feine  Nadeln,  welche  sich  durchkreuzen. 

*  •  ... 

Die  im  Kolben  gebliebene  Salzmassc  loste  sich  aber  nicht 
Tollkommen  in  Wasser  oder  Weingeist  auf.  Letzterer  löste  zwar 
viel  Sublimat  davon  auf,  liefs  aber  ein  gelbes  Pulrer  zurück,  wel- 
ches aus  schwefelsaurem  Quecksilber  -  Oxyd  und  aus  salzsaurem 
Quecksilber-Oxydul  bestand;  letztere  war  in  der  Schwefelsäure  auf- 
gelöst gewesen  und  der  Zerlegung  entgangen. 

i 

Uebrigcn*  wird  der  Mercur.  dulcis  durch  ein  anhaltendes 
Hocken  mit  Schwefelsäure  auch  gänzlich  «ersetzt  Die,  längere  Zeit 
gekochte  Masse  löst  sich  vollkommen  in  kochendem  Wasser  auf } 
durch  langsames  Verdunsten  bilden  sich  Kristalle  aus  Sublimat  und 
schwefelsaurem  Quecksilber -Oxyd ;  ersteres  Salz  kann  ton  letztem 
durch  kochenden  Weingeist  getrennt  werden. 

Die  Schwefelsäure  löst  also  den  Mercur.  dulcis  mit  Hülfe 
der  Wärme  in  großer  Menge  auf,  und  zerlegt  ihn  endlich  in  Sub- 
limat und  schwefelsaures  Quecksilber-Oxyd. 

Die  Schwefelsäure  wird  dabey  aber  auch  cum  Theil  selbst 
zersetzt,  woher  die  Bildung  des  echweilichtsauren  Gas  entsteht. 

Beym  ersten  Blick  könnte  es  auffallend  erscheinen,  dafe  sich 
schwefelsaures  Quecksilber  bildet,  ohne  dafs  dabey  Salzsäure  oder 
oxydirte  Salzsäure  ausgeschieden  wird,  wenn  man  nicht  mit  einigen 
Chemikern  annehmen  wollte,  dafs  der  Mercur.  dulcis  etwas  metal- 
lisches Quecksilber  enthält. 

Mehr 
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Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  indessen  für  sich,  dafs  die 
Schwefelsäure  durch  das  Quecksilber  -  Oxydul  des  Salze*  «ersetzt 
wird,  und  dafs  diefs  Oxydul  durch  den  Sauerstoff  der Schwefelsäure 
bis  zur  höchsten  Stufe  der  Oxydation  gebraoht  wird ,  wobcy  es  sich 
sunt  Theil  mit  der  vorhandenen  Salzsäure  zum  Sublimat  verbindet, 
und  zum  Theil  mit  Schwefelsäure  das  schwefelsaure  Quecksilber- 
Oxyd  darstellt. 

Dafs  in  diesem  Versuche  kein  salzsaures  Gas  entwickelt  wird, 
läfst  sich  daraus  leicht  erklären,  weil  sich  Queckstiber- Oxyd  bil- 
det, welches  zu  seiner  Sättigung  eine  viel  größere  Quantität  Sab- 
säure  erfodert,  als  das  OxyduL 

Boy  dieser  Gelegenheit  erhitzte  ich  ein  Gemeng  aus  gleichen 
Theüen  fein  geriebenen  Mcrcur.  dulcis  und  trocknen  Schwefel,  wo- 
bey  sich  salzsaures  Gas  entwickelte,  was  sich  nicht  erklären  läfst, 
wenn  man  nicht  Wasserstoff*  im  Schwefel  annehmen  will,  was 
doch  bisher  noch  gar  nicht  bewiesen  ist,  und  auch  von  den  mehrsten 
Chemikern  nicht  angenommen  wird. 

Salzsaures  Quecksilber-Oxy d  (Sublimat). 

Wird  der  Sublimat  mit  3  Theilen  concentrirter  Schwefel- 
säure übergössen,  so  entsteht  kein  Aufbrausen,  und  man  bemerkt 
keine  Gasentwicklung;  sobald  aber  die  Schwefelsäure  ins  Kochen 
gebracht  wird,  eolöst  sich  der  Sublimat  vollkommen  oufj  es  entwickelt 
sich  aber  kein  oxydirt  salzsaures  Gas,  sondern  nur  eine  Spur  von  salzsau-  • 
rem  Gas  und  von  schweflichtsaurem  Gas.  Während  dem  Kochen  subli- 
xnirt  sich  dos  salzsaure  Quecksilber- Oxyd  gröfstentheils  im  Halse 
des  Kolbens.    Bey  fortgesetzter  Hitze  verflüchtigt  sich  dann  die 
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Schwefelsaure,  und  endlich  bleibt  eine  geringe  Quantität  ron  schwe- 
felsaurem Quecksilber  zurück, 

Salzsaures  Spiesglanz-Oxydul  und  salzsaurcs  Wismuth. 
(Concrete  Spiesglanzbntter  und  Wismuthbutter.) 

Die  concentrirte  Schwefelsaure  bewirkt  in  der  Kälte  nicht 
das  geringste  Aufbrausen  mit  dem  sublimirten  concreten  salzsauren 
Spiesglanz,  und  es  scheint  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  keine 
Zerlegung  tot  sich  au  gehen.  Wird  der  Kolben  aber  erwärmt,  so 
schmelzt  die  Spiesglanzbutter  und  wird  in  diesem  fluTsigen  Zustande 
ron  der  Schwefelsäure  bedeckt;  bey  dieser  Temperatur  geht  aber 
noch  keine  Zersetzung  tot,  und  nur  dann,  wenn  die  Schwefelsäure 
ins  Kochen  geräth,  entwickelt  sich  eine  große  ftlenge  Gas,  welches 
reines  salzsaures  Gas  ist. 

Wenn  alle  freye  Schwefelsaure  verflüchtigt  ist,  bleibt  eine 
weisse,  undurchsichtige  Masse  (schwefelsaures  Spiesglanz)  zurück. 

Eben  so  Tcrhält  sich  die  Schwefelsäure  cur  concreten  Wis- 
muthbutter. Nur  bey  einer  erhöhten  Temperatur  entsteht  ein  hef- 
tiges Aufbrausen,  und  es  entwickelt  sich  salzsaures  Gas,  wobey 
schwefelsaures  Wismuth  zurückbleibt. 

Salzsaures  Silber. 

Ganz  reines  und  scharfausgetrocknetes  salzsaures  Silber  wur- 
de in  einen  Kolben  gebracht,  und  mit  dem  drey fachen  Gewicht 
concentrirter  Schwefelsäure  übergössen.  Eine  gekrümmte  Röhre, 
welche  mit  dem  Kolben  in  Verbindung  gebracht  war,  tauchte  in 
eine  Auflösung  von  salpetersaurcm  Silber. 

53  Ohne 
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Ohne  Temperatur  -  Erhöhung  wurde  keine  Zersetzung  be- 
wirkt )  als  die  Schwefelsäure  aber  zu  kochen  anfieng,  trübte  sich 
die  rorgeschlagene  Auflösung  von  sslpetersaurem  Silber  plötzlich, 
und  wurde  ganz  milchicht. 

Der  weifse  Niederschlag  war  unauflöslich  in  Salpetersäure, 
und  verhielt  sich  ganz  wie  salpetersaures  Silber. 

Das  im  Kolben  zurückgebliebene  mit  Schwefelsäure  gekochte 
Pulver  wurde  mit  Wasser  verdünnt)  die  Auflösung  wurde  durch 
Salzsäure  weifs  und  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  niederge- 
schlagen, enthielt  daher  schwefelsaures  Silber. 

Das  hinreichend  gewaschne  und  scharf  wieder  ausgetrocknete 
Salzsäure  Silber  wurde  zum  zweyten  Mal  mit  einer  neuen  Quantität 
Schwefelsäure  übergössen,  und  wie  oben  behandelt.  Als  die  Schwe- 
felsäure ins  Kochen  gcrieth,  entwickelte  sich  plötzlich  ein  Strom 
von  salzsaurem  Gas,  wodurch  die  rorgeschlagene  Silberauflösung 
stark  getrübt  wurde. 

Wenn  die  concentrirte  Schwefelsäure  noch  heifs  von  dem 
unaufgelösten  Pulver  klar  abgegossen  wurde,  setzte  sich  durch  das 
Erkalten  etwas  salzsaurcs  Silber  ab. 

Wird  eine  geringe  Quantität  salzsaurcs  Silber  zu  wiederhol« 
ten  Malen  mit  Schwefelsäure  gekocht,  so  gelangt  man  endlich  da- 
hin, es  gänzlich  aufzulösen  und  zum  Theil  in  schwefelsaures  Silber 
au  verwandeln. 

Salzsaüres  Gold. 

Das  an  der  Luft  zerflossene  lalzsaure  Gold  wurde  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  übergössen,  wodurch  es  seine  gelbe  Farbe 
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sogleich  rerlor,  und  sich  in  eine  dunkel -orangengelbe  fast  braune 
Maise  verwandelte,  ohne  dafs  dabey  ein  Aufbrausen  oder  eine  Gos- 
Entwickelung  so  bemerken  war.  Im  Wasser  wurde  die  Masse  wie* 
der  goldgelb. 

Wird  das  salzsaure  Gold  mit  Schwefelsaure  erhitzt,  so  ent- 
wickelt sich  salzsaurea  und  oxydirt-aalzsaures  Gas;  zuletzt  verflüch- 
tigt  sich  die  Schwefelsaure,  und  es  bleibt  eine  staubigt  trockne  hell- 
braune Masse  zurück. 

Eine  ooncrete  Auflösung  ron  salzsaurem  Golde  wurde  unter 
einem  Recipienten  der  Luftpumpe  neben  lebendigen  Kalk  gebracht, 
und  das  Vacuum  gemacht. 

Die  Auflösung  verlor  bald  ihre  goldgelbe  Farbe,  und  liefa 
eine  harte  braune  Masse  zurück,  in  welcher  sich  kleine  Säulen  ron 
grasgrüner  Farbe  kristallisirt  hatten. 

Die  grünen  Kristalle,  so  wie  die  braune  Masse,  lösten  sich 
Tollkommen  in  wenig  Wasser  auf,  und  stellten  eine  goldgelbe  Auf- 
lösung dar.  Eben  so  verhielten  sich  die  grünen  Kristalle  an  der 
feuchten  Luft,  und  zerflossen  bald  in  eine  gelbe  Flüssigkeit  Aus 
dieser  Erscheinung  glaube  ich  schliefsen  zu  müssen,  dafs  das  Salz- 
säure Gold,  wenn  es  eines  Theila  seines  Wassers  beraubt  ist,  in 
grünen  Kristallen  anschiefst,  und  dafs  die  gelben  Kristalle,  welche 
man  auf  dio  gewöhnliche  Weise  gewinnt,  eine  grössere  Quantität 
Wasser  enthalten,  als  jene. 

Die  eben  erwähnten  grünen  Kristalle  wurden  in  einem  Kol« 
ben  mit  concreter  Schwefelsäure  übergössen,  wobey  aber  kein  Auf- 
brausen entstund;  durch  Hülfe  der  Wärme  entwickelte  sich  salz- 
saurea und  oxydirlsalzsaurcs  Gas. 
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Es  blieb,  nachdem  die  Flüssigkeit  eine  Zeitlang  gekocht 
hatte,  weisse  Schwefelsäure  zurück,  und  auf  dem  Boden  des  Kol- 
bens befand  sich  eine  braungelbe  poröCso  Masse,  welche,  nachdem 
sie  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet,  sich  ganz  wie  metalli- 
sches Gold  Ter  hielt,  und  auch  durch  einen  leichten  Druck  oder  im 
Reiben  den  metallischen  Goldglanz  annahm. 

Die  Schwefelsaure  zersetzt  also  das  sahsaure  Gold  in  Salz- 
säure, oxydirte  Salzsäure  und  in  metallisches  Gold.  Letzteres  soll 
nach  Pelletier  mit  etwas  Chlor -Gold  vermengt  sejn.  8.  Annalts 
de  chimie  et  de  phyüque  T.  XV.  8.  l. 


Man  sieht,  dafs  (wenn  das  Kobalt  aasgenommen  wird,)  nnr 
die  salzsauren  Salze,  deren  Grundlage  im  metallischen  Zustande  fä- 
hig ist,  das  Wasser  zu  zerlegen,  wie  Eisen,  Zink,  Mangan  und  in 
einem  schwächern  Grade  das  Zinn,  mit  der  Schwefelsäure  in  der 
Kälte  ein  Aufbrausen  erregen,  woraus  sich,  da  alle  erdigten  und 
alkalischen  salzsauren  Salze  ein  ähnliches  Aufbrausen  hervorbringen, 
gewisserraassen  schliefsen  läfst,  dafs  die  metallischen  Basen  dieser 
Erden,  welche  man  bis  jetzt  noch  nicht  isolirt  dargestellt  hat,  gleich 
dem  Kalium,  dem  Natrium  und  den  vier  erwähnten  Metallen,  das 
Wasser  zersetzen,  und  dafs  alle  salzsauren  Salze,  wovon  die  Basis 
das  Wasser  nicht  zersetzt,  auch  mit  der  Schwefelsäure  ohne  Hülfe 
der  Wärme  kein  Aufbrausen  hervorbringen. 

Schlafs. 

Es  geht  aus  den  angeführten  Versuchen  hervor: 

1.  Dafs  das  salzsaure  Kupfer  durch  Schwefelsäure  ohne 
Hülfe  der  Wärme  nicht  zersetzt  wird,  und  dafs  nur  bey  einer  er* 
höhten  Temperatur  das  salzsaure  Gas  davon  mit  Aufbrausen  entweicht. 

2. 


Digitized  by  Google 


  281 

2.  Dafs  die  Schwefelsäure  mit  dem  salzsauren  Kobalt  schon 
in  der  Kälte  ein  heftiges  Aufbrausen  hervorbringt,  wobey  aalzsaures 
Gaa  und  oxydirt  salzaaurcs  Gas  entwickelt  werden. 

3.  Dafs  die  salzsauren  Eisen- Verbin  dangen  bey  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  der  Luft  durch  die  Schwefelsäure  mit  starkem 
Aufbrausen  unter  Entwickclung  ron  aalasaurem  Gas  zersetzt  werden. 

&.  Dafs  sich  die  Schwefelsäure  eben  so  zum  salzsauren  Zink 
und  salzsauren  Mangan  verhält,  wobey  ein  heftiges  Aufbrausen  ron 
salzsaurem  Gas  wahrgenommen  wird. 

5.  Dafs  die  Schwefelsäure  mit'  dem  salzsauren  Zinn-Oxydul 
bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  nur  ein  schwaches  Auf- 
brausen bewirkt,  dafa  sich  aber  durch  Hülfe  der  Wärme,  salzsaures 
Gas,  achweflichtsaures  Gas  und  Schwefelwasserstoff- Gas  entwickeln, 
welche  beyde  letztere  Gasarten  sich  »um  Theil  zersetzen,  woher 
Schwefel  ausgeschieden  wird.  Es  bleibt  ein  schwefelsaures  Zinn- 
Oxyd  zurück,  welches  bald  sauer,  bald  basisch  ist,  nach  den  Ver- 
hältnissen der  angewandten  Säure. 

6.  Dafs  das  salzsaurc  Quecksilber  -  Oxydul  (mereuriiu  dul- 
cis)  durch  die  Schwefelsäure  ohne  Hülfe  der  Wärme  weder  zersetzt 
noch  aufgelöst  wirdj  dafs  es  aber  ron  der  kochenden  Schwefelsäure 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit  aufgelöst  wird,  wobey  kein  salzsaures 
Gas,  sondern  schweflichtsaures  Gas  entwickelt  wird}  es  bleibt  salz- 
saures Quecksilber-Oxyd  (Sublimat)  und  schwefelsaures  Quecksilber- 
Oxyd  zurück. 

7.  Dafs  das  salzsaure  Spiesglans-Oxydul  nnd  das  Salzsäure 
Wismuth  mit  der  Schwefelsäure  ohne  Hülfe  der  Wärme  kein  Auf- 
brausen erregen,  bey  einer  erhöhten  Temperatur  aber  eine  grofse 

Men- 


Digitized  by  Google 


282   

Menge  salzsaure«  Gas  entwickeln ,  und  in  schwefelsaure  Salze  ver- 
wandelt werden. 

8.    Dafs  das  salsssaure  Silber  durch  die  Schwefelsäure  55 um 
Theil  zersetzt,  und  zum  TheU  aufgelöst  wird. 


9.  Dafs  das  salzsaure  Gold  nar  von  der  kochenden  Schwe- 
felsaure in  Salzsäure  in  oxydirte  Salzsäure  und  in  metallisches 
Gold  zerlegt  wird,  dafs  die  gelben  Kristalle  des  Salzsäuren  Goldes 
im  Vacuo  getrocknet,  eine  grüne  Farbe  annehmen,  und  nur  we- 
niger Waaser  enthalten,  als  die  gelben  Kristalle. 

10«  Endlich,  dafs  wohl  nur  die  salzsauren  8alze,  deren 
desoxydirte  Basis  das  Wasser  zersetzen,  mit  der  Schwefelsäure  ohne 
Hülfe  der  Wärme  ein  Aufbrausen  hervorbringen. 

»  .  1 
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XL 

Pflanzenabdrücke  und  Versteinerungen 


aas  dem 

*         .  -    ,  :  . 


Kohlen  werke-zu  St.-  Ingbert  im  bäuerischen  Rhein- 
Kreise,   verglichen  mit  lebenden  Pflanzen  aus 

wärmern  Zonen. 

Von 

♦.  .  '  .  «-<  •     . .  .. 

B.   S.   t  o  n   N  AU. 
■■ 

Berichtigungen  wichtiger  Aufgaben  und  Fragen,  die  nur  durch  Be- 
obachtungen and  Nachforschungen  in  weit  ron  einander  entfernten 
Erdtheilen  näher  erörtert,  oder  dureh  sichere  Nachweisungen  gründ- 
lich beantwortet  werden  können,  bleiben,  weil  sie  dem  Genie  des 
Einseinen  unerreichbar  sind,  die  wahren  Aufgaben  für  zusammen- 
wirkende  und  fortlebende  Institute. 

Mit  rollern  Rechte  wendet  eich  unser  hochgeehrter  College, 
Herr  Graf  von  Sterrnberg,   in  der  mit  besonderem  .Scharfsinne 
tiefdringendem  Forschexblicke  bearbeiteten  Theorie  der  Stein- 
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koMenbildoug,  —  (S.  dessen  Versuch  einer  geognostisch-botant* 
sehen  Darstellung  der  Flora  der  Vorwelt)  —  an  sämratliche  Akade- 
mien Europens ,  »um  durch  Auftrüge  an  ihre  Reisenden,  nähere 
„Kunde  zu  erhalten,  zur  Entscheidung  der  Vorfragen,  die  bestimmt 
„werden  müfsten,  beror  man  über  die  verschiedenen  Vegetations-Pe- 
„rioden  des  Erdbals  ein  haltbares  Sistem  aufzustellen  wagen  dürfe. 
„Die  Form  der  Pflanzen  werde  durch  die  chemische  Mischung  der 
„Bestandteile  des  Erdbodens  und  der  Luft  und  durch  die  Verhält* 
„nisse  der  Verbindung  mit  Licht  und  Wärmestoff  bedingt.  Die  Stu- 
fenleiter der  Vegetation  von  der  Eiche  in  den  europäischen  Thä- 
„lern  und  von  der  Palme  und -den  baumartigen  Farrenkräutern  unter 
„den Wendekreisen,  bis  zu  den  Flechten  an  derGränze  der  Schnee- 
„linie  in  beyden  Hemisphären,  bestehe  aus  eigenen  v«ehr  verschiedenen 
„Formen  j  es  seye  daher  auch  leicht  denkbar,  dafs  in  verschiedenen  Perio- 
„den  wo  nothwendiger  Weise  andere  Mischungen  und  verschiedene  Ver- 
,,bindungen  statt  haben  mufsten,  auch  andere  Pflanzen  -  Formen  vor- 
„banden  wären.  Die  Steinkohlen  -  Formation  finde  sich  in  beyden 
„Hemisphären;  die  Ursachen,  durch  welche  diese  frühere  Vegetation 
„begraben  worden,  habe  sich  also  allenthalben  geäußert." 

„Es  seye  nun  sehr  wichtig  za  erfahren,  ob  Ob  er  all,  wo 
„Steinkohlen  angezeigt  worden,  die  nämlichen  Pflanzenabdrücke 
„vorkämen,  die  man  in  den  bereits  bekannten  europäischen  Stein» 
„kohlenbergwerken  antreffe,  oder  davon  verschiedene." 

*  •  ■ 

Ich  habe  diese  und  diedesfaUsigen  weitern  Wünsche  und  Anträ- 
ge des  Herrn  Grafen,  der  königl.  Akademie  un  verweilt  vorgelegt.  Es  sind 
von  derselben  die  nöthigen  Schritte  zum  Vollzug,  beschlossen  worden. 

Hier  seye  es' mir  erlaubt,  mit  einigen  Bemerkungen  über 
Pflanzenabdrücke  und  Versteinerungen,  die  auf  einem  Steinkohlen- 
Bergwerke  im  königl.  baier.  Rheinkreise,  eine'  halbe  Meile  von  St. 
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Ingbert  gewonnen  wurden,  dem  Ideen -Gange  des  grofsen  Beobach- 
ters zu  folgen,  nnd  was  ich  dort  bey  kurzem  Aufenthalte  von  eini- 
gen Stunden,  anders  gesehen,  mit  eigener  Meinung  beyzufagcn. 

Abdrücke  und  Versteinerungen  kommen  bey  St.  Ingbert  im 
Köhlens chiefer  häufig,  weniger  im  Kohlensandstein  vor,  noch  selt- 
ner im  Thoneisenstein,  die  entweder  mit  der  Steinkohle  wechseln, 
oder  ihre  Begleiter  sind. 

Die  Kohlenflöze  gehören  zur  Sltcrn  Schicferkohlen- Forma- 
tion. Dicht  unter  den  Abdrucken  zeigt  sich  die  mincralisirte  Holz- 
kohle da,  wo  das  Bitumen  abnimmt,  und  der  llohlungehalt  wächst. 

Im  Kohlenschiefer,  unmittelbar  auf  dem  dritten  Kohlenflötze 
im  dortbezeichneten  Schenkel  A.  finden  sich  gegenwärtig  die  meis- 
ten und  verschiedenartigsten  Pflanzenabdrücke. 

» 

B»nmfnrm»n  la  dann»  und  breite  Lagen  zusAmmengeprefst, 
so  dafs  nur  die  äufsere  Gestalt  des  Holzes,  wie  sie  sich  unmittelbar 
unter  dem  rindigen  Ueberzug  zeigt,  und  dieser  selbst  in  minerali- 
airte  Holzkohle  verwandelt,  mit  Beybchaltung  des  äufsern  Ansehens, 
begleiten  die  Kohlendecke.  Es  ist  mühsam  gröfsere  Stucke  zu  gewin- 
nen. Wie  man  die  Keilhaue  ansetzt,  fällt  die  Kohle  ab,  oder  später, 
wenn  das  Gestein  abtrocknet.  Ein  Exemplar  mit  entblöfster  Rinde, 
das  früher  einen  Theil  dieses  Ueberzug»  noch  hatte,  ist  T.  l  treu 
vorgestellt  Der  rindige  Ueberzug  hatte  Aehnlicbkeit  mit  jenem  auf 
Tab.  I.  in  der  Flora  des  Herrn  Grafen  von  Sternberg.  Daselbst 
würde  diese  baumartige  Form  zu  Lepidodendron  gehören.  Mein 
Abdruck,  von  dem  ich  spreche,  hat  deutliche  Aslbildungen,  und 
stünde  so  zunächst  bey  L.  dichotomum ,  denn  allen  übrigen  Lepido- 
deadron- Gattungen  des  angeführten  Systems,  fehlt  meiner  Ucber- 
zeugung  nach,  dieser  Bau-  und  sie  sind  im  Innern,  wie  im  üu&crn 
Ansehen  von  Lepdidodcndron  völlig  verschieden. 
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Aehnliche  baumartige  Abdrücke ,  wie  sie  in  der  Flora 
der  Vorwelt  T.  IV.  VI.  X.  unter  den  Namen  Lepidodendron  einge- 
tragen sind,  und  unter  diesen  auch  ganz  gleiche  (S.  des  Grafen  r. 
Sternberg  T.  X.  fig.  2)  finden  sich  auf  meinem  gedachten  Koh- 
lenflöze. Ein  schönes  Original  von  ausgezeichneter  Form  habe  ich 
T.  II.  abbilden  lassen.  Meiner  Ansicht  nach  gehören  diese  Ge- 
wächse zu  den  baumartigen  Farrenkräutern,  oder  zu  verwandten  Ge- 
schlechtern von  Cycas,  Camerops,  Coripha  etc.  Hier  sind  die 
Gründe,  welche  für  die  eine,  wie  für  die  andere  Mcy nun  g  sprechen. 

Zwey  FarrenkrSuter  aus  der  lebenden  Welt,  wie  sie  der 
College  Herr  von  Martiua  so  eben  aus  dem  Süden  Ton  Amerika 
mitbrachte,  auf  T.  III.  in  natürlicher  Grüfte  abgebildet,  sprechen 
lür  die  erste  Meynung. 

Ich  bitte,  erwarben«  in  tmsern  Glashäusern  nicht  so  seltne 
Pflanzen,  >ou  Cycas,  Raphis,  CoriPT>~*tc.  .~W«M  fn;  «.«cjte 
Ansicht  naher  xu  untersuchen.  Blätter  dieser  Treibhauspflanzen  fin- 
den sich  zwar  nicht  zu  St.  Ingbert,  aber  doch  an  andern  Orten  in 
Deutschland.  AI.  Beyspiel  dienen  die  Blätterabdrücfac  von  Coripha 
minor  aus  Tyrol. 

Die  bekannten  pfeifenartigen  Hölzer  in  der  Flora  der  Vor- 
welt unter  dem  Namen  Syringodendron  aufgeführt,  sind  gröfsten- 
tbeils  Farrenkräuter,  nur  eine  Form,  die  ich  auf  Tab.  IV.  gebe, 
scheint  mir  mit  dem  Cactus  paruvianus  so  nahe  verwandt,  dafs  icn 
sie  anfangs  für  dieselbe  hielt, 

Die  auf  den  Radnitzer  Steinkohlengniben  in  Böhmen  so  häu- 
fig Torkommende  Fariolaria  Fkoides  findet  .ich  auch  im  Kohlen- 
werke des  Rheinkreises  nicht  selten.  An  einem  deutlichen  Exemplar 
ist  bey  insertio  glandulosa  die  basis  cuneata  foliorum  nicht  so  auf- 
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fallend  ausgedrückt,  wie  auf  Tab.  XII.  Fig.  2  der  Flosa  der  Vor- 
welt. Ich  halte  sie  für  eine  P  a  1  m  c  n  -  Gattung.  Herr  von  Mar- 
tius  stimmt  mit  mir  in  dieser  Ansicht  überein.  Herr  Director  ron 
Schrank  hält  sie  für  eine  Stapelia. 

Noch  manche  andere  Pflanzen -Gattungen  aus  dem  Gcschlech- 
te  der  Bambusien,  Sclerien  finden  sich  in  dem  Kohlenbergwerke, 
und  haben  mit  den  gedachten,  gleich  größte  Schwierigkeit  zu  ihrer 
richtigem  Bestimmung. 

Die  angeführten  Beispiele  dürften  zu  näherer  Begründung 
der  Meynung  beitragen: 

1)  Dato  die  Pflanzenformen  unsers  filteren  Kohlenschiefers, 
welche  zu  ihrem  Leben  ein  warmes  Climus  verlangten,  wahrschein* 
lieh  ict  zt  noch  in  warmen  CUmaten  —  zum  Thcilo  wenigstens  — — 
lebend  anzutreffen  «ind. 

2)  Dafs  jene  Pflanzenformen,  die  sich  im  Böhmischen 
Kohlenschiefer  zeigen,  mit  vielen  andern,  zum  Theil  und  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen,  im  Rheinkreisc  vorkommen. 

Im  Falle  diese  Abdrücke  sich  in  den  heifsen  Zonen,  im  Koh- 
lenschiefer  nicht  finden,  aber  in  der  spStern  Epoche  der  Braunkoh- 
len bildung  entdecken  lassen,  konnte  man  die  Folgerung  als  wahr- 
scheinlich annehmen,  dafs 

3)  diese  südliche  Pflanzenwelt  aus  andern  Zonen  spater  da- 
hin versetzt  worden,  oder  gewandert  aey,  theils  wegen  des  climati- 
schen  Wechsels,  theils  —  wie  jetzt  noch  im  engern  Kreise  —  eine 
Pflanzengattung  den  alten  Boden  verlässt,  um  einer  neuen  Platz  zu 
machen. 
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/,)  Tinden  'sieb  diese  Pflanzenformcii  im  filtern  KohleiicShie- 
fer  jenseitiger  warmer  LSnderstrecken,  so  baben  sie  dort  schon  frff- 
ber  gelebt,  und  zwar  gleichzeitig  mit  derselben  Manzen -Epoche 
unseres  Erdstriche. 

"      '  >'•**:*'..  ii.-     .  /; 
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tägliche  Veränderung  iler  Intensität  des  Erd- 
„Magnetismus  un£  den ;  Magnetismus  ver- 
tikalsfehender  Körper, 

-s     '•    •  i.    . .  -        ;     .    :  i  :  :  •■ .  i    n  >  • 

r  ■  *  • 

■     \  "  '     .   i«i:r*"  i  * '■  * 

▼  o  n  « 

CUUtopher  Kakteen  in  ChrUtiama.  " 

(VorgelM«o  In  aer  mathein.  phyi.  Clawo  ain  io.  Mär*  f6il.) 

•  «  ■    i  ■  »   r  ,J.  i  .  .  .    .•  > 

Auf  einer  Reise  nach  London  und  Paris  im  Sommer  1819  beschäf- 
tigte ich  mich  mit  Beobachtungen  der  magnetischen  Intensität ,  um 
deren  Verhältnifs  zwischen  Paris  und  London  zu  bestimmen, 
und  auf  diese  Weise  die  Intensitfits- Beobachtungen  auf  der  engli- 
schen Nordpol  -  Expedition  mit  Humboldts  Intensitfits  -  Reihe  tod 
Peru  nach  Paris  zu  rerhnüpfen,  in  welche  ich  zugleich 
mein  Vaterland  Norwegen  einzufädeln  wünBchtc.  Bey  diesen  mit 
dem  gröfsten  Fleifse  angestellten  Beobachtungen  fand  ich  an  einer 
und  derselben  Stelle  Differenzen,  welche  grOfser  waren ,  ah  dafa 
ich  glaubte,  sie  den  Obserrations-Fehlern  znchreiben  zu  dürfen,  und 
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in  rerschiedenen  Gebäuden  in  London  ebenfalls  sehr  bedeutende 
Differenzen  |  ob  das  Instrument  gleich  so  weit  von  allem  Eisen  ab* 
stand,  dafs  nichts  dergleichen  selbige  verursachen  zu  können  schien« 
Nach  meiner  Ileimkehr  nach  Christiania  beschlofs  ich  eine  kleine 
Reihe  Versuche  anzustellen,  um  fcuezumitteln,  ob  es  eine  solche 
tägliche  Variation  der  magnetischen  Intensität  gibt,  wie  mir  wahr- 
scheinlich vorkam,  da  es  eine  Reihe  vom  Herrn  Commandeur  Wien- 
gel  in  Hopenbagen  angestellter  Oscillations-  Versuche  annehmbar 
macht,  daGf  es  eine  jährliche  Veränderung  gibt.  Durch  diese  Be- 
obachungln  entdeckte  ich:  l)  dafs  die  magnetische  Intensi- 
tät in  der  That  eine  tägliche  und  jährliche  Variation 
erleidet,  und  dafs  das  Nordlicht  und  der  Gang  des 
Mondes  einen  merklichen  Einflufs  auf  dieselbe  äus- 
sern. Während  eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes  in  Kopenha- 
gen zu  Anfange  des  laufenden  Jahres  kam  ich  bey  Fortsetzung  der 
nämlichen  Beobachtungen  alsdann,  dem-  auf  die  Spur,  was  ich  in  der 
Folge  durch  wiederholte  Besuche  bestätiget  gefunden  habe,  dafs 
nämlich  2)  jeder  senkrechte  Gegenstand,  welcherlcy 
Stoffes,  z.  B  ein  Baum,  die  Wand  eines  Hauses,  sie  sey 
nun  von  Holz  oder  Stein  u.  s.  w. ,  nach  unten  zu  einen 
magnetischen  Nordpol  und  nach  oben  zu  einen  Südpol 
habe. 

4 

Das  Instrument,  dessen  ich  mich  bediene,  ist  ein  kleiner 
stark  gehärteter  und  magnetisirterStahlcylinder,  etwa  2$Zoll  (rhein- 
ländisch)  lang  und  $  Linien  im  Durchmesser,  aufgehängt  in  einem 
Seidenraupengespinste  in  einem  viereckigen  Hasten  mit  Glasfensiern 
im  Deckel  und  an  den  Seiten.  Der  Deckel  besteht  aus  drey  Thei- 
len,  die  sich  von  den  Seiten  in  einen  Satz  hineinschieben  lassen; 
die  beyden  äussersten  derselben  sind  mit  Glasfenstern  versehen,  auf 
dem  mittelsten  ist  ein  hohler  Holzcylioder  festgeschraubt,  durch 
Weichen  des  Filament  hängt,  woran  der  Cylinder  schwebt,  der  Ha-. 

sten 
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  5 

stcn  hat  drey  Fufsschraubeo,  nm  wagerecht  gestellt  werden  zu  kön> 
Den,  und  auf  dem  Boden  liegt  ein  Papier  mit  einem  eingeteilten 
Gradbogen,  auf  welchem  sich  die  Schwingungen  des  Clünders  ab- 
lesen lassen.  Der  Cylinder  wird  dadurch,  dafs  man  ein  Eisenstäb- 
chen, welches  perpendiculfir  gehalten  wird,  und  also  im  untersten 
Ende  einen  Nordpol  hat,  der  Seite  des  Hastens  nähert,  aus  dem 
magnetischen  Meridian  gebracht.  Wird  jenes  entfernt,  dann  oscil- 
lirt  der  Cylinder,  und,  wenn  die  Elongation  grade  20°  ist,  fängt 
der  Versuch  an.  Durch  ein  Chronometer  wird  der  Zeilmoment  des 
Anfanges  der  lsten,  lOten,  20sten  u.  s.  w.  Oscillation  (oder  viel- 
mehr des  Aufhörens  der  vorangegangenen)  angegeben,  und  so  fort- 
gefahren ,  bis  ich  die  Zeit  von  3Ö0  Oscillationen  beobachtet  habe, 
deren  letzte  nur  in  einem  Bogen  ron  etwa  2°  schwingen,  der  jedoch 
merklich  genug  ist,  um  genau  beobachtet  zu  werden.  Nun  wird  der 
Zeitmoment  des  Anfanges  der  ersten  Oscillation  von  der  Zeit  des 
Anfanges  der  300sten,  und  ferner  der  der  loten  von  dem 
der  3 lOten  und  so  weiter  abgezogen,  bis  endlich  der  Ab- 
»ug  der  60sten  von  der  der  36psten  geschieht,  wodurch 
man  7  verschiedene  Bestimmungen  der  Zeit  von  300  Schwingungen 
erhält.  Wofern  nioht  die  Schwingudgsbögen  durch  den  Widerstand 
der  Luft  abnähmen,  würden  diese  1  verschiedenen  Bestimmungen 
völlig  gleich  seyn;  allein  wegen  der  Abnahme  dieser  Bögen  werden 
die  letzten  etwa  um  T87  Sekunden  kürzer  als  die  ersten.  Eine  Mit- 
tekahl aus  allen  ?  gibt  also  die  Zeit  von  300  Schwingungen  so 
grofa,  als  hätte  die  erste' etwa  bey  l6°  Elongation  angefangen.  Spä- 
•  terhin  beobachte  ich  die  Zeit  jeder  ftsten  Schwingung,  und  erhalte 
somit  zu  derselben  Zeit  1 1  Observationen ,  woraus  die  Mittelsahl 
genommen  wird.  Das  Chronometer'  thut  $  Sehläge  in  2  Sekunden, 
also  ist  jeder  Schlag  =  \  Sek.  =  Q",4>  und  jeder  solche  Schlag 
läfst  sich  mit  Sicherheit  halbiren,  so  dafs  das  Aufhören  jeder  Os- 
cillation mit  einer  Genauigkeit  von  0",2  und  also  die  Zeit  von  300 
Schwingungen  mit  einer  Genauigkeit  von  0",4  bestimmt  werden  kann  j 
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da  aber  hier  ein  Mittel  aua  11  Observationen  genommen  wird,  so 
bin  ich  daron  überzeugt,  dafe  Tx7  Sekunde,  im  Mittelresultate  gewiß* 
ist,  hiebey  kommt  cb  zu  Statten,  die  Cebung  eines  Astronomen  in 
genauer  Thcilung  der  Zeit  zu  haben.  Ein  Beispiel  wird  das  Obige 
am  befoten  erläutern.  Heute  (d.  l.  Oct.  1820)  4  Uhr 
wurden  folgende  Beobachtungen 


 ..I."  ' 

Zeitmoment  des 
Aufhörens  jeder 
Schwingung. 


Ordnung 

der 
Schwiri- 


Zeitmoment  des 
Aufhörens  jeder 
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der 


pten 
6ten 
12ten 
I8ten 
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810. 
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Da  ich  nur  die  11  ersten  und  11  letzte»  benütztey  ao  werden  nicht 
die  mittelsten  ron  der  ÖOst.  bis  soost.  aufgeschrieben.  Da  sich  die 
Intensitäten  unigekehrt  Tcrhalten,  wie  die  Quadrate  der  Schwin- 
gungszeiten, so  kann  man;  die  Intensität,  die  zu  einer  gewissen  will- 
kührlichen  Schwingungszeit  gehört,  Als  Einheit  nehmen,  und  die 
Übrigen  ausdrücken  in  Theilen  dieser  Einheit.  :  Ich  habe  sonach  für 
meinen  Cylinder  die  Intensität  ab  Einheit .  gewählt,  welche 
Schwingungszeit  813",  6  geh  ort,...  weil  ich  einmal  während 
Nordlichtes  die  Intensität  ron  ^  dieser  Gröfseiand,  onddiefs  als  ein 
Minimum  annahm.  1  Doch  habe  ich  sie  in  der  Folge  einige  einzelne 
Male  schwächer  gefunden.    Somit  ist,  wenn  ,  die  Intensität  gesetzt 

wird, 
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wird  =  I,  die  dazu  gehörende  Schwingungszeit  —  T,  and  eine  an- 
dere Intensität  =  V,  dJeScbwingungszeit  =  T'j  I:  P  =  (T')*:  T* 
oder  I  —  Qf)*  l'i  und  da  ich  angenommen  habe  I'  —  1 ,  T' 
813",  6,  so  wird  I  =  Q^~y ,  also  in  obigem  Beispiele  I=:1.00?g. 
Eine  kleine  Tabelle,  berechnet  für  die  Schwingungszeiten  ron  803" 
bis  814"  für  jede  f  oder  Sekunde,  dient  zur  Erleichterung  der 
Reduction;  folgendes  ist  ein  Auszug  derselben: 


_ 


Schwin- 
gmgueit. 


Inten»!  - 
Ii». 


Mittlere 
Scbwio- 
gungsfceit. 


Inten*»»« 


Mittlere 

Schwill- 
guogueit. 


tntentiUU 


Mittlere 
Schwin- 
gungteeit. 


Intern!, 
«it. 


813"/  6 
813.  0. 
812.  0 


1.0000 
1.0015 
1.0039 


811".0 
810.  0 
80Q.  0 


1.0064  808",  0 
1.0089  807.  0 
1.0114   806.  0 


1.0139 


1.0154   804.  0 


1.0189 


805".0 


803.  0 


1.0215 
1.0240 
1.0265 

Sekun- 


Ist  solchergestalt  die  Mittelzahl  ron  1 1  Observationen  bis  T'v 
de  zurerläfsig  (welohe  Fodcrung  gar  nicht  Ubertrieben  ist,  da  der 
Astronom  den  Durchgang  eines  Sternes  durch  die  fünf  Filamente 
eines  Passageinstruments  bis  zu  solcher  Genauigkeit  beobachten  kann), 
so  gibt  die  Observation  eine  Variation  von  0,0002  =  70V0  ^cr  *n" 
tensität  an.  Ich  glaube  sogar  in  den  meisten  Observationen  der 
Hälfte  dieser  Gröfse  sicher  zu  seyn.  Das  Instrument  steht  ganz  un- 
verrückt in  einem  unbewohnten  Zimmer  auf  einem  Statire  an  der 
Wand.  (Setzte  man  es  auf  einen  auf  der  Diele  stehenden  Tisch, 
dann  würde  die  geringste  Bewegung  Seitenschwingungen  im  Mittel- 
punkte des  Cylinders  hervorbringen,  welche  der  Genauigkeit  der 
Beobachtung  nachtheilig  wären.) 


Die  ganze  Reihe  der  in  etwa  einem  Jahre  5  Mal  täglich  zu 
bestimmten  Zeiten  angestellten  Beobachtungen  anzuführen,  gestattet 
nicht  der  Baum.  Nachstehende»  ist  die  Mittelzahl  da 
gen  für  jeden  Monat : 


Tab. 


6 

Tab.  U 

Stundenweit 

|     8          10     |    12     |     2      |     4      |     0      |     8      |    10     |  Mittel 

1819  Dec- 

I1.01931  Ji.oiqo2|      1.01915     |i.oig66|      1.019:9  I1.01732J1.01912 

1820  Mar* 

<1.01095|l.010tO|l.OI023|t.Oll^6{  1.01 1471 1.01I13|I.0I!42|1.01063|1. 01081 

Im  December  waren  eigentlich  die  Obserrationszeiten  fol- 
gende: Q  Uhr  Vorm.  — .  10  und  11  U.  —  12}  1  und  2  ü.  -  3; 
4  und  5  U.  —  65  7  und  8  U.  —  10  und  11  U.  Obige  sind  also 
Mittelzahlen  von  2  oder  3  andern  Mittelzablen,  da  die  tägliche  Va- 
riation in  den  Wintermonaten  so  klein  und  die  unordentlichen  Ver- 
änderungen so  grofs  sind,  dafs  man  auf  keine  andere  Art  das  eigentliche 
Gesetz  der  Variation  derselben  darstellen  kann.  Hieraus  ist  deut- 
lich zu  ersehen,  dafs  das  tägliche  Minimum  zwischen 
10  und  11  Uhr  des  Vormittags  fällt,  das  Maxiraum  dage- 
gen entweder  um  4  oder  8  Uhr  des  Nachmittags.  Da  es 
zu  ermOdend  wäre,  die  Observationen  ferner  jede  oder  jede  andere 
Stunde  des  Tages  fortzusetzen,  so  wurden  dieselben  auf  fünf  des 
Tages  beschränkt,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 

Tab.  1.  Fortsetzung. 


Stundenzeit 

8 

10|    |      4           7     j   10|  Mittet 

18-J0  April 

1-007 1 7|  1.00Ö25|  1.0087Qj  1. 009ÖÖj  1-00903J 1-008  1 8 

May 

1-00582 

1.00578|  l-008/»<Ji  l-00844j  1-00740|1.007 13 

Juni             j  1.00407 

1.00397|l.00647jl.0070O|l.O0665(l-OO563 

Juli              1 1.0027? 

1.00235|  1.004Ö1 1 1.00500|  1.00548|  1-00404 

August         1 1.00339 

l-OO335|l.00543|l.0O570[l.0O555|l.OO468 

September    |l.003Ö0|  1-003081 1.00?08|  1-007 1  l|l. 007 15|  1-00Ö40 

October        |l.0088Ö|l.00800|  1.009091 1-00953|  1-009531  l.QOjjUU 

Diese  Observationen  bestätigen  ohne  Ausnahme  das  oben  gefundene 
Oesetz j  es  kommt  mir  Tor,  als  falle  in  den  Sommermonaten  das 
Maximum  später  in  den  Abend  hinein)  im  Juli  ist  es  sogar  um  10? 
U.  Nachm.  eingetroffen.    Oft  tritt  ein  kleines  Minimum  gegen  7  Uhr 


ein, 
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ein,  wie  die  Mittelzahlen  des  März  ausweisen.  Zuweilen,  wiewohl 
selten,  ist  die  tigliche  Variation  so  klein,  dafs  sie  keine  £ScUundc 
übersteigt;  aber  tum  öfiern  rariirt  sie  bestfindig  so,  dafs  ron  einer 
halben  Stunde  zur  nächsten  nicht  röllig  einerley  Resultat  gefunden 
wird.  Bisweilen  sind  diese  Sprünge  eben  so  grofs,  als  plötzlich, 
s.  B.  d.  28.  Moj,  da  die  Intensität  folgende  war: 

8  ü.  Vortn.  =  1,0008  (810",85)$  1  Oy  Ü.  =  1.0056(81 l",3l); 
4|  ü.  Nachm.  =  1.0135t  (808",l4)j  7*  ü.  Nachm.  ==  1.0068 
(8lO",85)i  10T  U.  Nachm.  1.0017  (812",93).  Hier  war  in  6  Stun- 
den eine  Variation  ron  0,0118T  (4",79> 

So  auch  d.  25.  Jun.  8T  Vorm.  1.0044  (8ll",8l)j  10TVorra. 
10031  (812",35)}  4f  Nachm.  1.0085  (8l0",15)i  1  Nachm.  •  1.0083 
(810",25);  11  Nachm.  0-98833  (818",39^}  ll|  Nachm.  0-99422 
(815",96)}  12  Mitternachts  1.004?  (8 11  ",68),  also  in  weniger  denn 
einer  Stunde  eine  Variation  =  0,01 64  (6",7l)  und  in  4  Stunden 
ss  0.0200  (8",14). 

Dasselbe  gilt  ron  der  täglichen  Mittelzahl,  da  sich  die  Mit- 
telintensitfit  ron  Tag  zu  Tage  äudert,  bald  wächst,  bald  abnimmt. 
Die  grüGjtcn  Sprünge  treten  bey  den  Mondswechscln  ein,  besonders 
wenn  der  Mond  den  Aequator  passirt,  d.  h.  ron  südlicher  zu  nörd- 
licher Declinatioo  übergeht,  und  umgekehrt;  desgleichen  bey  plötz- 
lichen Veränderungen  des  Wetters,  ron  trübem  und  mildem  Wet- 
ter zu  heiterem  Himmel  und  kalter  Luft,  da  denn  die  Intensität 
plötzlich  wächst  und  wieder  abnimmt,  wenn  das  Wetter  zum  Ent- 
gegengesetzten umschlägt. 

Eine  jährliche  Variation  zeigt  sich  auch  deutlich  in  den  mo- 
natlichen Mitte lzahlen,  wie  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen  ist; 
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Ans  vorstehender  Tabelle,  deren  zwey  erste  Columnen  die 
monatliche  Mittel-Intensität  und  die  zu  derselben  gehörende  Schwin- 
gungszeit enthalten,  ist  ersichtlich,  dafs  die  Intensität  in  den 
Wintermonaten  (nahe  den»  Perihelium)  beträchtlich 
grüfscr  ist,  alt  in  den  Sommermonaten  (nahe  dem 
Aphelium).  Die  kleinste  tägliche  Intensität  traf  den  15. 
Juli  ein  und  war  — :  1.001Ö1.  Dach  dem  Anf'ango  des  Augusts 
hat  die  Intensität  merklich;  zugenommen,  so  dafs  sie  den  20«  Sept. 
bereits  auf  l.00<)15  gestiegen  war.  Den  13.  Dec.  auf  1.01074*  Die 
G  folgenden  Columnen  enthalten  die  gröfstc  und  kleinste  Intensität 
in  jedem  Monat,  die  dazu  gehurende  Schwingungszeit,  Tag  und 
Stunde,  wenn  sie  eintraf;  und  die  darauffolgenden  Columnen  ent- 
halten die  Differenz  zwischen  der  gröfsten  und  kleinsten  Intensität 
in  jedem  Monat.  Bcy  dieser  Differenz,  welche  ich  die  gröfste 
monatliche  Variation  nennen  will,  seheint  das  merkwürdige 
Gesetz  zu  herrschen,  dafs  sie  im  Dccember  und  Juni,  d.  i. 
entweder  um  die  Zeiten  der  Sonnenwende,  oder  viel- 
leicht richtiger  in  dem  Perihelium  und  Aphelium  am 
gröfsten,  und  in  den  Zeiten  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
oder  beym  mittlem  Abstände  der  Erde  von  der  Son- 
ne am  kleinsten  ist.  Die  letzte  Columne  enthält  die  Differenz 
zwischen  der  kleinsten  mittleren  monatlichen  Intensität  um  10?  Uhr 
Vormittags  und  der  größten  des  Nachmittags,  aus  Tab.  l  genom- 
men. Hier  zeigt  aich  auch  eine  merkliche  jährliche  Veränderung, 
dafs  nämlich  die  tägliche  ordentliche  Variation  am  klein- 
sten ist  in  den  Wintermonaten  und  am  gröfsten  in  den 
Sommermonaten.  Da  die  gröfste  mitlere  tägliche  Variation  ist 
=  0/00341,  welches  1",36  in  Zeit  entspricht,  so  sieht  man,  dafs 
die  gröfste  tägliche  ordentliche  Variation  ungefähr  ausmacht  1",3Ö 
auf  Bio",  d.  i.  =  ^Jlfs  =  ^  der  Schwingungszeit.  Beob- 
achtet man  also  blos  die  Zeit  von  100  oder  150  Schwingungen,  so 
wird  diese  Variation  unmerklich ,  zumal  wenn  man  sich  nicht  durch 

36  eine 


eine  längere  Reihe  von  Beobachtungen  an  demselben  Orte  vergewis- 
sert, dafo  die  kicineo  Veränderungen  keine  Folge  von  Beobachungs» 
Fehlern  sind,  sondern  einem  rcgelmäfsigen  Gesetze  folgen.  Man 
darf  sich  demnach  nicht  wundern,  dafs  Humboldt  eine  »olcbo  Va- 
riation nicht  bemerkt  hat.  Doch  glaube  ich  aus  seiner  Reise  in  den 
Aeqninationalgegcndcn  des  neuen  Conti aents  Spuren  einer  solchen 
täglichen  Variation  nachweisen  au  können,  wofern  die  daselbst  an« 
geführten  Observationen  nicht  an  einem  und  demselben  Tage  und 
Orte  gemacht  worden  sind. 

Die  gröfste  Intensität  im  ganzen  Jahre  war  181Q  d.  14.  Dcc. 
3  Uhr  Nachm.  =  1.0242  (803",3Q),  die  kleinste  1820  d.  24-  Juni 
11  Uhr  Nachm.  =  0,9883  (818",39),  also  ist  die  gröfste  jährliche 
Differenz  =  0/0359  =  xiftf»  i.  =  der  ganzen  Kraft  unge- 
fähr, oder  in  Zeit  818",39  —  803"-90  =  14",49  auf  810.  Mögli- 
cher Weise  ist  sie  wohl  gar  weit  gröfser  gewesen;  denn  leichtlich 
können  zwischen  den  Obserrotionszeilcn  und  des  Nachts  ron  mir 
nicht  wahrgenommene  Sprünge  geschehen  seyn. 

Setzt  man  den  horizontalen  Thcil  der  magnetischen  Kraft 
~  I  die  ganze  Kraft  —  F,  die  magnetische  Neigung  —  n ,  so  ist 
I  —  cos.  n.  also  F  =  —  =  I.  scc.  n.  Es  ist  also  möglich,  dafs 
F  constant  sey,  nnd  1  doch  variiren  könne,  wofern  nämlich  die 
Neignng  n  Veränderungen  unterworfen  ist.  Aus  einer  langen  Reihe 
Versuche,  welche  ich  mit  einem  neuen  Neigungsinstrument  ange- 
stellt habe,  welches  von  Dollond  verfertigt  ist,  scheint  hervorzuge- 
hen, dafs  die  Neigung  des  Sommers  ungefähr  15  Minuten  gröfser  ist 
als  des  Winters  und  des  Vormittags  um  4  bis  5  Minuten  gröfser, 
als  des  Nachmittags,  was  in  der  horizontalen  Kraft  eine  Verände- 
rung hervorbringen  würde,  gleich  derjenigen,  welche  die  Beobach- 
tungen gegeben  haben  j  diefs  erheischt  aber  noch  eine  strengere  Prö- 
'  fung.  Ferner  ist  es  bcmerkenstrertli,  dafs  mehrere  Umstände  boy 
der  täglichen  und  jährlichen  Variation  der  Intensität  grofsc  Achn- 

lieh- 
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lichkcit  haben  mit  den  täglichen  Wanderungen  der  (Magnetnadel  und 
mit  den  vom  Prof.  Heller  in  Fulda  entdockten  Variationen  in  dem 
magnetischen  Mittelpunkte  des  weichen  Eisen6.  (Gehlens  Journal 
lOr  Physik  und  Chemie  Bi  8,  1809-  S.  696.) 

Der  Einflufs,  welchen  das  Nordlicht  auf  die  Intensität 
äussert,  ist  schon  von  Humboldt  bemerkt  worden  (Gilberts  Ann. 
der  Physik  B.  XXIX.  S.  425  —  42<j).  Ich  habe  oftmals  Anlafs  ge- 
habt, die  Richtigkeit  der  angeführten  Ortes  erwähnten  Bemerkung 
su  beobachten,  dafs  während  des  Nordlichtes  die  magne- 
tische Intensität  geschwächt  wirdj  doch  gilt  diefs  blos  von 
den  stärkern  Nordlichtern  mit  Bögen,  ron  welchen  starke  Strahlen 
gegen  den  Zcnith  hinaufschiefsen.  Bcy  den  schwächeren,  wo  man 
blofa  ein  leuchtendes  Segment  gen  Norden  mit  keinen  oder  nur  ein- 
seinen und  schwachen  beweglichen  Strahlen  erblickt,  ist  keine 
merkliche  Veränderung  sn  spüren.  Ich  will  zum  Beweise  dessen 
nur  folgende  ziemlich  vollständige  Beobachtung  anführen.  Den  16. 
Dezember  18 19  zeigten  sich  um  7  Uhr  Nachmittags  Spuren  einet 
Nordlichtes}  um  10  Uhr  standen  xwey  breite  helle  Bögen  in  N;  N. 
W;  unter  dem  niedrigsten  war  das  gewöhnliche  dunkle  Segment j 
um  iof  Uhr  schofs  es  heftige  Flammen  gegen  den  Zcnith  und  war 
in  diesem  Augenblicke  am  stärksten;  .um  Iii  Uhr.  war,  der  ganz« 
Himmel  schwarz  übersogen,  doch  waren  hinter  denr  Wolken  merk- 
liche Spuren  des  Nordlichtes*  Die  Intensität  Terhielt  sich  an  die- 
sem und  dem  folgenden  Tage  folgen  derma  wen :  f  ,, 

Intensität   Schwing.  Zeit 
16.  Dec.  Uhr  9     Vorm.    1.0223  »  804",5Q  ivlwiw 
41    Vorm.    1.0201  =  805,  45 
1$   Nachm.  1.0211  =  805,  04 
3*      —     1.0220  es  804,  72       '  '\  ,  /« 
5        —     1.0230  =  804,  32 
7         —     1.0226  =  804,  &6 :  , 
36  •  16. 


/  ♦ 

•  300   

Intensität   Schwing.  Zeit. 


UUÖf  04 

  1  Ann  > 

Hin 

11$ 

—  1.0143 

OÜ4,  Ol 

17.  Dec.  Uhr  2$ 

Vorm.  1.0150 

807",55 

Vorm.  1.0172 

806/  64 

of 

Vorm.  I.O192 

805,  84 

12 

Mittag  1.0212 

805,  04 

3 

Nachm.  1.0220 

804,  72 

*i 

Nachm.  1.0213 

804,  91 

10t  Nachm.  1.018? 

806,  02 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  die  Intensität,  welche  den  löten  Nach- 
mittags  zwischen  1.0220  und  1.0130  (in  Zeit  804"|  ungefähr)  war, 
während  des  Nordlichtes  abnahm,  je  nachdem  die  Heftigheit 
desselben  zunahm,  bis  sie  ihr  Minimum  um  iof  Uhr  erreichte 
rs  1.0082  (810",27),  als  das  Nordlicht  am  heftigsten  war.  Alsdann 
stieg  sie  gradweise  die  ganze  Nacht  und  erreichte  erst  am  folgen- 
den Nachmittags  etwa  um  3  Uhr  ihre  vorige  Starke 

Durch  die  erwähnte  Reise  nach  Kopenhagen  wurden  die  Be- 
obachtungen der  täglichen  Intensitäts- Veränderung  in  Christiania  un- 
terbrochen. In  Kopenhagen  setzte  icK  dieselben  rom  3.  bis  8.  Ja- 
nuar fort,  und  fand  die  Zeit  Tön  300  Schwingungen  ungefähr  — 
'776//*  Den  8-  Januar  bezog  ich  ein  Zimmer  im  Observatorium  (dem 
sogenannten  runden  Thurrae),  welches  mir  Prof.  Schuhmacher 
gefälligst  eingeräumt  hatte,  und  fand  daselbst  zu  meiner  gröfsten  Ver- 
wunderung die  Zeit  ron  300  Schwingungen  =  836",5?  d.i.  ungefähr 
gO^Tgröfscr,  als  in  meiner  vorigen  Wohnung.  Aus  Bugge's:  Observa~ 
Hönes  astronomicae  ist  bokannt^  diis  der  runde  Thurm,  welcher 
126  Fufs  hoch  ist,  in  der  Mifto  einen  hqhlen  Cylinder  hat,  dessen 
innerer  Durchmesser  4  Fufs  6  ZoU  -und  die  Dicke  der  Mauer  4  Fufs  4 
Zoll  ist.  Zwischen  diesem  Cylinder  und  der  änfsern  Mauer,  deren  Dicke 
•  »  'i  5 


Digitized  by  Google 


5Fufs  4  Zoll  ist,  erhebt  sich  eine  zusammenhängende  schiefe  Fläche 
von  Ziegelsteinen  durch  mannigfaltige  Gewölbe  unterstützt,  gleich 
einer  Schraube,  vom  Niedrigsten  des  Thnrmes  bis  cum  Obersten, 
und  macht  7f  Umdrehungen  um  den  innern  Cylinder.  Bey  der 
nuchstobersten  Umdrehung  war  die  von  mir  bewohnte  Kammer,  und 
da  im  obersten  Theile  des  Thurmes  eine  grobe  Ansah!  schwerer 
Eisenstangen  von  der  äußern  Mauer  an  den  innern  Cylinder  reichen, 
so  glaubte  ich,  es  tey  vielleicht  eine  solche  in  der  Mauer  nahe  dem 
Fenster  verborgen,  an  welchem  das  Instrument  stand,  und  dafs  sie 
den  erwähnten  groben  Unterschied  bewirke.  Ich  verlegte  darauf 
das  Instrument  in  die  Wohnung  des  Herrn  Commandeurs  Wleugel, 
und  fand  in  einer  ron  Möbeln  und  Eisengeräth  ganz  entblöfsten 
Gartenstubc  durch  mehrere  gut  fibereinstimmende  Observationen  die 
Zeit  ron  500  Schwingungen  =  799")  eher  in  der  Stube  des  Herrn 
Commandeurs  im  zweyten  Stocke  war  die  Zeit  Ton  300  Schwingun- 
gen —  791".  Diese  beträchtlichen  Differenzen  flöfsten  mir  Ver- 
dacht gegen  alle  in  Häusern  gemachte  Observationen  ein;  ich  ver- 
legte daher  das  Instrument  in  die  Mitte  des  Gartens  und  fand 
daselbst  die  Zeit  von  300  Schwingungen: 

den  21.  Jan.  Uhr  4j  Nachm.  =  785",71 

den  24.  Jan.  Uhr  12  Mitt.      =  786,  03 

deu  5.  Febr.  Uhr   2  Nachm.  —  786.  80 

den  16.  Febr. Uhr  \\\  Vorm.  =  787,  66 

den  16.  Febr.  Uhr  54  Nachm.  =  786,  54 
Die  letzte  wurde  am  entgegengesetzten  Ende  der  Stadt  unter  freyern 
Himmel  auf  dem  die  Stadt,  umgebenden  Erdwalle  nahe  bey  der  neuen 
Sternwarte,  aber  ein  ziemliches  Stück  vom  Gebäude  beobachtet. 
Diese  Uebercinstimmung  bewog  mich,  dieses  Resultat  als  die  wahre 
Schwingungszeit  in  Kopenhagen  anzunehmen,  um  so  mehr,  da  aller 
Verdacht  örtlicher  Einwirkung  hier  wegfallen  mufs.  Da  alle  obige 
Beobachtungen  die  Schwingungszeiten  in  den  obersten  Stockwerken 
der  Gebäude  gröfser  und  in  den  untersten  kleiner  angeben,  als  die 


302   

wahre,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken,  es  möchte  vielleicht  jeder 
senhrechte  Gegenstand,  folglich  auch  jedes  ilaus  einen  magnetischen 
Nordpol  nach  unten  und  einen  Sudpol  nach  ohen  haben,  was,  wie 
ich  glaubte,  dieses  Phänomen  erklären  könnte,  und  verlegte  deshalb 
das  Instrument,  um  dieses  zu  untersuchen,  in  den  runden  Thurm  zu« 
rück,  wo  ich  denn  die  Zeit  von  500  Schwingungen  den  17.  Febr. 
fand: 

im  Observatorium  auf  der  obersten  Fläche  des  Thurm  es, 

Uhr  lOi  Vorm.  =  842",3T 
in  meinem  Zimmer,  1  Wendung  unterhalb,  wie  oben 

bemerkt,  —  836,  57 

2  Wendungen  weiter  unten,  Uhr  n£  Vorm.  sb  837,  30 

Ii  Wendung  tiefer,  Uhr  8|  Vorm.  «=  834,  43 

2  Wendungen  tiefer  herab,  Uhr  ö|  Nachm.  —  804-  07 

An  der  ThQre  des  Thurm  es,  etwa  1  Wendung  wei- 
ter herab,  Uhr      Nachm.  -  813.  00 

Hieraus  erhellet,  dafs  diese  örtliche  Wirkung  nicht  durch 
irgend  eine  einzelne  Eisenstange  könne  hervorgebracht  worden  seyn, 
und  dafs  etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Thurmes  ein  Wendepunkt 
seyn  müsse  Es  ist  merkwürdig,  dafs  dieser  Funkt  (wahrscheinlich 
der  magnetische  Indifferenzpunkt  des  Thurmes)  unterhalb  des  Mit- 
telpunktes des  Thurmes  fällt,  was  auch  mit  jeder  senkrechten  Ei- 
senstange der  Fall  ist  (siehe  Hellers  obenerwähnte  Beobachtungen). 

Bey  meiner  Rückkehr  nach  Ghristiania  setzte  ich  diese  Be- 
obachtungen fort,  und  fand  folgende  Hegel  allg  emein  gültig:  Wenn 

das 
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das  Instrument  nördlich  von  einem 
senkrechten  Gegenstande  IV S  an  des« 
senFufs  in  «geseilt  wird,  so  schwingt, 
der  Cylinder  schneller,  südlich  von 
demselben  in  b  hingegen  langsamer 
als  auf  freyemFcldej  stehet  hingegen 
daslnstrument  an  derSpitze  in  c  oder 


tt 


j  |  g.  d,  so  verhalt  es  sich  umgekehrt.  Die 
tt  Schwingungszeit  ist  nämlich  am  läng- 
sten, wenn  das  Instrumont  nordwärts 
in  c  und  am  kürzesten,  wenn  es  südwärts  in  d  ist.  Hier- 
aus glaube  ich  schliefen  zu  können,  dafs  jeder  Gegenstand, 
welcherley  Stoffes  er  auch  seyn  möge,  einen  magneti- 
schen Nordpol  nach  unten  und  einen  Südpol  nach 
oben  habe;  wenn  also  die  gleichbenannten  Pole  des  Gegenstandes 
und  des  Cylindcrs  gegen  einander  gekehrt  sind,  werden  die  Schwin- 
gungen langsamer,  im  entgegengesetzten  Falle  schneller,  als  wenn 
der  Cylinder  allein  dem  Einflufsc  des  Erdmagnetismus  ausgesetzt  ist. 
Zum  Beweise  dieser  Behauptung,  und  damit  man  sich  ungefähr  ei- 
nen Begriff  Ton  der  Grö&e  dieser  Differenz  bilden  könne,  sey  es 
mir  erlaubt,  folgende  Versuche  anzuführen.  Mit  dem  Cylinder,  wo- 
mit die  täglichen  Variations- Beobachtungen  angestellt  sind,  und 
welchen  ich  mit  A  benennen  will,  fand  ich  am  Fufse  einer  grofsen 
Eiche,  welche  ganz  isolirt  auf  freyem  Felde  steht,  die  Zeit  von 300 
Schwingungen  d.  12.  September 

Uhr  5l  Nachm.  lFufs  nördlich  vomBaume  =  8U",83  (a  der  Figur) 
UhrGf  Nachm.  l  Fufs  südlich  desselben  =  BIO,  2't  (b  der  Figur) 

DuT.  =  4",4I 

Dieser  Cylinder  machte  im  Mittel  von  6  Beobachtungen  im  Septem* 
her,  wenn  er  von  aller  örtlichen  Wirkung  befreit  war,  auf  freiem 
Felde  500  Schwingungen  in  815"/75. 
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Ein  anderer  etwas  kürzerer  Cylinder  (B),  welcher  ohne  ört- 
liche Wirkung  auf  freyera  Felde  im  May  300  Schwingungen  in 
7l6"/71  machte,  machte  in  meinem  Garten  am  Fufse  eines  dicken 
Kastanienbaumes  300  Schwingungen 

Uhr  3  Nachm.  l  Fufs  nördlich  vom  Baume  in  ~  1 5",  1 1  (ad.  obig.  Figur) 
Uhr 3 £  Nachm.  lFufs  südlich  desselben  in  724.  31  (6  d.  obig.  Figur) 

Diflerrcnz  Q"/20 

,    I  . 

Das  Haus,  welches  ich  bewohne,  ist  ganz  von  Hol«,  und 
liegt  ungefähr  im  magnetischen  Meridiane  mit  dem  größten  Giebel 
gen  Ost  und  West,  dem  kürzesten  gen  Nord  und  Süd.  Im  Garten 
am  Fufce  der  nördlichen  Wand  machte  der  nämliche  Cylinder  ß 
300  Schwingungen  in  folgenden  Zeiten  und  Abständen : 

B  ^ind.Obs.Stubo 
d.  22.  April  Uhr  2  JN.  1  Fufs  v.  d.  Aofsenw.  in  707",50  3|  N.  810",66 
d.22.Aprilührio|V.3FuIsv.d.AuIsenw.in  708«  37  lof  V.  810/  83 
d.  24.  April  UhrQ|  V.  10  Fufs  v.  dcrAufsw.  in  711.  63  lOf  V.  810/  85 
d.  24-  April  Uhr  3  J  N.  20  Fufs  v.  d.  Aufsw.  in  713.  70 
d.  26.  April  Uhr  3  N.  24  Fufs  v.  d.  Aufsenw.in  713/  04 
d.  26.  April  Uhr  3|  N.  45  Fufsv.d  Aufenw.  713/  68 
d.  5.  May  Uhr  10  V.  1331  Fufsv.d.  Aufsw.  (  7l6,  20 
d.  5.  MayUhrlJN  133* Fufs v.  d Aufsw. (  714/  64 


3|  N.  810/  29 

|4|  N.  810/  »2 

10$  V.  810/  45 
2\  N.  810/  57 


leb  habe  ungefähr  gleichzeitige  Observationen  mit  dem  Cylinder  A 
in  dem  gewöhnlichen  Observationszimmer  hinzugefügt,  wo  die  täg- 
lichen Variationen  beobachtet  werden,  damit  man  durch  Verglei- 
chung  sehen  könne,  wie  viel  sich  von  diesen  Differenzen  zur  tägli- 
chen Variation  rechnen  lasse.  Die  Unordnung,  welche  bey  den 
Observationen  im  Abstände  von  20  und  24  Fufs  Statt  zu  finden 
scheint,  rührt  wahrscheinlich  daher,  dafs  diese  zwey  in  einer  Laube 
von  Fliederbäumen  gemacht  sind  (wo  sich  übrigens  kein  Baumate- 
rial 
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rial  befand)  deren  Einwirkung  auf  den  Cyliader  muthma&lich  diese 
kleine  Unregelmässigkeit  reraoJa&t  hau 

Derselbe  Cylinder  B  machte  den  9.  May  südlich  ?on  der 
südlichen  Aufsenwand  des  Hauses  (also  in  b  der  obigen  Figur)  500 
Schwingungen,  Uhr   1J  Nachm.  3  Fufs  ron  der  Aufacnwand  in 

H  I       A    im  Ob>«rr*t. 

in-7i8"/?7  |  Uhr  2.  Nachm.  8I0"/87.  Mein  Obserrationszimmer  ist 
im  zweyten  (obersten)  Stocke  und  stöbt  an  des  Hause»  nordliche 
Außenwand.  Das  Instrument  steht  auf  einem Statir,  welches  ander 
nördlichen  Wand  befestiget  ist,  in  einem  Abstände  ron  \  Fufs  ron 
letzterer.  Derselbe  Cylinder  machte  den  25.  May  300  Schwingungen 

B  A 

Uhr  lf  Nachm.  in  711-13  jühr  Nacbro.  =  8n,,  6s  (in  d  obig. Fig.) 
Uhr  k%  Nachm.  in  7ll"2of  «"»•-»«        l»        »B-  6/ 

Im  mittelsten  Zimmer  des  Hauses  (ungefähr  gleich  weit  ron  der 
nördlichen  und  südlichen  Aufacnwand)  sind  die  Schwingungen  un- 
gefähr wie  auf  freyem  Felde.  Auf  die  Neigung  hat  dieser  Magne- 
tismus der  Häuser  keinen  merklichen  EinÜufs. 

Merkwürdig  ist  es,  daft  der  Cylinder  langsamer  auf  Ber- 
gen schwingt,  als  auf  ebenem  Felde.  Den  5.  Juli  1820  mach- 
te der  Cyliuder  auf  einem  kleinen  Felsen  einige  hundert  Schritt 
von  meiner  Wohnung,  dessen  Höhe  kaum  über  20  Ellen  beträgt, 
300  Schwingungen  in  8 17"/*/»,  auf  ebenem  Felde  hingegen  in  den- 
selben Tagen  ungefähr  in  815".  —  Auf  dem  Ryenberge,  nahe  der 
Vorstadt  Opsloe,  gegen  6000  Ellen  ron  meiner  Wohnung,  war  die 
Zeit  von  300  Schwingungen  den  9.  Sept.  zur  Mittagszeit  —  820"/07; 
den  13.  Sept.  auf  ebenem  Felde  nahe  meiner  Wohnung  —  8l5'M7. 
Dieser  Berg  besteht  ans  Gneus,  und  die  Höhe  des  Obserrationsor- 
tes  über  meine  Wohnung  ist  =  24?  Raeini.  Fuüs.  — ■  Auf  Bogs ta- 
daasen oder  Voxenaaaen,  etwa  eine  norwegische  Meile  nord- 
westwärts  von  Ghristiania,  1507  Rhein).  Fufs  über  dem  Meere,  be- 
stehend aus  Syenit  und  Porphyr,  war  den  3.  Juli  1820  die  Zeit  ron 
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600 Schwingungen  =  826",53.  —  Zn  Kongaberg,  10  norwegisch« 
Meilen  westlich  Ton  Christioma,  510  Rbeinl.  Fuß  über  dem  Meere, 
war  in  der  Mitte  Augusts  1820  durch  ein  Mittel  aus  mehrtägigen  Be- 
obachtungen in  einem  Garten  die  Zeit  ron  300  Schwingungen  = 
847 ",04.  Auf  Johnskunden,  dem  höchsten  Funkte  des  söge« 
nannten  Oberberges  bey  Kongsberg,  welcher  von  N.  W.  nach  S.O. 
streicht,  und  ungefähr  eine  Meile  westlich  ron  letzterer  Stadt  liegt^ 
war  die  Zeit  ron  300  Schwingungen  den  18.  August  Uhr  ö|  Nachm. 
=  86o".?0.  Die  Höhe  dieses  Punktes  über  dem  Meere  rat  =  2880 
Fuß,  und  der  Berg  besteht  aus  Hornblendeschiefer  nebst  einigen 
Schichten  Gr  Ullstein. 

-  Diese  Verminderung  der  Intensität  ist  wahrscheinlich  nicht 
so  sehr  eine  Folge  des  gröfsem  Abstandes  vom  Mittelpunkte  der 
Erde,  als  von  der  Polarität  der  Felsberge  und  aller  perpendikulären 
Gegenstande,  da  sie  nämlich  nach  dem  Obigen  sSromlich  einen  Sod- 
pol nach  oben  und  einen  Nordpol  nach  unten  haben,  welches  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung  hinreicht.  Diefs  findet  auch  eine  Be- 
stätigung darin,  dals  sich  die  Inclination  auf  Gebirgen  gewöhnlich 
etwas  größer  ausweifst,  als  auf  ebenem  Felde  nahe  der  Meeresfläche. 

Aus  allem  Vorhergehenden  glaube  ich  scbliefsen  zu  können, 
l)  der  Magnetismus  sey  nicht,  wie  die  Physiker  bisher 
geglaubt  haben,  eine  Kraft,  welche  allein  den  3  Metal- 
len Eisen,  Nickel  und  Kobalt  ankommt,  sondern, 
gleichwie  die  Elektrizität,  eine  allgemeine  Naturkraft, 
die  in  allen  Hörpern  erregt  werden  kann,  und  deren 
Wirkung,  wenn  blofs  die  Masse  der  Körper  grofs  ge- 
nug ist,  genngsam  au  spüren  ist;  2)  alle  in  Häusern  an- 
gestellte Intensitfits-Beobachtungen,  besonders  diejeni- 
gen, welche  durch  horizontale  Schwingungen  gefunden  worden, 
seyen,  wenn  ein  hoder  Grsd  ron  Genauigkeit  gefordert  wird,  bis 
anf  einen  gewissen  Grad  unsicher. 

***'      "  1  1  11  — — t  „ 
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Zweyte 

Fortsetzung  der  Geschichte 

d  e  • 

liöniglich-baierischen  Münzkabinets 

zu  Manchen. 

Von 

FRANZ   IGNAZ  VON  STREBER, 

Directer  der  tönigl.  Hofkapclle ,  Ritler  dee  Ci?il-Verdieo»t  Ordoot ,  Mitglied  der 
Akademie  der  \Viuca»<b*ften  und  Conservator  de»  königl.  Münikaiinct«. 


Bebtt 

drey   Kvpfertafelo    mit   noch   onedirten   MQozen   und   deren  Erläuterung. 
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Fortsetzung  der  Geschichte 
königlich  -baierischen  Münzliabinets 

pv*-  .  .... 

zu  München. 

FRANZ  IGNAZ  VON  STREBER, 

Direetor  der  königl.  Hofkapclle,  Hilter  des  Civil- Vcrdieiut  Orden« ,  Mitglied  der  Ali«, 
demie  der  Witieiuchaften  und  Cooicrvator  dei  königl.  MünxkabineU. 


Es  sind  sechs  Jahre,  dafs  ich  die  Fortsetzung  der  Geschichte  des 
Königl.  baier.  Münzhabinets  schrieb*),  und  meinen  Aufsatz  mit  den 
Worten  endete:  „mochte  der  Consenrator  nach  einigen  Jahren  wieder 
„so  glücklich  seyn,  Materialien  genug  zu  haben,  um  die  Geschichte  des 
„ihm  anvertrauten  Attributs  auf  eine  ähnliche  Art  fortsetzen ,  und  den 
„Freunden  der  alten  und  neuen  Numismatik  recht  viel  Erfreuliches 

„sa- 

•)  Siehe  die  Denkschriften  der  königl.  baier.  Akademie  der  Wiaienicbaftcn  für  daa 
Jahr  J8I5. 
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„sagen  zu  können."  Dieses  Glück  ist  ihm  geworden  j  die  Grofsmuth 
unsere  allgcliebtcn  Königs  wird  nicht  müde,  auch  diesen  der  Ob- 
sorge der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  anvertrauten  Schatz 
bey  jeder  schicklichen  Gelegenheit  zu  bereichern)  so  wie  sein  un- 
term 28.  März  1808  gegebenes  Fürstenwort:  „dafs  die  in  der  Erde 
„oder  sonst  wo  immer  aufgefundenen  Münzen  oder  andere  Selten- 
heiten nicht  mehr  Tora  Fiscus  als  Eigenthum  angesprochen ,  son- 
„dern  der  Werth  derselben  dem  Finder  vergütet,  und  er  noch  über- 
„diefs  belohnt  werden  sollte,"  die  erfreulichsten  Folgen  für  die  Be- 
reicherung unserer  Sammlung  gehabt  hat.  Er  sieht  sich  daher  in  den 
Stand  gesetzt,  den  Freunden  der  Numismatik  eine  zweyte  Fortse- 
tzung der  Geschichte  des  königl.  Münzkabinets  in  München  zu  lie- 
fern, wobey  er  der  vorigen  Ordnung  folgen,  und  zuerst  von  den 
antiken,  dann  von  den  modernen  Münzen  sprechen  will}  den 
Dcschlufs  soll  die  Erläuterung  einiger  noch  unedirten,  antiken  und 
modernen  Münzen  machen,  die  hier  zum  erstenmal  in  Kupfer  ge- 
stochen sind. 

1     .'.  •-        '   .  i  -•*'*.  t  '.   '  <  ".r  .   .     *  »'i'' 

'  t  - 

I. 

Antike  Münzen. 

•A.    Griechisch  c.  ,  , 

Der  merkwürdigste  Erwerb  in  diesem  Fache  war  unstreitig 
jene  Sammlung  griechischer  Münzen,  welche  der  französische  Con- 
sul  zu  Constantinopel  Cousineri  als  Supplement  seiner  Ersten  im 
Jahre  ißi6  an  Se.  Majestät  den  König  von  Baiern  verkaufte}  sie  ent- 
hielt mehr  als  vier  tausend  Stücke,  lauter  griechische  Münzen,  wo- 
von drey  Viertel  für  uns  ganz  neu,  folglich  eine  wahre  Bereiche- 
rung unserer  Sammlung  waren.  Was  dieser  Sammlung  einen  be- 
sondern Werth  für  uns  gab,  war,  dafs  sie  im  Orient  selbst  an  drey 
verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gemacht  worden, 

wo- 
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wodurch  sie  in  Hinsicht  auf  numismatische  Geographie  besonders 
merkwürdig  für  uns  wurde;  die  eine  Sammlung  bestand  größten- 
thcils  aus  Münzen  der  europäischen  Türkey,  von  den  Hüsten  des 
schwarzen  Meeres  und  des  Propontisj  die  andere  war  rom  Herrn 
Gousineri  und  dessen  in  Smyrna  sich  aufhaltenden  Bruder ;  die  drit- 
te endlich  von  dem  französischen  Cofasul  zu  Tripolis,  Alphon»  Gübs,; 
Verfasser  einer  Reisebeschreibung  durch  Griechenland,  welche  sich 
vorzüglich  durch  syrische  Münzen  auszeichnete  ,  nicht -sd  fast  durch 
die  Anzahl  der  Münzen  selbst;  als  durch  die  Anzahl  jene»  Städte, 
von  denen  es  schwer  hält,  Münzen  aufzubringen,  oder  vor  denen 
bis  jetzt  noch  gar  keine  bekannt  waren.  Eis*  wird  den  Freunden 
der  griechischen  Numismatik  nicht  unangenehm  seyn,  wenn  ich  hier 
von  dem  Merkwürdigem  dieser  d»ey  Sammlungen  auch  nur  etwas 
weniges  anführe.  —  An  Europäischen  Münzen  erhielten  wir  in 
allen  5  Metallen  »246  neue  Stücke,  wovon  der  vierte  Theil  nicht, 
im  Mionnet  rorkü  ramt  i  so  z.  B.  lieferte -on*  dieses  Supplement  von 
den  &  Städten  im  untern  Möeien  (dem  heutigen  Serrien  und  Bulga- 
rien) Kallatia,  Üionysopolis,  Markianopolis,  Nikopolis 
und  Tomi  100  Kaisermünzen,  wovon  95  für  uns  ein  neuer  Erwerb 
waren  j  von  Abdera  in  Thrazien  erhielten  wir  einen  Kaiser  Trajan 
mit  dem  Kopfe  seines  Vaters,  der  mit  der  höchsten  Potenz  der  Sel- 
tenheit bezeichnet  wird.  Von  Cypscla,  auch  in  Thrazien,  kannte 
weder  Eckhel  noch  Mionnct  eine  Münze;  erst  Sestini  führte  diese 
Stadt  durch  die  Conainerische  Sammlung  in  die  numismatische  Geo- 
graphie ein,  wodurch  die  Meynung  des  Stephanus  Byzantinus,  dafs 
Cypscla  eine  Stadt,  und  nicht  ein  blofaes  Castcll  war,  wie  Lirius 
behauptete,  bestättiget  wird.  Wir  besitzen  jetzt  zwey  wohlcrhalte- 
ne  und  verschiedene  Exemplare.  Unsere  Autonommünze  von  Phi- 
lippopolis  ist  einzig  und  bisher  unbekannt.  Von  der  Stadt  Amphi- 
polis  in  Mazedonien  zählen  wir  jetat  sieben  silberne  und  hundert 
neun  erzene  Autonom  -  Münzen ,  an  KaiscrmQnzen  aber  126,  wor- 
unter wenige  Doubletten  sind  ,  während  Mionnct  deren  nur  41  kann- 
te: 
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tej  die  Silbermünzen  von.  Bottiäa,  sind  R  8>  vir  besitzen  drey  Stü- 
cke j  unsere  Silbermünze  rofi  Philippi  existirt  rielleicht  in  keiner 
Sammlung. 

.  . 

An  asiatischen  Münzen  ist  der  neue  Erwerb  noch  un- 
gleich beträchtlicher)  ron  den  Königen  ron  Bosphorus  besafsen  wir 
nur  drey  Goldmünzen,  jetzt  zählen  wir  deren  16  Stück,  welche 
mit  ihren  chronologischen  Daten  alles  dus,  was  die  grofsen  Numisma- 
tiker, Fröhlich  und  Mary*)  schon  ror  30  Jahren  über  die  Bos- 
porianische  aera  schrieben,  neuerdings  bestätigen.  Von  den  Köni- 
gen in  Heracloa,  Timotheus  und  Dionysius,  besitzen  wir  jeUtzwcy 
Silber münaen.  Cyxkut  Mysiaej  ron  dieser  münzreichen  Inselstadt 
war  es  lange  zweifelhaft,  ob  es  auch  Goldmfinsen  gebe?  die  erste 
Cousincrische  Sammlung  lieferte  uns  deren  sehen,  lauter  nurnos 
primitivot**)y  jetzt  zählen  wir  achtzehn  in  Gold,  neun  in  Silber  und 
fünf  und  sechzig  in  Bronze,  welche  alle  Autonom  und  verschieden 
sind.  Von  der  Stadt  Pergamus,  ebenfalls  in  Mysien,  zählen  wir 
jetzt  6  goldene,  6  silberne  und  238  Stück  in  Bronze,  worunter 
viele  inediü  sind. 

Nebet- 

.      .  -  -  • 

•)  Hary,  dieser  vielseitig  gebildete  und  liebenswürdige  iTuinismatiter  war  es, 

welchen  der  unsterbliche  Verfasser  der  Beiie  des  jungen  Aaacharsis  in 

•einer  Jagend  tu  Marseille  kennen  lernte,  und  ia  de«ten  Umgang  »ick  »eine 

Keigung  im  Studium  de«  Antikes  so  vertbeilbaft  entwickelte.   Siehe  Ate- 

moires  sur  k  Vie  de  3.  3.  Barthelemv, 

*•)  Der  gross«  Humlsmatiker  in  Florenc ,  Do m es i Co  Sestlni,  schrieb  über 
diese  und  die  übrigen  nuraoi  primitivot  im  Jahre  igiT  eine  eigene  Abhand- 
lung nnier  dem  Titel:  Deicrixiont  drgli  Stateri  anlichi,  illustrali  con  U  mtdog- 
lie.  Firenxt.  Das  Journal  det  Savant  im  April»  nnd  Maistuck  I81Q  würdigle  die- 
selbe mit  einer  sehr  gründlichen  Hecension,  deren  Verfasser  Haoul-Ko- 
c bette,  eich  dadurch  ob  «inen  Mann  vom  Fache  beurkundete.  Die  Stelle 
Seite  12  Uber  die  Gold-  und  Silberroünaen  von  Opticus  verdient  von  det» 
Freunden  der  alten  Numismatik  besonders  nachgelesen  sn  werden. 
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Nebstdem  erhielten  wir  durch  diesen  neuen  Ankauf  «IfiVamos 
cittophoros  von  dieser  Stadt,  welche  ohnehin  unter  die  numismati« 
sehen  Seltenheiten  gehören.  Von  den  Königen  in  Cilizien,  Tarcon- 
timotus  und  Philopator,  Zeitgenossen  des  Pompejus,  sind  die  Mün- 
zen mit  R  8  bezeichnet^  wir  besitzen  jetzt  ron  jedem  .ein  Exemplar. 
Von  den  Tolistobojcrn  in  Galatien  brachte  uns  dieser  Ankauf 
eine  Kaisermöuze  ron  Nero.  —  Per  wichtigste  Theil  aber  dieser 
neuen  Acquisition  waren  die  vielen  Manzen  ron  Syrischen  Königen 
und  Syrischen  Städten,  die  oder  schwer  aufzufinden,  oder  noch  un- 
edirt  sind.  Ich  will  Ton  den  erstem  swey  Goldmünzen  anfuhren, 
welche  als  die  Krone  einer  jeden  griechischen  Münzsammlung  ange- 
sehen werden  können,  nämlich  eine  von  Seleucus  II.,  und  eine  an- 
dere von  Ach  aus,  dessen  Schwager.  Der  Conserrator  des  königl. 
MOnzkabinets  schrieb  Aber  Letztere  eine  eigene  Abhandlung,  und 
liefs  beyde  diese  Kleinodien  in  Kupfer  stechen*).  Noch  will  ich 
von  jenen  Münzen  etwas  weniges  erwähnen,  welche  unter  dem  Na- 
men Darikcr  bekannt  sind.  Als  Agesilaus,  König  von  Sparta,  den 
Persern  in  Asien  sehr  zusetzte,  hetzten  diese  durch  heimlich  ge- 
schicktes Geld  die  griechischen  Städte  zum  Kriege  gegen  die  Spar, 
taner  auf.  Agesilaus  mufste  nach  Hause  kehren,  und  klagte: 
,»50,000  Bogenschützen  swängen  ihn,  Asien  au  verlassen."  Diese 
Bogenschützen  waren  persische  Gold-  und  Silbermünzen,  deren  Ty- 
pus ein  Pfeilschütz  ist.  Man  nennt  sie  Dariker,  sie  sind  in  Hey- 
den Metallen  sehr  selten:  wir  besitzen  durch  die  2  Coosinerischen 
Sammlungen  etlich  und  vierzig  in  Silber,  und  eine  in  Gold,  die  auf 
500  Francs  geschätzt  wird.  Der  ganze  Zuwachs ,  welcher  durch  die* 
sen  neuen  Ankauf  unserer  griechischen  Sammlung  zugieng,  besteht 
in  folgendem:  unter  den  erkauften  4057  Stücken  waren  80  in  Gold, 
708  in  Silber  und  2577  in  Bronze,  folglich  in  allen  3  Metallen  3365 

Stück, 

•)  5.  den  Band  der  altaderawchen  Deolichrifien  für  dai  Jahr  I8t6  »od  1817. 


Stück,  mehr  eis  drey  Viertl  für  unsere  Sammlung  ganz  neu,  und 
ton  diesen  kann  man  noch  behaupten,  dafs  viele  numi  anecdoti  sind, 
deren  typu$  in  den  5  Bänden  des  Mionnet  gar  nicht  vorkommt, 
so  wie  sich  auch  etlich  und  dreyfsig  neue  Städte  und  Könige  dar« 
unter  befinden,  ton  denen  wir  ehevör  gar  keine  Münze  besasaen. 


Se.  königl.  Hoheit  der  Kronprinz. 

Eine  zwar  nicht  so  zahlreiche,  aber  für  die  königl  Mflnz- 
Ssmmlung  nicht  minder  wichtige  Vermehrung  erhielt  dieselbe  im 
verflossenen  Jahre  1818  aus  den  Händen  Sr.  königl.  Hoheit  des 
Kronprinzen,  nachdem  Höchstdi'csclbcn  von  ihrer  durch  Sizilien  ge- 
machten Reise  wieder  zurückgekommen  waren.  Obschon  Se.  königl: 
Hoheit  in  den  vielen  'Stunden,  welche  Höchstdicselben  während  Ih- 
res Wintcraufenthalts  in  der  Residenzstadt  dem  täglichen  Beschauen 
unserer  griechischen  Münzsammlung  zu  widmen  pflegen,  von  dem 
Rcichthume  derselben,  so  wie  auch  von  ihren  Lücken  durch  eige- 
nen Augenschein  am  besten  unterrichtet  sind:  so  nahmen  Höchst- 
dicselben von  dem  Conscrvator  doch  noch  einen  Handkatalog  mit 
auf  Ihre  Reise,  um  aus  demselben  auf  einen  Blick  ersehen  zu  kön- 
nen, von  welchen  Städten  Uns  noch  Münzen  fehlen,  und  von  wel- 
chen wir  deren  mehrere,  oder  nur  wenige  besitzen}  Se.  königl. Ho- 
heit waren  so  glücklich,  auf  dieser  shülischen  Reise  von  dem  Baron 
Astuto  in  Nöto,  ohmveit  Syrakus  —  einem  grofsen  Münz- Kenner 
und  Sammler  —  eine  Collection  Sizilianischer  Münzen  zu  erhandeln, 
für  uns  um  so  erwünschter  war,  als  wir  gerade  in  diesem  Zwei- 
ge, nßmlich  in  grofsgricchenlandischen  und  Sizilianischcn  Münzen 
verhiiltnifsraäfsig  sehr  arm  waren,  und  noch  grofse  Lücken  auszufül- 
len hatten.  Dieser  schöne  Erwerb  bestand  aus  8Q0  Sizilianischcn 
Münzen  in  den  drey  Metallen,  worunter  21  in  Cold,  205  in  Silber 
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ilnd  664  in  Erz  sind  3  zwey  DrittbeUe  hievon  waren  für  uns  ganz 
neu.  Die  alle  numismatische  Geographie  kannte  bis  jetzt  rier  und 
vierzig  Münzstädte  in  Sizilien}  nur  von  zwanzig  derselben  besaßen 
wir  in  der  königl.  Sammlung  Münzen;  jetzt  erhielten  wir  deren  von 
noch  14  Städten*;;  es  fehlen  uns  also  nur  noch  zehen  Städte»  um 
wenigstens  in  Hinsicht  der  Städtezahl  rollständig  zu  seyn.  Was 
dieser  Sammlung  einen  besondern  Werth  giebt,  ist,  dafs  fast  alle 
Exemplare  von  einander  verschieden,  folglich  unter  ihnen  seihst 
keine  Dowbletten,  und  alle  gröfstentheils  gut  erhalten  sind.  Diefs 
war  nun  des  zweytemal»  „dafs  Se.  königl.  Hoheit,  wie  Hüchstsclbe 
„einst  zu  sagen  geruhten,  nicht  mit  leeren  Händen  in  das  königliche 
„Münz kabinet  kamen." 

Noch  verdient  angeführt  zu  werden,  dafs  der  gelehrte  Rus- 
sische Staatsrath  ron  Köhler,  Aufseher  der  Münz-  und  Kunst- 
Sammlungen  zu  Petersburg  und  auswärtiges  Mitglied  unserer  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  während  seines  hiesigen  Aufenthalts 
Öfters  das  Münzkabinet  besucht,  und  ihm  zwölf  griechische  Münzen 
zum  Geschenk  gemacht  habe,  ahv  nämlich  vier  von  Panticapcum, 
und  acht  ron  Olbiopolis,  welche  als  dort  fehlend  mit  Dank  der  kö- 
niglichen Münzsammlung  einrerleibt  worden. 

t 

B.   Rftmitche   M  ü  n  •  •  n«J. 

Auch  an  diesen  erhielten  wir  hie  und  da  einen  Zuwachs, 
dessen  wir  hier  erwähnen  müssen.    Im  Jahre  18 16  schickte  uns  die 

Frau 

• 

•)  Sie  und,  außer  £icr/iam£*iMre,  folgend«:  Ä&cccumam,A^at,  Maua,  Ameitratus, 
Calactae,  Ctphalotdium,  Enno,  Eryx>  Htradea,  HyMa  magn;  J<uta,  Mtgara, 
SCanelt ,  Segeita ,  Tyndarii. 

**)  D«s  königl.  MünEkabinct  hat  im  October  t Ol T  einen  beträchtlichen  Verlutt 
an  römiichcn  SÜbcrmünscn  erlitten,  indem  au*  einem  Kebeniimmer  deitel- 
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Frau  ron  Draksburg,  geborne  von  Gultenberg,  einen  Hadrian  und 
eine  Faustina  senior  in  Gold,  die  in  unserer  Sammlung  fehlten}  im 
Jahre  181?  kauften  wir  eine  Justa  Grata  Honoria  mit  dem  Titel: 
Auguste,  Schwester  Velentinian  III.,  ebenfalls  in  Gold,  die  un- 
ter die  sehr  seltenen  gehört;  zur  nämlichen  Zeit  wurde  dem 
•  Conservator  eine  in  Baiern  selbst  aufgefundene  Goldmünze  des  Kai- 
sers Gonstantin  des  Grofsen  zum  Kauf  angetragen,  die  durch  ihren 
vaterländischen  Fundort  ein  besonderes  Interesse  für  uns  hat*).  Die 
MQose  ist  folgendet  a)  CONSTANTJNUS  P.  F.  AUG.  Caput  laurea- 
tum  ad  d.  6)  GAUDIUM  ROMANORUM ;  in  der  Exergue,  FRAN- 
CIA.  Figura  moesta  sedene  juxta  tropaeum  v.  Sin.  So  wie  die  Kai- 
ser Vespasian  und  Titus  nach  der  Eroberung  ron  Judäa  Mün- 
zen in  allen  3  Metallen  prägen  liefsen,  die  einen  ähnlichen  Typus 
mit  der  Umschrift  Judaea  capta  haben**)}  eben  so  Hefa  auch  Con- 
atantin  der  Große  seine  Siege  iibqr  die  Gothen,  Franken  und 
Alleraannen  durch  ähnliche  Münzen  verherrlichen  mit  der  näm- 
lichen Vorstellung,  und  dcmBcysatz:  Francia,  Gothia,  Allemannia; 

ben  »b  2000  Stück  entwendet  wurden;  der  vierte  Theil  war  biewan  bereht 
eingeschmolsen,  als  man  den  Diebstahl  entdeckte,  und  nicht  nur  allein  den 
rusammmgochmoltenen  Silberklutnpen ,  sondern  auch  die  übrigen  .M  unten 
noch  unversehrt  wieder  erhielt.  Dm  demRSubcr,  der  bald  entdeckt  wurde, 
den  Protei«  machen  tu  können ,  muftte  das  Gante ,  all  Corpus  drlicti  an  die 
betreffende  Obrigkeit  eingesendet  werden,  wo  et  einige  Zeit  darauf  dureb 
gewaltsame  Erbrechung  der  Depositen-Kiste»  neuerdings  geraubt  wurde. 

»)  Ein  armes  Weib,  Anna  Maria  Li  dl  in,  von  Partenkircnrn  fand  auf  einer 
waldigten  Viehweide  nicht  weit  von  der  Landstratte  beym  Holaklauben  neben 
einem  Feichtboschen  bevoahe  auf  der  Oberfläche  diese  Goldmünte,  die  sie 
togtoich  dein  dortigen  verdienten  Oberförster,  jeuigen  Hauptforst. Buchhalter, 
Joieph  Wepfer  überbrachte,  der  nicht  säumte,  sie  dem  königl,  Müntka- 
hinet  au  übermachen.  Die  arme  Finderin  wurde  nach  Wunsch  belohnt,  und 
ohne  die  Eingangs  angeführte  Verordnung  von  1808  wäre  dieser  seltene 
Fund  vielleicht  in  unchristliche  Hernie,  oder  io  denScbmeltüogel  gewandert. 

••)  Siehe  Foruetxung  der  Geschichte  des  königl.  Münikabinett  S.  17. 
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ja,  da  den  schaulustigen  Rumern  nichts  angenehmer  war,  als  sol- 
che Triumnhzüge  mit  gefangenen  Königen  zu  sehen,  so  machte  ih- 
nen Constantin,  ehe  er  noch  Christ  war,  die  besondere  Freude, 
diese  Unglücklichen  den  wilden  Thieren  vorzuwerfen;  denn  Eutro- 
pius  sogt  toii  ihm:  „Caesis  francis,  atque  Alemannis  reges  eorum 
„cepit,  et  bestiis,  cum  magnificum  spectaculum  muneris  parasset, 
„objecit;"  daher  die  ganz  passende  Aufschrift:  Gaudium  Romano- 
rum. Francia. 

Dr.  Majer,  correspondirendes  Mitglied  der  königl.  baier. 
Akademie  der  Wissenschaften  und  Pfarrer  in  Gelbclsee,  Hcrr- 
schaftsgerichts  Kipfenberg,  brachte  aus  Rom,  wo  er  vier  Jahre  mit 
grofscr  Auszeichnung  studierte,  Geschmack  und  Freude  an  Kunst 
und  Wissenschaft  mit  in  sein  Vaterland  zurück,  und  widmet  sich 
noch  jetzt  in  den  freyen  Stunden  seines  Berufes  der  Alter  th  um  s- 
Kundc  und  Sammlung  der  in  seiner  Gegend  sich  von  Zeit  au 
Zeit  findenden  alten  Münzen;  im  Jahre  iftiö  schickte  er  an  die 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  einige  von  einem  seiner  Freun- 
de, dem  dermal  igen  Pfarrer  in  Paulushoven,  Aloys  Bengl,  in  der 
Nähe  der  Teufclsmauer  au  Gnotzheim  und  Günzenhausen  gefundene 
alte  römische  Münzen  von  M.  Aurel.  Faustina ,  Julia  Domna, 
Alexander  Severus,  Jul.  Mamaea,  denen  er  einige  griechische 
Münzen  von  Städten  und  Königen  aus  seinem  eigenen  Vorrath  bei- 
legte, und  mit  kurzen  Bemerkungen  begleitete,  „die  man  ihm  ja 
„nicht  übel  nehmen  sollte,"  setzte  er  seinem  Berichte  bey,  „denn 
„ihm  wiren  die  alten  Münzen  so  lieb  und  werth,  wie  einem  Vater 
„seine  Kinder,  daher  er  ihnen  einige  gute  Worte  auf  die  Reise  mit- 
geben wollte*).« 

Nicht 

*)  Dr.  llejtr  machte  damals  auch  Hoffnung,  eine  nirb*  unbcdtutemlc Autbcotc 
au»  allen  deuttchen  Grabbügels  ciiuutendcii,  und  aber  di«  sogenannt«  Tcu 

>  '   .  .  fcla. 
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Nicht  minder  glücklich  war  der  Conserrator  fttr  die  königli- 
che Münzsammlung  ein  Exemplar  Ton  jener  seltenen  Goldmünze  zu 
erhalten,  ron  welcher  Barthelemy  sagt*):  „sie  wäre  eine  Zierde 
„für  jedes  Kabinet,  aber  zugleich  die  Verzweiflung  für  die  Anti- 
Square."    Ihre  Beschreibung  ist 'folgende: 

a)  Der  gebartete  Kopf  des  Kaisers  Gallicnus  mit  einer 
Krone  von  Achrcn  geziert  und  der  Umschrift:  GALLIE- 
NAE  AVGVSTAE. 

6)  Die  Sieges-Göttin  in  einem  Zwey-  Gespann  die  Geisel  in 
der  Rechten:  UBIQVE  PAX.**). 

Vaillant  war  der  er»te,  welcher  diese  Münze  bekannt 
machte >  und  die  Meynung  äufserte,  sie  wäre  ron  irgend  einem  Ge- 
genkaiser, deren  es  unter  Gallien us  so  viele  gab,  —  denn  jeder 
seiner  Generäle  wollte  auch  ein  Kaiser  werden  —  als  Spottmünze 
gegen  ihn  geprägt  worden  $  eine  Krone  von  Aehren  schicke  sich 
für  den  besser,  der  mehr  für  seinen  Tisch,  als  für  den  Krieg  be- 
sorgt war,  der  sich  lieber  in  dem  Gircus,  als  auf  demSchlachtfeldc 
herumtummelte,  und  der  auf  einigen  seiner  Münzen  von  dem  allge- 
meinen Frieden  sprechen  konnte,  während  fast  in  jeder  Provinz  des 
.  römischen  Reiches  die  Kriegsflarome  aufloderte. 

Har- 

feltmauer  manches  Neue  au  liefern,  Dieter  actione  Mann  bettlet  auch  eine 
kostbare  Gemälde-Sammlung;  man  tebe  hierüber  ,t<lic  Reite  auf  der  Teu- 
„fcltroauer"  von  Professor  Andrcat  Buch  er  Seite  45  und  44. 

•)  S.  Memoire!  B.  L.  Tom.  XXVI.  p.  551. 

**)  Die  MUnce  in  bey  Banduriua  T.  I.  p.  151  in  Kupfer  gestochen;  sie  e«i- 
atirt  mit  der  nämlichen  Vorderseite*  und  Umschrift  noch  einmal;  auf  der 
Rückseite  aber  »teht  der  Kauer  mit  der  Weltkugel  und  Hatte  in  den  Hän- 
den, und  die  Umschrift  heiftt:  VICTOB1A  AYG. 
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Harduitt  und  Vallemoat  verworfen  diese  Meynung  tot« 
eöglich  aus  dem  Gründe,  data,  sich  auf  keiner  alten  Münsa  eine 
Spur  tod  öffentlichen!  Spotte  gegen  die  Rogdntea  finde;  man  schmoU 
cbelte  den  Kaisern  in  den  öffentlichen  Denkmälern  bis  zur  Tollheit; 
aber  man  spottete  ihrer  nie  öffentlich.  Beydc  glaubten  daher,  die 
Münze  hatte  auf  eine  gewifse  Galliern a*  Baase  des  Kaisers ,  Bezug, 
welcher  man  den  Titel  Augusta  defswegen  bey legte,  weil  sie  doa 
ion  den  afrikanischen  Truppen  zum  Kaiser  ausgerufenen  Celsus 
ermorden  lief«,  und  so  in  der  dortigen  Provinz  die  Ruh ö  wieder  her« 
stellte  Barthelemy,  der  über  dicscMünze  eine  eigene  Abhandlung 
schrieb*),  stimmte  dieser  Meynung  zwar  bey,  gestand  aber  selbst, 
dafs  sich  ton  solch  einem  öffentlichen  Spott,  den  Namen  eines 
Weibes  um  den  Kopf  eines  Kaisers  zu  setzen  bey  den  Alten1  kein 
Beyspicl  linde,  und  glaubte-  daher,  dafs  diefs  das  erste  wäre.  Eck- 
hel  verwarf  beydc  Erklärungen,  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Münze  keinen  weiblichen,  sondern  den  Kopf  des  Kaisers  ander 
.Stirn  trägt;  er  stellte  also  eine  andere  auf,  gab  ihr  aber  keinen 
andern  Werth,  als  den  einer  nicht  ganz  unbegründeten  Hypothe- 
se«). Kaiser  Gallienus,  sagt  er,  gab  so  viele  Beweise  vooThor- 
heit,  wie  Trebellius  Pollio  erzählt,  dafs  es  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  wenn  ihm  auch  jene  in  den  Kopf  kam,  sich  als  eine 
Göttin,  und  zwar  als  Ceres  verehren  zu  lassen,  da  er  den  Aerai- 
lianus,  welcher  in  Aegypten  eine  Hungossnoih  erkünstelt  hatte, 
aus  dem  Wege  räumen  liefa,  und  dadurch  den  Einwohnern  wieder 
Brod  verschaffte;  daher  er  auch  auf  mehreren  Münzen  mit  einer 
Krone  von  Aehren  erscheint.  Nero  erscheint  auf  Manzen  als  Apol- 
lo, Coromodus  als  Herkules;  warum  sollte  Gallienus  nicht  auch 
als  Geres  mit  der  ihr  gebührenden  Achrcnkrone  erscheinen,  da  er 
sich  nicht  scheute,  öffentlich  als  Frauenzimmer  gekleidet,  umher  zu 

'   ••'       '  '  •  *•«.•  V'    !.•.'   .''  {        ■    .Mi:!    •  gg. 

i  ....  ..... 

•)  Memoire*  de  litt  erat  uro  Ton».  XXVI,  p.  551. 
)  D.  N.  V.  Vol.  VII.  P.  411  et  »eq. 


gehen,  und  auf  andere  seiner  Münzen  fecimditai  Aug.  setzen  lief», 
ein  Beysatz,  der  weder  vor  noch  nach  ihm  auf  einer  Kaisermünze, 
•wohl  aber  auf  jenen  der  Kaiserinnen  erscheint.  Der  Unterschied 
zwischen  Nero -Apollo,  Commodus-  Hercules,  und  Gallienus  -  Ceres 
möchte  also  so  grofs  nicht  seyn,  und  einen  Beweis  mehr  liefern, 
wie  weit  der  Wahnsinn  eines  iu  Weichlichkeit  versunkenen  Ge- 
schlechtes gehen  kann. 

«u«loO  n-.trÄ.  .    • .  w*.:*  smu  r  r:  (UVf  .:  >dMw»>fi  a  nü»Vm>7 
In  diesem  Zeitraum  erkauften  wir  auch  drey  Goldmünzen 

aus  dem  bas  empire,  welche  alle  drey  sehr  selten  sind,  und  in  un- 
serer Sammlung  fehlten,  nämlich  eine  von  Joannes  II.  Cornnenus 
aus  dem  12tcn  und  zyrey  von  Andronicus  Falaeologus  aus.  dem  leiten 
Jahrhunderte, 



Da  in  dem  königl.  Münzkabinet  auch  zwey  Sammlungen  ge- 
schnittener Steine  aufbewahrt  werden,  deren  eine  Ton  dem  Chur- 
fürsten  Karl  Theodor  höchstscl.  Andenkens  herrührt,  und  die 
andere  von  Sc.  Maj.  dem  jetzigen  König  von  dem  Fürstabten  in  St. 
Emcram,  Coclcstin  Steiglechncr*)  erkauft  worden  ist;  so  darf 
auch  jener  Erwerb  nicht  mit  Stillschweigen  umgangen  werden,  wo- 
durch diese  Branche  während  dieses  Zeitraums  ebenfalls  vermehrt 
worden  ist.  Sc.  königl.  Majestät  kauften  nämlich  während  Allcr- 
höchstdero   Aufenthalts  in   Wien    im   Jahre  eine  zahlreiche 

Sammlung  geschnittener  Steine,  und  machte  damit  dem  königl.  Münz- 
kabinet ein  Geschenk;  die  Anzahl  derselben  beläuft  sich  ohngeführ 
auf  200  Stücke  von  verschiedener  Gröfsc  und  verschiedenem  liunst- 
wcrlhe 


Dicfs  sind  nun  die  beträchtlichen  Zuwächse ,  womit  das  kö- 
niglich baierische  Münzkabinet  6cit  sechs  Jahren  im  antiken  Fache 
bereichert  worden  ist.  II. 

•)  S.  Forticliung  der  Gcsthicbte  Jm  königl.  Müotkabineti  S.       et  tcq. 
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An   modernen  Münzen 


erhielten  wir  auch  in  diesem  Zeitraum  einen  grofsen  Zu« 
wachs  aus  einem  Bencdictincr- Kloster'*),  und  zwar  aus  dem  Stifte 
St.  Peter  in  Salzburg.  Seit  dem  Salzburgischcn  Erzbischof  Leonard 
▼on  Keutschach,  unter  dessen  Regierung  am  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ein  gemeiner  Mann,  Christoph  Weitmoser,  die  Gold- 
gruben in  Gastein  entdeckte**),  hat  kein  geistlicher  Fürst  in  Deutsch- 
land so  riel  Gold  ausprägen  lassen,  als  die  Fürsten  ron  Salz- 
burg»**), und  die  swey  letztern  Aebto  ron  St.  Peter  daselbst****) 

haben 

■  *  •  ■  - «       •          ,*  .1 .1 

•)  8.  Fort.eUung  der  Ge.eblchte  de»  konlgl.  baier.  Mün.kabloeti  S.  17. 

")  8.  die  is  Köhler1»  atuubelwüguogea  lten  IfctA  S**  217  —224  ange- 
führten Auctorea.  -,.  , 

•••)  Der  Slteate  und  aekeaile  Salaburg.  TbeJer  iat  vom  Jahre  1504» 

••••)  Abt  Beda  Seeauer  legte  den  ersten  Grund  au  dirter  SaUburgerMüna- 
Sammlung;  er  war  au  HalUtadt,  einem  wegen  der  dortigen  Salaquellen  be> 
kannten  Marktflecken  inOberö»terrcich  im  Jahre  t7l6  geboren,  sind  »lammte 
au»  dem  Geschlechte  der  See  au  er,  welche«  mit  jenem  der  Grafen  gleiches) 
Namen»  einen  gemeinschaftlichen  Stammvater  hat.  Er  studierte  auf  der  ho- 
hen Schule  au  Salzburg,  und  trat  im  Jahre  1752  unter  dem  Abt  Placido« 
in  da»  dortige  Stift  au  St.  Peter.  Nachdem  er  tbcili  al»  Prediger,  theila 
all  Lehrer  der  Philosophie  auf  der  dortigen  Universität,  theil»  ah  Ockonom 
auf  dem  Klostergut  au  Dörnbach  bey  Wien  »ich  viele  Verdienste  gesammelt 
hatte,  wurde  er  im  Jahre  1753  «tum  Abt  erwählt.  In  dieser  Eigenschaft 
suchte  er  untor  »einen  Untergebenen  die  Liebe  au  Wissenschaften  auf  ver- 
schiedene Art  anauregen  und  au  befördern,  baute  einen  neuen  Uücbcraaal, 
und  »Urb  den  2  t.  Dezember  1785. 

Abt  Dominica»  Hagenauer,  ein  geborner  Saltburger,  trat  in  dee» 
aen  rühmliche  Fufcitapfen,  und  brachte  dicae  Münatamtnlung  auf  den  Grad 
der  Vollständigkeit,  der  ihre  Erwerb« »ig  für  die  könlgl.  Mün  «Sammlung  in 
München  erwünscht  tnaebte.   Dieser  würdige Priilat  atarb  in  Juny  1811  necb 


haben  sich  um  die  moderne  Numismatik  ein  großes  Verdienst  er- 
worben, indem  Gie  den  größten  Thcil  derselben  gesammelt  und  für 
die  Nachwelt  aufbewahrt  haben. 

Solch  eine  Sammlung  würde  schon  jetzt  um  den  doppelten 
Preis  ihres  innern  Worthes  nicht  mehr  erworben  werden  können, 
und  nach  einigen  Jahrzehenden  wird  es  beynahe  unmöglich  sej  n, 
sie  wieder  zu  finden.  Diese  Salzburger  Münzsammlung  hatte  einen 
innern  oder  Motallwcrth ,  den  Dukaten  .zu  5  JOL,  30  kr.  gerechnet, 
ton  687»  ü.  _5'»  kr.,  und  Se.  Majestät  der  fyönig  ron  Baiern  be- 
zahlte noch  als  Besitzer  ron  Salzburg  im  Jahre  1815  dem  Siifte  zu 
St.  Peter  zehen  tausend  Gulden  in  fUnfprozentigen  Privatobligatio- 
nen dafür,  so  wie  es  das  gesamnite Kapitel  selbst  gewünscht  hatte*). 

Diese  Sammlung  etzbisebüflich- Salzburgischer  Münzen  ist 
für  die  moderne  Numismatik  um  so  wichtiger,  als  der  Conserrator 
des  königL  Müuzkubiucts  «inen  Catalogum  existent iae  omnium  nu- 

,  ...  mo- 

auigeiUndenen  grofien  körperlichen  Leiden  und  erlittenen  Trtibulen  aller 
Art  in  seinem  05ten  Jahre.  Wie  sehr  er  sich  angelegen  seyn  lief«,  »eine 
talentvollen  Religionen  m  bilden  ,  und  besonders  für  die  dortige  hohe  Schule 
alt  tüchtige  Lehrer  bcranEu*ichcn,  mag  es  hinreichen  su  tagen,  dafs  er  ei- 
nige derselben  nach  Güttingen  und  Paris  schickte,  uro  sich  tum  Lebrainte 
für  die  Universität  vortubereiteo;  andere  giengen  auf  seine  Kosten  nach 
Born,  um  an  diesem  Situ  der  Künste  und  Wissenschaften  dureb  Beschatt- 
ung der  Meisterwerbe  des  Allcrthuins  den  Funken  ihres  HuusigeluMes  su 
wecken  und  auszubilden ;  nieder  andere,  schickte  er  nach  Wie»  und  andere 
grofcc  Städte  Deutschlands,  um  auf  den  verschiedenen  Lehranstalten  überall 
das  Bessere  su  bemerken,  und  eint*  auf  dio  SaUburger  hohe  Schule  über. 

autragen.  , 

r    •  •  oi         .  -         »     *    •        J  •  •  «l  ■  *  ■ 

•)  Piuse  Sammlung  wurde  gegen  Ende  1015  nach  Manche*  gebracht;  es  fehlten 
aber  dann  sechs  goldene  Scbauatunatn  da* Brabisehofs  Sigismund  ven  Schrat, 
tenbach  von  einem  Werth  au  68  Dukaten,  wie  diäte  du  Extradiüons-  und 
Uebernahms-Conunissaire  schon  selbst  bemerkten. 
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morum  Sdlisburgensium  dazu  ▼erfertiget  bot,  ans  Welchem  jeder 
seiner  Nachfolger  ersehen  kann,  wie  viele  und  welche  Münzen  bey 
einem  Erzbischof  noch  fehlen,  um  die  Sammlung  vollständig  zu  ma- 
chen. Ee  waren  achtzehn  Erzbischöfo,  die  innerhalb  3  Jahrhunder- 
ten, nämlich  Tom  Jahre  1500*)  bis  l«03  so  viele  Current-  und  Schau- 
Manzen  als  Beweise  ihrer  ehemalige«  Existenz  und  Orösse  ausprä- 
gen  Uelsen,  dab  ihr  Andenken  wenigst  von  dieser  Seite  noch 
lange  in  der  Geschichte  nicht  untergehen  wird,  während  ron  den 
ehemaligen  Erzbischofen  ron  Bremen,  Cambray  und  Magdeburg, 
welche  durch  den  30jährigen  Krieg  ihre  Bcichsunmittelbarlieit  und 
Existenz-  verlören  hatten,  nur  wenige  numismatische  Denkmäler  bis 
nuf  unsere  Zeilen  gekommen  sind.  ■  ■■  '  • 

Schon  im  April  1817  geruhten  Se.  königl.  Majestät  an  alle 
ihre  bey  den  auswärtigen  liöfcn  angestellten.  Gesandten  den  aller- 
höchsten Auftrag  zu  erlassen,  ron  den  daselbst  ron  Zeit  zu  Zeit 
erscheinenden  Schaumünzen  wohl  erhaltene  Exemplare  einzusenden, 
"weil  diese  öffentlichen  Denkmäler  der.  Zeitgeschichte  am  Orte  ihrer 
Entstehung  am' leichtesten  zu  sammeln,  und  mit  den  geringsten  Ko- 
sten bey  schicklicher  Gelegenheit  zu  übermachco  wären.  Derkönigl. 
baier.  Geschäftsträger  am  Neapolitanischen  Hofe  Graf*  von  Jenis- 
son  fafste  den  Geist  dieses  allerhöchsten  Auftrags  genau  auf ,  indem 
er  seine  Aufmerksamkeit  nicht  blos  auf  die. während  seiner  Anwe- 
senheit in  Neapel  erscheinenden 'neuen  Schaumünzen,  sondern  auch 
auf  jene  vor  derselben  erschienenen  richtete,  welches  um  so  not- 
wendiger war,  als  namentlich  die  wühicnd  dar  vorigen  Bugieran^  („oc- 
cupation  militaire**)  geprägten  Münzen  ausser  Kurs  gesetzt  worden, 

•!,'<!  Ii''  '••>-'      ,u  i       !-..  ■ 

.■  -     .  '  .u 

.  •)  Eint  Auin.Lmc  fairvon  mach!  der  i*  d#*      1.  Matuw^nwilana  •«  Wien  sich 
befindende  uberavt  «eltese  Dukat,  voq,,<A«]a  .Lr/  bMchof  F ilgri»  von 
beim,  welcücr  yo«  Jakr«.,^,  ~  jiJia^.SaUbBr»  t*WtM, 

5 


und  dl*  vielen  Reisenden  alle  unter  debi  Könige  Joseph  und  Joa- 
chim seit  10  Jahren  erschienenen- Medaillon  um  den  doppelten  Preis 
aufkauften  und  bezahlten.  Kur  dor  außerordentlichen  Thäiigkeit 
des  genannten  Gesandten  hat  das  königl.  baier.  MOnskabinet  es  su 
verdanken,  .sehen  Exemplare  roa  diesen  Seltenheiten  noch  erhaltet* 
su  haben,  und  die  Münzfreuade  werden  eine  kurse  Beschreibung 
derselben  hier  gerne  lesen,  und  sich  Uber  den  Erwerb  derselben 
mit  uns  erfreuen. 

1.  IOSEPHVS  »APOLEO  IVLIA  MARIA.  Die  swey  Brust- 
Bilder  des  Königs  und  der  Königin  hinter  einander  (Capila  jugata) 
jenes  in  blossen  Haaren,  dieses  mit  dem  Diadem  geziert.  —  EF« 
FRÄENIS  PARET.  Ein  springendes,  ungesäumtes  Pferd;  im  Ab- 
schnitt: ADVENT  VI  REGiNAB  EXPECTATISSLMO.  O.  P.  Q.  N. 
(ordlnes  populus  que  JYeapolitamis)  ANNO  REGNI  IIL*) 

2.  GIOACCHINQ  NAPOLEONE  RE  DELLE  DVE  SICILIE. 
Des  Königs  links  sehendes  Brustbild,  mit  vielen  Orden  gezier- 
ter, Ad mirals- Uniform;  auf  den  Epaulettes  sieht  man  den  Anker, 
und  unter  der  linken  Schulter  steht  JALElf.  FECIT.  ANNO 
MDCCCXI.  —  AVVENOIENTO  AL  REGNO.  PRESA  DI  CApRI. 
1808.   Das  offene  Meer,  worauf  mehrere  Schiffe  erscheinen**). 

3.  IOACHIM  NAPOL.  SICH,  REX.  VNIVERSITATIS  STÜ- 

DIORÜM.  RESTAVRATOR.  des  Königs  rechts  sehendes  Brustbild 

■ 

•)  DicM  Medaille  i«t  e»i»  Oeitttnl  Set  hönigl.  bafcr.  Oetandten,  und  »oll  nach 
detten .  Aeiwterung  die  einaig»;  ae/u ,  wcicbe  unter  .König  JotopbY  Begierune; 
in  Neipel  geprägt  worden.  Von  detten  Neapolitauitchen  Tbalern  betiuen 
wir  mehrere. 

••)  Die  Medail!«  wiegt  ?  Lotfi  Sri  Silier,  find  Ihre  Aatprägung  wer  mit  to  be- 
trächtlichen Kotten  verknöpft  j '.dal«  nur  wenige  Exemplare  hteron  int  Publi- 
kum tarnen ,  ■  und  gegesrwi»Hg  kaum  «inet  mehr  divon  tu  finden  Itt. 
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in  blöken  Ilaaren  mit  einem  Backenbart.  —  FVLGET  ET  FOVET. 
Die  am  Meere  stehende  Pallas  mit  ihren  gewöhnlichen  Attributen 
streckt  ihre  Rechte  über  zwey  aus  dem  Wasser  emporsteigende 
Ungeheuer  aus,  und  deutet  auf  die  über  die  Berge  herüberkommen« 
de  Sonne;  am  Gestade  sitzt  der  Flufagott,  eine  umgestürzte  Wasser* 
Urne  zur  Seite,  und  das  Ruder  in  der  Rechten0) 

4.  IOAKIMVS  NAPOLEO  VTR.  SICIL.  REX.  des  Königs 
rechts  sehendes  ungekleidetos  Brustbild  mit  einem  starken  Bockcn- 
bart.  —  REDITVS  AVGVSTI.  Der  König  zu  Pferd  im  Galopp  auf 
römische  Art  gekleidet,  einen  Helm  auf  dem  Kopf,  mit  einem  flie- 
genden Mantel,  in  der  Linken  eine  Art  Commandostab  haltend  und 
rückwärts  sehend  j  hinter  ihm  eine  fliegende  Victoria  einen  Lor- 
beerzweig über  ihn  haltend,  unten  in  der  Exergue  0.  P.  Q.  KEA- 
POLITANVS  OPTIMO.  PRUSCIPI.  A.  MDCCCXIIL"") 

5.  GIOACCHINO  NAPOLEOXE  RE  DELLE  DVE  SICILIE. 
des  Königs  Brustbild  vom  Stempel  eub  j\r.  2.  AL  0SSERVATOR1O. 
GIOVACIIIKO.  Das  Gebäude  zu  einer  Sternwarte,  welche  der  Kö- 
nig auf  dem  Capo  di  Monte  errichten  wollte,  und  wozu  bereits  der 
Grundstein  gelegt  war***)» 

•)  Diese  Münte  wurde  bey  Veranlassung  der  Gründau«  der  Universität  so  Nea- 
pel verfertiget.  Eine  einzige  wurde  für  den  König  in  Gold  ausgeprägt.  Toa 
demiclben  nicht  genehmiget,  und  nur  wenige  Probeexemplare  wurden  in 
Blej  abgeschlagen;  dicseftliüue  itt  daher  äudem  selten.  Auch  unier  Exem- 
plar ist  von  Bley. 

Durch  diese  Münte  sollte  die  glückliche  Rückkehr  aus  Roftlaod  verewigt 
werden;  aber  sie  hatte  ein  gleiches  Schicksal,  wie  die  vorige;  es  wurden 
nur  wenige  Exemplare  hievon  vcrtheilt,  und  bald  darauf  gieog  der  Stempel 

in  Stücke. 

•*•)  Ein  Exemplar  von  dieser  Scbauraünse  in  Gold  wurde  in  den  Grundstein 
gelegt;  die  übrigen  sind  alle  von  Bier,  weil  der  Stempel  früheeitig  brach; 

3  * 
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6.  IOACH1MV9  NAPOLEO  NEAP.  ET  SICILIAE  REX. 
Des  Königs  links  gekehrtes  Brustbild  in  blöken  Haaren  mit  einem 
starken  Backenbart.  —  SIC.  ARTIBVS  VENIT  BONOS.  —  Die 
•itzende  mit  dem  Helm  gezierte  Göttin  stutzt  ihre  Linke  auf  den 
Schild;  in  der  Rechten  hält  sie  einen  Lorbeerkranz  über  einen 
Dreyfufs,  auf  welchem  verschiedene  Künstlcrwerkzeugo  liegen;  zu 
ihren  Füfscn  sieht  man  Hausgeräthe.    MDCCCXI.  ♦) 

7.  VOTI  PVBBL1CI  PER  LA  NVOVA  PIAZZA  MVRAT 
NELGIORNO  NATALIZIO  DEI  NOSTRI  AVGVSTI  LI25.MARZO 
1809  ANNO  I.  DEL  REGNO.  in  sieben  ZeUen. 

König  Murat  wollte  auf  dem  grofsen  Platze  dem  königl. 
6chlofse  gegenüber,  wo  die  Kirche  des  heil.  Franzisco  de  Paula  zu 
stehen  kömrat,  eine  Art  Amphitheater  errichten,  und  liefs  bey  der 
Grundlegung  diese  Medaille  rerfertigen,  die  aber  nur  an  die  dabey 
gegenwärtigen  Staats-Officiantcn  verthcilt  wurde. 

8.  GIOACCHINO  NAPOL.  RE  DELLE  DVE  SICIL.  Des 
Königs  links  sehendes  Brustbild  ungekleidet,  wie  oben.  —  ALLE 
LEGIONI  PRO  VINCI  ALI  LI  26.  MARZO  I8O9.  Mehrere  mit  den 
Adlern  gezierte  unter  einer  Königskrone  zusammen  gebundene  Fah- . 
aen,  an  deren  Aeuisersten  die  Worte  zu  lesen  sind:  S1CVREZZA  IN- 
TERNA. 

9- 

unser  Exemplar  wiegt  10  Loth  im  Silber,  und  lit  vielleicht  dat  eioiige  toa 
diesem  Metall. 

•)  Wurde  an  junge  Künitler  oad  telbit  an  Handwerker  vertheilt. 

**)  Unter  die  den  26.  Mar  1809  auf  der  Chi«  ja  in  Neapel  vertamtnelten  Ugi»* 
ni  provinciali  *»urde  diwe  MedaiUo  in  Silber  und  Er»  Yertue.lt;  dieie  tind 
leltener,  ai»  jene. 
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0.  GIOACHINO  NAPOLEONE.  Des  König»  Brustbild,  wie 
auf  der  vorhergehenden.  —  ONORE  AL  MERITO.  in  der  Mitte  ei- 
nes Eichenkranzes*). 

10.  GIOVACHINO  NAPOLEONE  RE  DELLE  DVE  S1CI- 
L1E.  des  Königs  rechts  gekehrtes  Brustbild,  wie  sonst;  unten  Rega 
(der  Name  des  Stempelschneiders)  1STITVTO  SALESIANO.  eine 
rcchtsgckchrt  sitzende  Frauensperson  spielt  mit  einem  auf  ihrer  lin- 
ken Hand  sitzenden  Vogel  Ünien  steht:  Pregio  delle Murine.  Feb- 
brajo  1812*#). 

Diesem  thStigen  königl.  Geschäftsträger  haben  wir  noch  ei- 
ne andere  numismatische  Seltenheit  zu  verdanken,  deren  Andenken 
in  den  Annalen  unserer  Sammlung  aufbewahrt  zu  werden  verdient» 
Ein  Bauer  stiefs  beym  Ackern  seines  Feldes  in  der  Nähe  von  No- 
cera***)  (in  der  Campagna  romana)  auf  die  unter  der  Erde  ver- 
borgenen Ucbcrreste  eines  Gebäudes.  Nachdem  er  vorsichtiger  Wei- 
se seine  Mitarbeiter  entfernt  hatte,  grub  er  nach,  sprengte  einen 
gewölbten  Bogen ,  und  fand  zwischen  vier  schmalen  und  engen  Mau- 
ern ein  formloses,  ziemlich  grofses  Gefäfs  von  Erz.  Er  zerschlug 
selbes;  es  war  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  goldener  Münzen 
bis  an  den  Rand  gefallt.    Nachdem  er  seinen  Fund  in  Sicherheit 

6«- 

*)  Dies«  Verdien»tmedail]c  »ollto  car  Belohnung  de»  Verdienste»  jeder  Art  Oha* 
Unterschied  de»  Stande»  und  Bange»  verliehen  werden;  e»  kam  aber  nie  sur 
Erlheilung  derselben. 

•*)  König  Joachim  gründete  ein  vortreffliche»,  weibliche»  Ersiehungs-Institat 
(Iitituto  toleiiano")  j  in  welchem  diete  cigend»  hioxu  geprigten  Frciimedaillen 
in  Gold  und  Silber  vertheilt  wurden. 

***)  Sie  hief»  bey  den  Griechen  und  Römern  Alfaterna,  um  sie  von  andern 
Städten  gleichen  Namen»  cu  unterscheiden;  ihre  ilteiten  Münzen  haben  ei- 
ne tfariU  griecbi»chc,  theil»  ottische  Aufschrift.  Die  Sudt  beiftt  beut  ao 
Tage  Nocera  dei  Pagani. 
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gebracht,  überliefe  er  sieb  der  ßesorgnifs,  dafs  derselbe  zur  Kennt« 
nifs  der  Regierung  kommen,  und  der  gehobene  Schatz  ohne  weiters 
von  ihr  in  Beschlag  genommen  werden  könnte.  Er  trat  also  seinen 
Fund,  dessen  Werth  kaum  ahnend,  um  ein  Geringes  an  einen  wohl- 
habenden Bewohner  Nocera's  ab.  Ohne  Zeitverlust  wurde  die  ganzo 
Mafse  eingeschmolzen,  und  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  dieser 
Münzen  wurden  auf  das  dringende  Bitten  eines  Hausfreundes  erhal- 
ten. Der  Betrag  des  aus  den  gegossenen  Stangen  gelösten  Geldes 
war  1 1,000  neapolitanische  Dukaten  zu  1  fl.  40  kr.,  in  unserm  Gelde 
ohngefahr  20,000  11.  Der  königl.  baier.  Geschäftsträger  war  so 
glücklich,  eilf  SlQcke  davon  zu  erhallen,  und  an  das  königl.  Münz- 
kabinet  einzusenden.  Wir  liefern  hier  in  der  Note  eine  nähere  Be- 
schreibung hicron*). 

Der 

•  *)  Et  sind  «eben  Künsche  Müssen ,  welche  in  Gold  ohngefahr  8  Dukaten  wie- 
gen,  und  beynahe  alle  verschieden  sind,  daher  sie  in  untern  Annalen  einen 
eigenen  AuftnU  verdienen,  den  wir  elnit  bey  mehr  Muf»e  liefern  wollen; 
einiweilen  toll  bievon  nur  Folgendes  sieben :  Fünf  Stücke  haben  auf  der 
Hauptseite  ein  Kreuts  mit  der  Umschrift :  IC  XC  NIKA  (laut  CUrislvt  vincit)} 
die  fufiere  Handschrift,  die  aber  schlecht  erhalten  ist,  seboiat  der  Name 
»  des  Normaniicbco  Königs,  Wilhelm  II.,  tu  seyn ,  der  vom  Jahre  1166  bis 
*  1189  in  Sizilien  regierte.  —  Auf  der  Rückseite  befinden  sich  in  einem  Zirkel 

mehrere  Punkte,  welche  aber*  den  Werth  der  Münte  selbst  nicht  wohl  be- 
aeiebnen  können,  indem  sie  mit  dem  Gewicht  derselben  nicht  übereinstim- 
men; so  i.D.  wiegt  die  tebwerite  mit  vier  Funkten  »  Dukaten,  die  mit  ewey 
nur  einen  Dukaten,  die  mit  sechs  nur  |tl  Dukaten.  Die  Randschrift  heifst 
allem  Anscheine  nach,  Custu  in  uro»  Siiiliae  anno  70  J  die  vorder*  awey 
Ziffer  sind  abgerieben,  welche  Jabrtabl  (1170)  auf  die  Hegierungsepoehe 
Wilhelm  II.  deutet.  Bey  Vergara  Seite  6  Rum.  2  ericheint  eine  ähnliche 
Goldmünze,  welche  dort  ebenfalls  dorn  König  Wilhelm  II.  »geschrieben 
wird,  S.  niuuum  Cußciim  Borgianum  Tab.  Vlll.  num,  LXXX*  ittrn  Joa- 
ehiros  ersten  Thcil  S.  352. 

Zwey  andere  tu  i  und  t  J  Dukaten  haben  auf  der  Hanpttcite  die  nümli- 
ehe  Aufschrift,  wie  obige,  auf  der  andern  aber  statt  den  verschiedenen 
Funkten  die  Buchstaben  FE  nebst  einer  unleserlichen  Handschrift. 

Wahr- 

.  — 
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Der  künigl.  baier,  Gesandte  in'  Petersburg,  Oral  db  Bray, 
Mitglied  der  königl.  baier.  Akademie  der  Wissenschaften,  handelte' 
in  dem  nämlichen  Sinne,  wieGrafron  Jenisson,  und  war  so  glück- 
lich, eine  vollständige  Sammlung  aller  seit  der  Regierung  Peters  des 
Grofscn  inRubland  erschienenen  Schaumünzen  zu  erkaufen,  und  un- 
sere Sammlung  damit  au  bereichern;  sie  bclSuft  sieh  auf  328  Stü- 
cke*), belegt  die  alte  und  neue  rufsjsche  Geschichte  mit  schönen 
Dokumenten ,  und  hat  selbst  für  den  Kunstfreund  einen  nicht  geringen 
Werth.  Sie  sind  zwar  nur  in  Bronze,  ober  mit  einer  Art  tob 
Firnifs  überzogen,  welcher  diesem  Metall  ein  sehr  gefälliges  Ausse- 
hen verschafft. 

Herr 

Wahrscheinlich  gehören  diese  Münte*  Friedrich  IT.,  der  im  Jahre 
i206  von  den  Sixilianera  cum  König  erwählt  worden,  und  FE  scheint  die 
erste-  Sjlbe  seines  Namens  (Ftdrrigo)  au  teyn.  Eine  von  den  übrigen  ist  in 
Locbner's  ersten  Theil  S.  352  abgebildet.  Noch  fand  sich  bey  diesen  ausge- 
grabenen Goldmünzen  ein  Stück  von  anderthalb  Dukaten  mit  dem  bclorbor- 
ten  Brustbild  eines  Kaisers  Friedrieh  und  der  Umschrift:  IMP.  ROH. 
CESAR  AVG.  auf  der  Rückseite  der  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  f  FRI- 
DF.HICV8.  Diese  Goldmünze,  wovon  wir  in  unserer  Sammlung  schon 
früher  einige  Exemplare  besahen,  ist  bey  Vergara  S.  13  n.  7  und  inMon- 
soies  eu  or  S.  5»  in  Rupfer  gestochen,  und  wird  an  beyden  Orten  obigem 
Friedrieb  II.  von  Schwaben,  welcher  vom  Jabre  J2I2  bis  1250  Kaiser 
und  augleicb  König  von  Siiiücn  war,  angeschrieben.  Man  nennt  diese  Mün- 
zen goldene  Angustalen,  welche  suerst  im  Jahre  1231  tu  Brundusium  ge- 
prägt wurden;  sie  beurkunden  die  grofscn  Verdienste,  welche  genannter 
Kaiser  um  die  Wissenschaften  überhaupt,  besondert  aber  um  die  Prigkunst 
in  diesem  Jahrhundert  hatte.  S.  Gottfried  Schmu  tue  r's  Abhandlung  über 
die  Verdienste  det  H.  Friedrich  II.  um  die  Wissenschaften,  und  Consti- 
tutione* rtgum  regni  utriusque  Slciliat ,  mandantt  Friderico  II,  Iwperatort  cte, 
Aeupe/i  1786.  .   .  i 

•)  Nämlich  von  den  Grofsfürs  ten,  C  taar en  ,  ^Kai sern  und  Kalse- 
rinnen  6o  Stücke,  aus  der  alten  Geschichte  von  der  Regierung  Rurich 
22t  det  Igor  28,  det  Swjateslaw  85.  und  det  TaropoK  9  St.;  aus  der 
neuen  russischen  Geschichte  von  Feter  L  hl*  auf  das  Jahr  18)2  hundert 
vier  und  aiebensig  Medaillen. 


1k   

Herr  ron  Schöpf,  königl.  baier.  Geschäftsträger  in  Part« 
hat  eich  die  Bereicherang  unsers  Münzkabinets  zu  einer  eigenen 
Angelegenheit  gemacht,  nnd  wir  ergreifen  diese  Gelegenheit  mit 
Freuden,  ihm  unsern  Dank  dafür  biemit  öffentlich  xu  bezeugen.  Wir 
erhalten  durch  ihn  alle  unter  der  jetzigen  königl.  Regierung  erschei- 
nenden französichen  Schaumünzen,  die  ak>  Belege  der  neuen  Ge- 
schichte so  wichtig  sind  3  nebstdem  liefert  er  uns  dio  Gallerie  me- 
tallique  des  grands  hommes  franfais;  so  wie  die  Series  numisma* 
tica  universalis  virorum  illustrium ;  auch  haben  wir  gegründete  Hof- 
nung,  durch  die  ganz  besondere  Thätigkeit  des  Herrn  t.  Schöpf 
unsere  Sammlung  der  unter  Napoleons  Consulat  und  Kaiserrcgierung 
geschlagenen  Münzen  und  Medaillen,  die  ron  Tag  zu  Tag  immer 
seltener  und  theurer*)  werden,  nach  und  nach  vervollständigen  zu 
können. 


Die  wohlthätigen  Folgen  des  unterm  28*  Marz  1808  erlasse- 
nen allerhöchsten  Resoripts,  wovon  wir  oben  S.  3  sprachen,  er- 
streckten sich  noch  ungleich  mehr  auf  die  Vermehrung  moderner 
-Münzen,  deren  Ausgrabungen  in  unserm  Vaterlande  jährlich,  an  meh- 
reren Orten  geschehen;  wir  wollen  die  Bedeutendem  hievon,  wo- 
durch unsere  Sammlung  sich  seit  6  Jahren  bereicherte,  hier  an- 
führen. 

a)  Eine  Dienstmagd,  Namens  Era  Albert  rom  Markt  Bibart 
im  Rezat-Hreise,  fand  am  28.  April  ian  in  dem  Bibarter Gemeinde- 
Wald  nahe  an  einem  Eichenstocke  3  —  4  silberne  Münzen  j  dieJs 

-  ■'  »I  cr- 

•)  Die  Medaille  aof  ••in«  HücMcbr  von  der  Intel  Elba  wurde  jettt  »ehon  in 
firoa.se  um  50  Gulden  gekauft. 
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ermunterte  s*e  zu  fernern  Nachsachen,  and  sie  wer  so  glücklich, 
deren  noch  Ober  dreyhundert  za  finden  j  das  königl.  baier.  Landge- 
richt Markt  Bibart  bekam  hieron  Renntnifs,  und  säumte  nicht,  die 
Münzen  an  das  kfinigl.  Gencral-Commissariat  in  Ansbach  zu  schicken, 
wovoo  sie  durch  das  königl.  baier.  Ministerium  des  Innern  an  die 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  kamen;  die  von  demConserra- 
tor  des  königl.  Münzkabineta  damit  rorgenommene  nähere  Untersu- 
chung gab  folgendes  Resultat.  Der  Metallwerth  der  auf  326  Stück 
sich  belaufenden  Münzen  wurde  von  dem  königl.  Münzamte  auf  1 U  fl.  23 
kr.  geschätzt;  der  historische  oder  numis matische  Werth  dersel- 
ben war  ebenfalls  nicht  ron  grofser  Bedeutung  j  denn  es  waren  grüfs- 
tentheils  nur  Batzen  oder  Groschen,  geprägt  zwischen  den  Jahren 
1560  bis  1Ö02  nach  den  damals  bestandenen  Reicbsmünz  -  Verord- 
nungen unter  den  3  Kaisern  Ferdinand  I.,  Maximilian  IL  und  Ru- 
dolph II.,  deren  Kamen  sie  auf  der  Rüokseite  führen.  Was  diesen 
Münzen  jedoch  einigen  Werth  für  unsere  Sammlung  gab,  war, 
dafs  ein  Dritt!  hieron  pfälzische,  simmerische,  zweybrüki- 
sche,  oder  veldenzische  Landmünzen  waren,  wodurch  mancher 
unserer  vaterländischen  Sammlung  fehlande  Jahrgang  ergänzt 
werden  konnte*).  Der  innere  Werth  wurde  dem  Eigentbümer  ver- 
gütet, und  die  Finderin  beschenkt 

6)  Bedeutender  sowohl  an  Metall  wer  th  als  an  numismatischen 
Seltenheiten  war  der  Fund  boy  dem  unter  das  königl.  baier.  Land- 
gericht Höchstä  dt  gehörigen  Markt  Wachenroth*').  Der  daselbst 

woh- 

♦)  Baieriiche  waren  nur  2  Stücke  darunter. 

**)  Gleich  necb  dem  30jäbrigen  Kriege  »oll  ein  AmUricbUrr  in  dem  durch  Fever 
und  Schwerdt  eentörien  Wachearolb  viel  Geld  gefunden  haben,  welch«  vor 
Abhrcnnung  de»«»  Iben  datelbtt  verbürgen  ward.  Er  kaufte  viele  Guter 
in  der  Gegvnd  an;  von  ihm  rühren  noch  schöne  Gebäude  in  Wachenrotb 
und  EUendorf  ber.  8.  Hat»  Getcbichte  de«  Siaven-Landei  an  der  Aitehund 
dem  Ebrach  FliUacben  II.  Theil  Seite  205. 
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wohnende  pensionirto Forstmeister  Frans  Peter  Gl&aer  hatte  nnmlich 
auf  e^nem  ihm  eigen thümlichcn  Platze  zu  Wachenroth,  wo  der  allge- 
meinen Sage  nach  ein  mit  Wasser  umgebenes  Schiefe  gestanden 
haben  soll,  welches  aber  im  Schwedenkriege  »erstört  und  nicht 
mehr  aufgebaut  worden  ist,  mehrere  alte  Goldstücke  gefunden,  wovon 
ein  Exemplar  durch  das  Landgericht,  resp.  die  Regierung  des  Ober - 
mainkreises  an  das  Ministerium  des  Innern  eingesendet  wurde.  Da 
das  hierüber  abgefoderte  Gutachten  der  königl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften dahin  gieng,  data  alle  oder  wenigstens  mehrere  von  den 
gefundenen  Goldstücken  zur  Einsicht  möchten  Torgelegt  werden  f 
indem  das  Eingeschickte  ein  Goldgnlden  des  Königs  Ludwig  ron 
Ungarn  aus  dem  t4ten  Jahrhundert,  and  besonders  gut  erhalten  war, 
der  in  unserer  Sammlung  fehlte;  so  säumte  obiger  Eigeothümer 
nicht,  deren  noch  vierzig  nachzusenden,  mit  der  Bitte,  ihren  Samern 
Werth  bestimmen,  und  ihm  selben,  nobst  einer  Daraufgabe  ausfol- 
gen zu  lassen.  Beydes  geschah;  das  königl.  Mfinzkabinet  wählte 
hie  von  15  Stücke  aus,  und  ergänzte  hiedurch  manchen  Abgang  *). 

•)  Et  wird  dem  Müncfreunde  vielleicht  nicht  unangenehm  tejn,  von  diesen  40 
Goldgnlden  einige  nähere  Nachricht  eu  lesen.  5  Stücke  waren  von  Caro- 
lui  Kobertua,  welcher  vom  Jahre  1300  —  1342  König  in  Ungarn  war, 
und  gehören  unter  die  ältesten  ungarischen  Ducaten;  wir  behielten  hie  von  ein 
Exemplar.  5  waren  vom  König  Ludwig,  welcher  vom  Jahre  1542  —  1382 
In  Ungarn  regierte;  auch  davon  behielten  wir  einen.  24  waren  Böhmi- 
sche vom  König  Johann,  der  vom  Jahre  IJU  —  1S4Ö  daieibit  regierte;  da 
es  von  diesen  Goldguldcn  swejerley  Stempel  giebt,  und  wir  keiuen  besaiten, 
wurden  2  Exemplare  behalten.  6  gehören  nach  Florens,  von  welcher  Stadt 
diese  Münten  eigentlich  ihren  Namen  führen;  sie  sind  nicht  selten;  dessen 
ungeachtet  waren  alle  sechs  von  verschiedenen  Stempeln ,  und  mangelten  alle 
in  unserer  Sammlung;  wir  behielten  sie  daher  auch  alle.  2  haben  die  Auf- 
schrift Wenceslnii»  Dux  P.  und  geboren  wahrscheinlich  ein  pro  Herzog  dieses 
Namens  von  Plocaho,  einer  Woiwodschaft  in  dem  Polnischen  Hercogihume 
Maaoviea;  erst  seit  ohngefähr  «Hieb  und  neunaig  Jahren  sind  diese  höchst 
seltenen  Dueaten  bekannt,  wo  nämlich  im  Jahre  172b  bey  Grundlegung  des 
Uospital-Gebäudcs  au  Jauer  in  Schtcsieu  ein  ähnlicher  Schate  von  Goldmün- 

aen 
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c)  Dos  General-Commisseriat  zu  Würzburg  schickte  im  Jahre 
18 18  vier  und  dreyfsig  Stück  silberne  Blocbmünzen  ein,  welche bey 
Herstellung  der  Verbindungsstrafse  von  Lohr  durch  den  Spessart 
nach  Aschafienburg  bey  Hcchtcnbach  gefunden  worden.  Die  zwey 
Finder  behaupteten,  diese  Münzen  wären  unter  einem  großen  Stein, 
der  nur  durch  eine  Winde  weggehoben  werden  konnte,  in  einem 
irdenen  Haien  gelegen,  und  es  möchten  ungefähr  600  Stücke  von 
verschiedener  Gröfse  gowesen  aeyn.  Die  drey  gröfaern  Stücke  wa- 
ren sogenannte  Mei&ner  Groschen  aus  dem  14ten  Jahrhundert;  die 
übrigen  31  waren  Pfenninge,  gröfsteotheils  schlecht  erhalten,  und 
mit  ao  wenigen  chronologischen  /eichen  versehen,  dafs  man  ihr  Va- 
terland und  ihr  Geburtsjahr  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben  kann. 
Sie  waren  nur  6  und  5  löthig,  und  ihr  innerer  Werth  betrug  daher 
keinen  Gulden.  Die  Finder  erhielten  dafür  einen  Conventiona-Thaler. 

d)  Das  nämliche  Jahr  lieferte  uns  auch  einen  in  der  Nähe 
von  München  gefundenen  Münzschatz,  der  sich  auf  130's  Stücke  be- 
Uef.  Ein  Guetler  ron  Feldmoching  Namens  Joseph  Hcrtl  fand  näm- 
lich auf  den  Holzgründcn  eines  Bauern  von  Milbertshoren  bevm  Um- 
hauen eines  Baumes  eine  grofae  Anzahl  Silbermanzen,  worunter  vie- 
le durch  das  Feuer  zusammen  geschmolzen  waren.  Nachdem  der 
innere  Werth  dieses  Fundea  zu  107  fl.  8  kr.  durch  die  kön.  Münz« 
Commission  auf  Ansuchen  der  Regierung  des  Iaarkreiscs  hergestellt 
war,  wurde  der  Cooservator  des  königl.  MünzkabincU  aufgefodert, 

den 

sen  gefunden  worden  i»t,  worunter  »ich  einige  derlei  Stücke  befanden; 
beydo  diete  Etemplare  waren  von  verschiedenen  Stempeln ,  und  daher  der 
königl.  Sammlung  höchst  willkommen.  1  gehört  wabr*cbui»licb  Albert  dem 
ersten  von  Oestrcicb,  der  im  Jehr«  1508  al«  Kaiser  ermordet  worden;  auch 
dieser  fehlte  in  unterer  Sammlung,  Nach  dieter  Erläuterung  iit  eine  Stella 
in  „Haas"  Geschichte  des  Slaven-Laode*  an  der  Aisch  und  dem  Ebrach. 
Flüfschen  Her  Theil  S.  109  tu  berichtigen,  worin  von  diesem  Fund  Mel- 
dung geschieht. 
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den  historischen  Worth  desselben  zu  prüfen  und  zu  bestimmen ; 
diese  Prüfung  gab  folgendes  Resultat:  l)  unter  diesen  Münzen  wa- 
ren ohngefähr  zwanzig  Thaler,  nämlich  römisch -kaiserliche,  Spant« 
sehe,  Sächsische,  Venezianische,  Erzherzoglich  -  Oesterreichische, 
Brandenburgische  >  die  kleinen  Mttnzsorten  waren  gröfstentheils  Säch- 
sische, Baterische,  Salzburgische,  Veldenzische,  Bischöfliche,  Kur-* 
rentmünzen,  so  wie  von  einigen  Schweitzerkantonen,  und  Reichs- 
städten, ab  Kempten,  Ifsny,  Strafsburg  etc.  bis  auf  einen  Kreutzer 
herunter;  2)  der  älteste  Thaler  war  ein  Markgrällich- Brandenbur- 
gischer vom  Jahre  1538,  der  selten  Torkömmt,  und  in  unserer  Samm- 
lung fehlte;  die  jüngsten  Münzen  waren  aus  den  ersten  drey  Dezen- 
nien des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  woraus  man  also  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  schlieJscn  kann,  dafs  sämmtliche  Münzen  im  An- 
fange des  30jährigen  Kriege«,  um  das  Jahr  1Ö30  ohngefähr,  vergra- 
ben worden  Seyen ;  3)  der  ehemalige  Eigcnthümer  dieses  Schatzes 
war  aller  Vermutbung  nach  ein  Wirth,  oder  anderer  Gewerbsmann, 
der  mit  den  durchziehenden  Reichstruppen  während  des  30jährigen 
Krieges  vielen  Verkehr  hatte,  daher  die  vielen  Currentsorten ,  mit 
denen  ihr  Sold  oder  ihre  Löhnung  bezahlt  wurde;  auch  mancher  harte 
Thaler,  den  der  Soldat  als  Nothpfenning  aus  seiner  Heimath  mit 
in  den  Krieg  genommen  hatte;  4)  es  lassen  sich  viele  Fälle  denken, 
wie  der  Vergraber  dieses  Geldes,  der  sein  Geheimnifs  aus  Furcht, 
rerrathen  zu  werden,  Niemand  anvertraute,  in  der  Nähe  der  von 
den  Schweden  so  oft  geängstigten  Stadt  München  unvermuthet  um 
•ein  Leben  gekommen  seyn  möge,  ohne  mehr  über  sein  Geld  dis- 
poniren  zu  können;  5)  solche  Münssorten  liefern  einen  siehern  Maas- 
stab, nach  welchem  die  damals  deutschen  Fürsten  ihr  Gurrentgeld, 
um  ihro  Soldaten  zu  bezahlen,  ausmünzen  Helsen,  indem  uns  die 
neuere  und  ältere  Geschichte  lehrt,  mit  welch  schlechtem  Gelde 
schon  bey  Griechen  und  Römern  der  Soldat  zur  Zeit  des  Krieges 
bezahlt  wurde. 

Der 


Digitized  by  Google 


  20 

Der  ganze  Tund  -»forde  behalten,  der  Werth  desselben  ver- 
gütet, und  der  Finder  belohnt.      '  uj  •  u       i  i 

e)  Auch  die  hiesige  königl.  Poltzey-Direction  unterliefs  nicht, 
wenn  sieh  bey  den  fielen,  um  die  Stadt  herum  unternommenen  Aus- 
grabungen und  Bauten  einige  Minsen  fanden  und  dieft  zu  ihrer 
Kenntnifs  kam*  das  Gefunden©  entweder  seihet  an  die  kön.  Akademie 
der  Wissenschaften  einzusenden,  oder  die 'Einder  anzuweisen,  es 
dabin  zu  bringen.  Auf  diese  Art'  erhielt  das  königl.  Münzkabinet 
in  den  Jahren  1815  und  18 16  fünf  solche  Lieferungen,  vorzüglich 
aus  einem  dem  ehemaligen  Kinderhause  gehörigen  Garten,  die  zwar 
ron  keiner  besondern  Bedeutung  waren,  aben  doch  eine  in  der  kön. 
Sammlung  fehlende  Münze  Tön  Herzog  Albert  V.  rom  Jahre  1562 
lieferten,  welche  auf  der  einen  Seite  zwey  über  einander  gelegte 
Dolche  mit  den  Worten :  Trau  8  4  uch  (sie)  wem,  und  auf  der  andern 
den  doppelten  Reichsadler  mit  den  baicr.  Wecken  auf  der  Brust  hat- 
te*). Eine  zwey  te  war  von  dem  Kaiser  MaxentiuS  mit  der  Umschrift : 
BEST1TVTOR  ÜHBIS  SVAE. 


Da  es  der  ausdrückliche  Wille  Sr.  königl.  Majestät  ist,  die 
Sammlung  vaterländischer  Münzen  nach  und  nach  zur  Vollstän- 
digkeit zu  bringen,  so  versäumte  der  Munzkahinets>Conservator  kei- 
ne Gelegenheit,  die  sich  ihm  zur  Ausfüllung  der  darin  noch  vorhan- 
denen Lücken  darboth,  and  bezahlte  manches  seltene  Stück  mit 
dem  drey-  und  vierfachen  Werthe.  Einige  dieser  Erwerbe  sollen 
hier  den  Leeern  bekannt  gemacht  werden,  um  dadurch  die  Besitzer 
irgend  eines  seltenen  TaterUndischen-  Stückes  *%n»  üob erlassung  an 

das 

•)  8.  die  aladeaStche  Yorlejung  Uber  einige  telteae  «ad  unbeluaate  Sebau- 
Mfiztea  Hers««»  Albrecht  V.  am  Bai.nl  8.  K. 
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das  künigl.  Müozhabinet  aofsumunteoe»  Di«  Wimse  des.  königl. 
Schwedischen  Gesandten  in  Sachsen  Frau  vi  Bil  dt  ersnu  aus  der  oben 
S.  29  angefahrten  akademischen  Vorlesung,  dafs  uns  die  Oberaus 
seltene  Medaille  auf  Prin*  Theodo,  crstgebOtoenSehn  Wilhelm  des 
IV.  vom  Jahre  1553  fehlte,  und  wir  deren  Eöwcrb  wünschten;  sie 
trug  sie  uns  im  Jahre  181$  nm,  20  sächsische  Xhaler  an,,  und  wir 
kauften  sie.  —  Noch  ungleich  wichtiger  zur  Erreichung  des  abigen 
Zweckes  war  jener  Erwerb,  den  wir  im  Terilossonen  Jahre,  ron 
Herrn  Christian  Binder,  einst  in  Augsburg,  jefcrt  in  StuUgard,  mach- 
ten. Dieser  allen  Münz.saromlern  bekannte  Müazkcnner  und  Händler 
war  so  glücklich',  jene  beträchtliche  Summlüng  des  greisen  olüasi 
Forschers  Joseph  Madör,  kaiaerL  Raths  und  Professors,  an  der 
hoben  Schule  xu  Prag,  nach  dessen  Tod  tu  kaufen,  und  sie,  noch 
ehe  das  Verboth  ergieng,  keine  wissenschaftliche  oder Kunat-Samnu 
lung  aus  den  Asterreichischen  Landen  tu  führen,  nach  Stuttgart  *ü 
bringen.  Da  er  sie  einseln  wieder  v-er  üufserte,  so  erkauften  wir  ron 
ihm  manches  vaterländische  Stück  fttr  unsere  Sammlung,  über  dessen  fj» 
Besitz  wir  uns  jetst  noch  freuen,  und  woron  wir  unsern Lesern nux 
das  Wichtigere  hier  jnittheilen  wollen. 

i 

P  f  i  I  1  i  1  c  Kl  MÜDsea, 

Aus  der  alten  Churlinie:  Pfalagraf  Christoph,  des 
Johann  von  Neunburg  vor'mWald  Sohn,  wurde  kn  Jahre  1439  »um 
Honig  ron  Schweden,  Dänemark  und  Norwegen  erwählt,  und  starb 
im  Jahre  UA8  kinderlos  j  es  ist  nur  eine  einiige  Münze  von  »hm 
bekannt,  worauf  sich  nebst  dem  Wappen  der  genannten!  3  König- 
reiche such  das  pi«i*bei«fi»che.  befindet»),  Wir,  heasXsea,  sie  nicht. 

Ot- 

.  •    1  •  ■■<•.. 

')  S.  Gro«dicn  liaLinct  V  II,  Fach,  Tab,  XXY-  K«V  44.  , 
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<  Otto  II.  Ton  Mosbach,  de*  vorigen'* Vetter  und  Erbe  seiner 
Länder  ki  der  obera  ffaU,  residirte  daselbst  au  NeumfirUt  ,!  wo  er 
14Q(>  starbt  Herr  Mader  heiaft  eine  Klqipc  jnit  dem  $nchs£abeft 
auf  der  einen-)  und,  den  beieriscAeo,  VVeck^p  auf  der  andern.  Seite^ 
schrieb  sie  obigem,,  Pfaligraf  Otto  II.  au,  Uad  hielt  isie  für  eine« 
der  selten  sten  Stücke  au»  diesem  Zeitalter*),  n     .  ' 

Unter  die  seltenstes  pfäl*isoheö  Xhaler  gehört  jenen 
welchen  gleich  nach  dem  tU>lder$p*ftch>  W»  ;JaV%3leQ»  idarplate« 
ache  KurßJrat  Philipp  im  Navtana etiler ;£«h:eA/un4  MPRwf&.id^Pijfdx-» 
Grafen  Ott  Heinrich  und  Philipp,  schlagen  liefs,  und  welchen  wir  bejr 

dieser  Gelegenheit  unserer  Sammlung  einrerlcibten. 

°  ■  ..  •  ■  i  i  "  i  r  ft 

.....  i    '     -       n.Mth,-  i'uu  ;  L  uun  v.'jUitihuii   uo^  n;  n;  

Johann  II.  to.b  Simm Qr^gvarr.darjyatar,  dea.  .ersten,  Kur- 
fürsten aus  dieser  <i>inie,  Friedrich  des  III.,  welcher,  nachdem  die 
alte  Korlinie  diweh  -den  Tod  des  ypxs/wanfiften,  ,0^  Heinrich  crlo- 
ache«  war,  ;<dif>  pÖleiepbc  Hucwüjsde,,  «harpahnt.  ^Difi,  neu  erwor» 
bene  Schaumünze  desselben  war  .selbst  Horm  Exter  n^ht  bekannt, 
nnd  ist  um  ao  foerk würdiger t  aiq  sie  jenen;  Irrthum  über  das  Ge- 
burtsjahr dieses  Pfalzgrefen,  welchen  eine  andere  Medaille  ron  ihm 
veranlaßt«,  widerlegt,  nnd  auf  das  Jahr  H92  festsetzt*) 

.  •  ■     .  ■■  '        .  •      ••'•(,•>%  .    .  1  •»-'■.' 

Neu- 

-v         .1     •.«*:•.•/  s-t   ,   .   *>..:,;*:      w        ;J:s.. :  »..  .  .  .,' 

•)  Kritische  Bc)  trüge  sur  Müntkande  des  HlUelalleri  tob  Joseph  Mader.  I. 
Thell  S.  174.  Da  dem  Conte'rvator  des  köuigl,  Münikabinets  keine  pfälzi- 
sche Mün*c  bekannt  ist,  worauf  die  baierischen  Wecken  allein  ohne 
den  pfdltiscbcn  Löwen  vorkommen,  so  soll  ihn  dieses  seltene  Stück  einit 
Stoff  su  einer  besondern  Abhandlung  geben. 

•    ■ "  •    •  r    .s  • ...  -    •  • 

•)  8.  Exters  Versuch  ciaer  Sammlung  von  pfils.  Maasen,   Jier  Theil  Seite 


Der  besondere  Stifter  dieser  Linie  war  Heraog  Philipp 
Ludwig,  des  Herzogs  Wolrgang  ältester  Sohn*),  wegen  seiner 
guten  Haughalttmg '  gen%mlt  Päte?  ftimiliat.  >  Der1  unermfhtetc  Samm- 
ler, Ex  ter,  klagte  schon' vor' roebr  »V  5Q  Jahren  **<),  dafs*r rbn  die- 
sem Fürsten  nicht  einmal  eliie  kleine  Solifeidemonae  llfitto  au  Ge- 
eicht bekommen  können;  wir  waren  so  glücklich,  eine ftl  Loth  schwe- 
re Oral-Medaille  vom  Jekrtf  ^3«4  rmt  -dessen  BildnJfs  an  erwerben, 
und  wollen  diese*  Mmisttatisobetföeiriofl  deri>  itanrndew  raierltmdi* 
•eher  Mön  Ahnde'  h*  AnbafcgV  dWftb'  tifttn  ttupfeifetiob  mittheilea.  • 

!      ,t  n\  ■  j:-:wLnu  ,  A->il  uo^i.ld-ir-         (i'f'l  '  i   •  •'->{':  1  i        .  • 

.ttitiii-Avnafo.  :  '  i'Wfuf-t  :  ■iu-.-;- 

Baieriiebe.  u 

Maximilian,!,  rr~  ^ine^  dre^  Dukaten^cbwere Medaille  ron 
diesem  grofsen  Kurfürsten  rom  Jahre  1644  mit  seinem  rollen  Titel 
on#  TOpfferf?  W,'untW^,  dW  'Bfad*  Mahtthefl."  *  .11  nun»  ■ 

r):»  in  j!  •!  -rn   ,-ir>d  ;:•.»•*?  .  III  lioi-il  '»]   J    ,;hhJ  t    n-.r,  .  , 

•  '  ■  MaxirnrlVarV  ßma'n'Ae'l;  Cnbei,9a1irBiw1.  Das  ^härtrfsebte 
BTtflrbild  'dfes^gcrf'HilrfBrytfenr  ttlt' sWrteto'TteV  aui  der  RöckSttito 
der  hW*kwkWioV  HeÄfläfK  dWWnt  Wem  tfreot*  gealerte  Weltktti 
gei'  iiti^  deW  iRffdk^  GRATIA  <DEfr  MBCVM.  Nebst  <Ke*ew  SfelW 
beiten  erhbtreW'  Wlr  avek ^>f«nf  Medaillen  auf  berühmte  beieriache 
Manner,  nämliob  Leonard  von  Egkb,  Wilhelm  ron  Freyberg  au 
Hohenaschau,  Oktavian  Sohren k,  Karl  Köckh  zu  Brun,  und 
Hans  Offenbeck  aus  Regensburg;  es  wird  unsern  Lesern  nicht 
unlieb  seyn,  wenn  wir  ihnen  einst  die  Bildnisse  dieser  berühmten 
Baiern,  denen  wir  noch  einen  sechsten,  nämlich  den  Kanzler  Joa- 
chim von  Donnersberg,  Schwiegersohn  dca  Karl  Köckh  ron 


.1. «.'  '    '  »1  j  '      •         •  «  *• 

»)  S.  die  Erinnerung  an  Pfalegraf  Karl,  Stifter  der  «Heia  noch  blühenden 
-,<:•;'.      WitleUbactocbea  JLInU.ifiaito  14,  '.••>#  *•  • 

S,  190  im  «ritoa  und  415  im  »wejtenTheil  »ciaer  obeu  gciiaaateaBejrtrfs«. 
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Brun  bcyfügcn  Trollen,  in  einem  besonders  Aufsätze  mittheilen 
werden. 


Ehe  wir  dieso  Fortsetzung  der  Geschichte  de»  königl.  Münz- 
Kabinets  beschließen,  wollen  wir  noch  kurz  jener  Geschenke  er- 
wähnen, welche  demselben  an  modernen  Münzen  gemacht  worden 
aind.  Von  Sr.  Majestät  dem  König  erhielten  wir,  nebst  andern,  drey 
goldene  Schaumünzen  von  grobem  Metallwerth ;  die  eine,  zwanzig 
Dukaten  schwer,  welche  zu  Wien  auf  die  Anwesenheit  der  russi- 
■chen  Kaiserin  Elisabeth  geprägt  worden}  —  eine  andere  von  55  Du- 
katen, welche  der  englische  Gesandte  Lord  Castlereagh  wäh- 
rend des  Wiener  Congresses  den  dort  versammelten  Soureraincn 
überreichte;  sie  bat  auf  der  Hauptseite  den  Kopf  des  damaligen 
Prinz •  Regenten ,  jetzigen  Königs  von  England,  mit  seinem  Namen 
and  der  Jahrzahl  MDCCCXJV,  und  auf  der  Rückseite  das  durch 
Grofsbritanien  noch  aufrechterhaltene  Europa  mit  der  schönen  Um- 
schrift: Se  ipsam  conttantia,  Europam  exemplo;  —  und  eine  dritte 
auf  die  Vermählung  der  königl.  baier.  Prinzessin  Charlotte  mit 
Kaiser  Franz  II.  Ferner  eine  aufdieBerchtcsgadncr  Wasserleitung  in 
Silber.  —  Se.  königl.  Hoheit  unser  Kronprinz,  Uöchstwelcher  sich 
durch  den  Bau  der  Glyptothek ,  nooh  mehr  aber  durch  dessen  kost- 
baren Inhalt  ein  der  Zeit  trotzendes  Denkmal  stiftet,  legte  in  den 
Grundstein  derselben  eine  Medaille  mit  seinem  und  der  Kronprin- 
zessin Brustbild  auf  der  einen,  und  folgender  Aufschrift  auf  der  an- 
dern Seite:  „von  Bajerns  Kronprinzen  wurde  für  Bildbauer- Werke 
„der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  die  Glyptothek  erbaut ,  der  erste 
„Stein  gelegt,  am  23.  April  des  Jahres  1816"  in  11  Zeilen.  Nnr 
drey  Exemplare  existiren  von  dieser  seltenen  Münze;  das  goldene 
ist  in  dem  königl.  Münzkabinet  hinterlegt;  das  Silberne  liegt  im 

5  Grün- 
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Grunde  des  Gebäudes,  da»  Bronzene  behielten  Se.  königl.  Hoheit 
für  sich. 

Se.  Durchlaucht  der  Herzog  Emcrich  ton  Dalberg  beschenk- 
te das  Münzkabinet,  als  er  es  im  Jahre  18  lö  besuchte,  mit  einer 
seltenen,  1 0  Loth  schweren  silbernen  Medaille,  welche  auf  der  einen 
Seite  die  zwey  Brüder,  Kaiser  Karl  V.  und  Ferdinand  I.,  auf  der 
andern  ihre  Schwester  Maria,  Königin  Ton  Ungarn  darstellt.  —  Der 
Herr  geheime  Staatsrath  und  Gencral-Director  von  Ringel  vermehrte 
unsern  Münzschatz  nebst  andern  mit  einer  Schraubmcdaitle  auf  den 
General  Wellington,  worin  sich  seine  gelieferten  Schlachten  in  illu* 
minirten  Kupfern  befinden.  —  Hr. Bar.  v.  Eichthal  beschenkte  uns 
mit  einer  orientalischen  Goldmünze  ä  l|Ducaten.  —  Endlich  verdient 
noch  eine  besondere  Erwähnung  das  Münzgeschenk,  welches  wir  im  Jahre 
181Q  Ton  unserm  Landsmann,  dem  dermaligcn  Professor  der  Mineralogie 
in  Dublin  erhielten.  Hr.  Karl  Ludwig  Metzler,  genannt  Gieseke,  aus 
Augsburg,  brachte  sieben  Jahre  in  Grönland  zu,  um  sich  dem  Stu- 
dium der  Natur  zu  widmen  j  bald  nach  seiner  Anstellung  in  Dublin 
liefsen  ihm  seine  dortigen  Freunde  folgende  Medaille  prägen,  wovon 
er  uns  ein  Exemplar  in  Silber  zum  Geschenke  machte.  Haupt- 
Seite:  Herrn  von  Gieseckc's  Brustbild  im  Profil,  von  der  rechtern  Seito 
mit  der  Umschrift:  C.  L.  Giesecke  Equ.  Aurat.  min.  Prof.  S.  Hon. 
S.  D.  A.  Hib.  JL  &  etc.  (Carolus  Ludovicus  Giesecke  Eques  aura- 
tus*)  Mineralogiae  Professor,  Socius  Honorarius  Societatis  Dubli- 
nensis  *•)  Academiae Hibernicae  Regiae  Sodalis.)  Die  Rückseite  stellt 
im  Hintergrunde  eine  Ansicht  des  felsigtcn  Disco -Eilandes  vor,  im 

Vor- 

\  •  ■ 

•)  Herr  Gieieclie  iit  Kommandeur  dei  königl.  diaiicben  Danebrcg-Ordcni. 

••)  Die  Dublin  Soeitly  In  ein  tob  der  Jtadtmia  Mbernica,  und  von  der  TJai- 
veriitit  tu  Dublin  verschieden«,  für  tieb  bestehende»  InttituU 
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Vordergrande  Basaltstetne,*  einen  Eisbär  etc.  -  Umschrift  i  Hrerne*  riL 

sub  Arcto  tolerauit  ingenti  naturae  percuism  atnore.  MDCCCXV1L 
Zugleich  gab  uns  derselbe  ein  kupfernes  Exemplar  der  St.  Pairiks 
Medaille,  welche  die  königl.  Societüt  der  Wissenschaften  zu  Dub- 
lin in  Gold  oder  Silber  denjenigen  wissenschaftlichen  Männern  zu* 
thcilt,  welchen  sie  ihre  Achtung  oder  Belohnung  erzeigen  will, 
und  auf  deren  Rückseite  der  Name  mit  einer  Inscription ,  deren  In- 
halt votirt  werden  mufs,  eingegraben  wird*).  Nebstdem  erhielten 
wir  ron  ihm  einen  Sechsschillings-Zettcl  Grönländischen  Papiergeldes. 

•.  '  ;■  \t.\  j 

Und  hiemit  wollen  wir  die  zweyte  Fortsetzung  der  Geschich- 
te des  königl.  baicr.  Münzkabinett  beschlicfscn ,  zugleich  aber  un- 
serra  ror  6  Jahren  ausgesprochenen  Plane  gemäfs,  zur  Erweiterung 
der  Wissenschaft  selbst,  einige  noch  unbekannte,1  ihiifs  antike,  thcils 
moderne  Münzen  in  Kupferstich  liefern!  und  mit  Anmerkungen  be- 
gleiten. 

•)  Die  Herrn  Gieteckc  togesteUte  Medaille  wog  -.waiuig  Ducatea. 


>   :  •'  !  -    >i'  -.1 

\   •    ■  1  »  ' *  Vi      •  J 
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Er  klärung 

•iiiger 

noch  unedirten  griechischen  Münzen 

Anhang  lur  «weylen  Fortsetzung  der  Geachichte 

im 

königlich -b  tierischen  Mfinskabinets 
tva  J»hre  1814  bi»  1820» 


In  der  ersten  Fortsetzung  der  Geschichte  des  königl.  baier.  Mfins- 
kabinets  legten  wir  Rechenschaft  Ober  das  Merkwürdigere  und  Sei" 
tcnere  ans  unserer  Sammlung  Tom  Chersonesus  taurica  bisPaeonien 
ab 3  in  der  aweyten  wollen  wir,  auf  gleiche  Weise  fortfahrend,  den 
übrigen  Theil  ron  Europa,  ron  Macedonien  bis  xn  den  Aegaeiachen 
Inseln,  durchgehen. 


AERO- 
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AEROPUS  REX  MACEDONIAE. 


Weder  die  Doctrina  numorum  veterum,  noch  Mionnet 
kannten  eine  Münze  ron  diesem  alten  Macedonischen  König,  wel- 
cher vierhundert  Jahre  ror  Christi  Gebort  regierte,  und  um  da« 
Jahr  394  etarb. 

Dem  grofsen  Numismatiker  in  Florenz,  Domenico  Sesti- 
ni,  gebührt  das  Verdienst,  der  Erste  gewesen  zu  seyn,  zwey  Mün- 
zen ron  diesem  König  bekannt  gemacht  zu  haben,  zu  denen  jetzt 
noch  eine  dritte  kommt,  welche  zwar  schon  Hunt  er  Tab.  68  Nr. 
XXI.  in  Kupfer  stechen  lieft,  aber  unter  die  Ungewissen  zählte, 
weil  sein  Exemplar  keine  Aufschrift  hatte.  Wir  wollen  sie  alle  drey 
näher  beschreiben, 

I. 

1 

a)  Cap.  Herculis  barbatum  leonit  exuviis  Uctum; 

b)  JEPO.    Lupus   dimidiu$  äliquid  devorans.  Superne 
daua,  AR. 

Diese  Münze  ist  in  Sestini's  Descriptio  numorum  veterum  etc 
Tab.  III.  Nr.  6  in  Kupfer  gestochen}  and  befand  sich  dffw*U  in 
dem  Museum  zu  Florenz. 

IL 

ö)  Cap.  juvenile  pileo  tectum; 

b)  AEPOnO.   Equus  subsultans.  JE. 

Pietro  Van-Damm  in  Amsterdam  war  ehemals  Besitzer 
davon j  in  der  Cousinerischen ,  jetzt  königL  baier.  Münzsammlung 

be- 
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befindet  sich  ebenfalls  ein  Exemplar,  das  Sestini  in  seinen  Uttere 
e  dis&crtazioni  numismatiche.  Tom.  V.  pag.  7  in  Kupfer  stechen 
liefsj  ein  zweytes,  das  wir  besitzen,  hat  auf  der  Rückseite  einen 

Exitus  dimidius. 

III. 

a)  Caput  Mercurii  tenui  ßlo  reditnitum  cum  petaso,  v.  d. 

b)  AEFOII.  pars  dimidia  leonis  currentis  ad  dextram.  AE. 

Tab.  I.  Nr.  1. 

Diese  Münte  kömmt  schon  bey  Hunt  er  top,  wie  wir  oben 
sagten,  aber  ohne  Aufschrift)  auf  unserm  Exemplar  steht  der  Name, 
des  Königs  ganz  deutlich,  weswegen  wir  sie  hier  in  Kupfer  stechen 
liefsen;  sowohl  diese,  als  die  vorstehende  Münze  wurde  in  der  Ma« 
ccdonischcn  Stadt  Amphipolis  gefunden.  Alle  diese  drey  Münzen  ge- 
hören unter  die  sehr  seltenen,  da  sich  selbst  im  Wiener  Kabinet 
nur  eine  von  diesem  König  befindet. 


PAUSAMAS,  REX  MACEDONIAE. 

Fausanias  war  der  Sohn  des  Torerwähnten  Königs  Aero- 
pus,  welcher  aber  nur  ein  Jahr  über  Maccdonicn  regierte,  da  er 
ron  Amyntas,  dem  Grofsvatcr  Alexander  des  Grofsen,  im  Jahre 
3Q3  ror  Christi  Geburt  ermordet  wurde.  Sestini  macht,  in  dem 
vorangezogenen  5ten  Tom.  seiner  Letteret  drey  Münzen  bekannt, 
denen  wir  noch  eine  vierte  bcyfügen,  und  zwey  davon  zum  ersten- 
mal in  Kupferstich  abgebildet  geben. 

1. 

a)  Caput  imberbe  vitta  redhnilum; 

b) 
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b)  IIATZAJSTA.    Equus  stans  intra  quadratum; 

Diese  einzige  kannten  Eckhel  und  Mionnet.  AE. 

4 

2. 

a)  Caput  idem; 

fc)  JlATSATfTA.   Leonis  salientis  pars  dimidia;  bey  Ses* 
tini  in  Kupfer  gestochen.  AE, 

3. 

o)  Equi  currentis  pars  dimidia; 

b)  IIA  TZ.   Galea  cristata.  Arg.  subaer. 

Tab.  I.  Nr.  2. 


a)  Caput  imberbe  diadematum;  ad  d. 

6)  IJATZ.  Pars  dimidia  apri  currentis  ad  d.  AE. 
Tab.  I.  Nr.  3. 

\ 

*  .  * 


S   c  i   o   n  e. 


a)  Caput  muliebre,  forte  Veneris  ad  Sin. 

©)  ZKISINAUIN.  Duae  columbae,  velaquilaesese  obviantes. 
Tab.  I.  Nr.  4.  AE. 


V 
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2. 

a)  Caput  Palladis  adversum; 

b)  idem  typus,  sed  M.  AE. 

Tab.  I.  Nr.  5. 

3. 

a)  Caput  JpoUinis  tenui  ßXo  redimitum,  eapillis  tontis} 

b)  sie 

IK   Gaiea  timplex  intra  quadratum  incmum.  AR. 
Tab.  1.  Nr.  6. 

Nach  der  Halbinsel  Ballone  oder  Pelleno  in  Macedonien 
legen  die  alten  Geographen  fünf  Städte,  worunter  eine  Namens  Scione 
Torkömmt,  nach  welcher  Stadtdie  Athcnienser  rielen  Weinhandel  trieben. 
Eckhel  kannte  keine  Münze  Ton  ihr,  ebenso  Mio  nnetj  erst  Se  sti- 
ll i  führte  in  seinen  Classibus  generalibus  diese  Stadt  auf,  und  be- 
schreibt in  seinen  Uttere  Tom.  V.  pag.  LXJF.  obige  Münze  näher; 
wir  liefern  sie  hier  Tab.  I.  Nr.  A  in  einem  getreuen  Kupferstich, 
und  fügen  ihr  sub  Nr.  5  noch  eine  zweyte  bey,  dm  nicht  unwahr- 
scheinlich auch  dabin  gehört,  da  sie  einen  ähnlichen  Typus  nebst 
einem  liegenden  JE  hat,  das  für  den  Anfangsbuchstaben  des  Namens 
der  Stadt  gelten  könnte;  auch  bey  Hunt  er  Tab.  67.  Nr.  XXV. 
kömmt  unter  den  Ungewifsen  eine  ähnliche  mit  vier  Buchstaben  ror, 
die  man  rückwärts  leicht  für  2!KIfl  lesen  könnte.  Nebst  diesen  2 
Münzen  in  Erz  besitzen  wir  in  unserer  Sammlung  eine  dritte  (hier 
sub  Nr.  6  abgebildet),  aber  in  Silber,  welche  der  Fabrik  und  dem 
Metall  nach  hieher  zu  gehören  scheint;  indem  die  Münzen  der  be- 
nachbarten Macedonischcn  Städte,  HeracUa  Sintica,  Mende,  Nea- 
poliä,  Orthagoria  in  beyder  llinsichi  grofsc  Achnlichkcit  damit  ha- 
ben.   Sestini  war  früher  der  Meinung,  dafs  diese  Münze  der  Stadt 

Scu- 
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Scotussa  gehöre;  änderte  sie  aber  später  dahin,  dafa  Sc  tone  nä- 
her Anspruch  darauf  habe»  indem  er  XHJSl  darauf  zu  sehen  glaub- 
te) wir  sehen  ISl  nicht}  denn  so  gut  diese  Münze  an  sich  erhalten 
ist,  und  so  deutlich  die  ersten  swey  Buohstaben  darauf  zu  lesen 
eind,  so  zweifelhaft  bleibt  es  doch,  ob  die  aweytc  Sylbc  JJ2,  wie 
Sestini  glaubt,  oder  ob  es  blos  O,  wie  wir  zu  sehen  glauben,  heis- 
sen  soll,  in  welch  letzterm  Falle  die  Stadt  Scotussa,  von  welcher 
die  alten  Auetoren  sprechen,  darauf  Anspruch  haben  würde.  Wir 
liefern  sie  daher  sub  Nr.  6  ebenfalls  in  Kupferstich,  und  bemer- 
ken die  unserm  Auge  nicht  sichtbare  zweyto  Sylbe  mit. .  .  In  jedem 
Falle  ,  die  Münze  mag  nach  Sctone,  oder  Scotussa  gehören ,  erscheint 
•te  unsere  Wissens  hier  cum  erstenmal  in  Kupferstich,  und  ein  in 
Hinsicht  ihrer  Umschrift  ganz  gut  erhaltenes  Exemplar  mog  einst 
Aber  ihren  wahren  Geburtsort  entscheiden.  Sollte  die  Stadt  Scotus- 
ea  hierauf  gerechten  Anspruch  haben,  so  mag  es  die  inMacedonicn 
und  nicht  die  in  Thessalien  gelegene  Stadt  dieses  Namens  seyny'ta- 
dem  ihr  Typus  mehr  znacedonisch  als  thessaliach  ist,  und  mit  jeuen  von 
Aphyiis,  einer  ebenfalls  Macedonischen Münzstadt,  beynahe  ganz  über- 

G  1  Iiis  tl  III  Iii  t«  »  j  , 

>  * 

mm!  ■  *  i 

*  * 

Thetaalonica. 

a)  CABINIA  (sie)  TPANKTAAINA.  ATO.  hu  jus  Caput. 

6)  GECCstAOlSIKEniS.  infra  T1TQIA.  Apollo  nudus  stans 
d.  lauri  ramum.  S.  lapidi  udmota,  et  simul  lyrae  im' 
positae  columnae,  cui  serpens  implexus  itinititur ,  jux* 
ta  arcus,  ante  pedei  urna,  et  5  mala  aurea.  AR. 
Tab.  1.  Nr.  1.  ■  .. 

Sabina  Tranquillina  war  die ,  Tochter  des  Misitheus, 
eines  Mannes,  der  unter  dem  jungen  Kaiser  Gordiaaua  III.  das  Reich 

6  mit 


mit  einer  seltenen  Klugheit  regierte}  in  den  Künsten  des  Friedens 
so  nie  des  Krieges  gleich  erfahren,  gewann  er  das  unumschränkte 
Vertrauen  des  Kaisers,  und  dieser  dadurch  die  Liebe  seines  Volkes, 
welche  dadurch  nur  noch  gröber  wurde,  als  es  sah,  dafs  der  Mini- 
ster des  Kaisers  Schwiegervater  geworden. 

■ 

Sabina  Tranquillina  war  die  Tugend  and  Schönheit 
selbst,  «ind  die  stolzen  Römerinnen,  weit  entfernt  von  Eifersucht  über 
ihre  Erhebung  auf  den  Thron,  setzten  ihr  ein  Monument  mit  einer 
Aufschrift,  die  eben  so  wahr  als  schmeichelhaft  für  sie  war,  wel- 
ches Beyspiel  auch  die  entferntesten  Provinzen  nachzuahmen  sich 
beeilten*).  Daher  auch  die  vielen  griechischen  Münzen,  welche 
ihr  zu  Ehren  geschlagen  wurden,  und  wovon  wir  eine  hier  zum  er- 
stenmal in  Kupfer  stechen  Uelsen.  S.  Tab.  I.  Nr.  7 ,  sie  ist  von 
Thessalonica  in  Macedonien,  einst  Therma  genannt.  Eine  ganz  un» 
bekannte  Münze  von  ihr  hat  Neumann  Tomo  II.  p.  37  bekannt  ge- 
macht, auf  deren  Rttoksoite  La  tone  ihre  Zwilling«,  in  der 
einen  Hand  Apollo  und  in  der  andern  die  Diana  trügt,  daher  sieden 
Namen  Gemellipara  erhielt.  Unsere  gegenwärtige  Münze  hat  auf 
den  nämlichen  Gultus  Bezug,  stellt  jedoch  den  Apollo  allein  vor, 
su  dessen  Füfsen  eine  Urne  und  fünf  goldene  Aepfel  liegen ,  welche 
auf  die  in  der  Stadt  Thessalonica  ihm  zu,  Ehren  gefeyerten  pythi- 
schen  Spiele  zielen,  daher  auch  die  Aufschrift:  11TQIA*0).  —  Da 
die  Kaiserin  Tranquillina  bey  dem  Tode  ihres  Mannes,  den  sein 
Nachfolger,  Philippus,  in  einer  von  ihm  selbst  erregten  Empörung 
aus  dem  Wege  räumen  liefe,  kinderlos  war,  so  schweigt  die  Ge- 
schichte von  ihrem  fernem  Schicksal. 

T  0- 

»  .  * 

•)  S.  Hiiloire  abregde  des  Empcrcuri  et  de*  Iinperatricci,  par  M.  Beauvait, 
Tom.  1.  p«g.  392. 

••)  Aach  «u  Ehren  de«  Kaitcrs  ihniGrmabl»  feierte  dioio  Stadt  die  pvthitchea 
Spiele,  ictste  iber  auf  den  Miuueo  dee  Wert  JVßßKOP.'iiV  **T. 
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T   o    r   o    n  e. 
c)  Vau  monotum.  TE. 

o)  Quadratum  incusum  rnacedonicum.  AR. 
Tab.  L  Nr.  8. 


.      .  Tor  ob  4  war  nach  den  alten  Geographen  eine  Stadt  in  Ma- 
cedonien,  und  gab  einem  Meerbusen  ihren  Namen:   «Sinus  Toro- 
naeuijf  Toronaicus;  die  Doctrina  nunu  veterum  führt  sie  unter  den 
Maoedonisohen  Münzstädten  zwar  auf,   hält  aber  die  ihr  ?on  Gol- 
slw»»,  zugeschriebene  Alünse  für  falsch,,  folglich  erscheint  diese  Münz- 
atadi,  weder  in  de*  Clatsibu*  general.  noch  hey  Mionnet.    Als  die 
hievt  «ab.  I.  Nr»  ft  abgebildete  Manu»  durch  Cousinery  bekannt  wur* 
da,  und  Uber  deren  Aechtheijt  nicht  der  geringste  Zweifel  erhoben 
werden  konnte,  Itfte  sie  Seat  Inj  seibat  nach  Macedonien,  end /er- 
weiterte dadurch  .das  Gebiet,  der  numismatischen  Geographie  um:  eine 
Stadt»  >  Dafij  hier  die  ortte.  Sylb«  T£  und  nicht  TO  heiftt,  darf:  «W 
nioht  irre  machen,  indem  diese  Verwechslung  der  Vocale  hey  den 
Grieche«  häufig  Vorkömmt.    Vergleicht  man  diese  Münze  mit  jenen, 
anderer,  jtheUs  m  Meoedpqten.  theiJU  um  de«  Toronäisdieo  Meerbw 
sen  herumliegenden  Städte:  Bisalte,  Mende,  besonders  tferaclea  du» 
tica,  so  wird  man  nicht  nur  das  nämliche  Metall,  sondern  vorzüg- 
lich daaselbe  incusum  rnacedonicum  auf  der  Rückseite,   und  grolse 
Aebnlichheit  der  Fabrik  unter  beydcn  gewahr  werden,  folglich  der 
Classification  des  Cousinery  and  Sestini  gerne  beistimmen. 


THESS   ALI  A. 

-  • 

L  a  r  i  s-s  a. 

a)  Caput  nmliebre  vel  juvenile  laurealam  ad  Sin. 

6  *  b) 


■ 
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h)  AAPI.    Thetis  equo  marino  ad  S.  vecta,  S.  tenet  cly- 
peum  praegrandem,  in  cujus  medio  monogramma. 
id  est  Achilles.    T.  I.  nr.  9.  AE. 

Wenn  die  griechischen  Städte  Oberhaupt  darauf  stolz  waren, 
dafs  schon  Homer  von  ihnen  Erwähnung  machte;   und  wenn  sie 
dieses  Homerische  Andenken  auf  verschiedene  Art  zu  erhalten  such« 
ten:  so  gilt  diefs  vorzüglich  von  den  Städten  Thessaliens,  worunter 
Larissa  oben  ansteht.    Einige  ihrer  Münzen  tragen  das  Haupt  der 
Medusa  zur  Schau,  welche  Perseus  ermordete,  der  lange  in  La- 
rissa gewohnt  hatte.  —  Hector  sagte  zu  Andromäch«:  sie  wür- 
de einst  in  fremden  Landen  Zeuge  weben,  und ! als  Sklavin  Wasser« 
aus  der  Quelle  Messeis  in  Larissa  schöpfen  müssen  $  eine  Silbennön-1 
ze  dieser  Stadt  stellt  Andromache  vor,  wie  sie  ans  dem  Hachen 
eines  Löwen  Wasser  holt,   und  verewigt  dadurch  Homer'«>  Aua-' 
Spruch*).  —  Auf  der  gegenwärtigen  Münze  Tab:  1.  «nr.  9  eebewwir' 
Thetis,  welche  in  Thessalien  einen  eigenen  Tempel  hatte,  auf  einem 
Seepferd,  wie  sie  ihrem  Pflegsohn  Achilles  den  SehUdi«be»brttagv 
der  mit  seinem  Namen  bezeichnet  ist.    Alle  diese  drey'Mühzcn  sind 
eine  Zierde  unserer  Sammlung,  wovon  wir  nur  die  Letztere  hier  "in 
Hupf  erstich  liefern.  >'< 

*  * 

Jteraclea    T  r  a  c  h  i  n. 

a)  Caput  leonis  pilum  hastae  ore  tenens. 

b)  UVA.   Arcus  et  Pharetra  reticulo  in  variis  gyris  col- 
locati.  AR* 

Tab.  I.  Nr.  10. 

Es 

*)  M«u  sehe  bierOber  in  der  Doetrina  num.  vtt.  die  Stelle  pag.  148. 
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Es  bleibt  immer  schwer,  einer  Münze  mit  einem,  raehrern 
andern  Städten  zukommenden  Namen  ihren  wahren  Geburtsort  anzu- 
weisen. Stephanus  ron  Byzanz  zählt  drey  und  zwanzig  Städte  mit 
dem  Namen  Heraclea,  wovon  eine  auch  in  Thessalien  lag.  Die 
Lage  derselben  versetzt  Lirius  an  den  Fufs  des  Berges  Oeta,  und 
Strabo  rechnet  ihre  Entfernung  ron  der  alten  Stadt  Trachin  auf 
sechs  Stadien,  daher  sie  auch  Heraclea  Trachin  geheissen  haben 
soll*).  Dafs  nun  oben  beschriebene  und  Tab.  I.  nr.  10  in  Kupfer 
gestochene  Münze  gerade  dieser  Stadt  gehöre,  leidet  keinen  Zwei- 
fel, indem  sie  in  Hinsicht  des  Metalls,  der  Fabrik  und  vorzüglich 
des  Typus  genau  mit  jener  fibereinstimmt,  welche  ihre  Nachbarn  die 
Oetäer  schlagen  Heften,  boy  denen,  so  wie  in  ganz  Thessalien  die 
Verehrung  des  Herkules  allgemein  war.  Sestini  machte  in  einer 
seiner  neuen  lettere  e  Dissertazioni  sopra  alcune  medaglie  autonome 
di  varie  citta  della  Tetsaglia**)  Münzen  von  vier Thessalischen  Städ- 
ten, nämlich  Cteosene,  Elatea,  Heraclea  Trachin  und  Oetaei  aus  der 
ehemals  Cousioerischen ,  jetzt  königl.  baier.  Münzsammlung  bekannt, 
ohne  jedoch  von  einer  derselben  einen  Kupferstich  zu  liefern.  Un- 
serer in  der  Fortsetzung  der  Geschichte  des  königl.  Mttnzkabincts 
Seite  26  ausgesprochenen  Regel  gemafs  sollten  wir  alle  diese  Mün- 
zen hier  in  Abbildungen  liefern,  weil  „keine  auch  noch  so  genaue 
„Beschreibung  den  getreuen  Kupferstich  ersetzen  kann;"  wir  müssen 
aber  hier  aus  Liebe  zur  Wahrheit  gestehen,  dafs  wir  auf  den  Münzen 
der  ersten  2  Städte,  Ctemcne  und  Elatea  oder  Elatia,  auch  mit  be- 
waffnetem Auge  das  nicht  lesen  oder  finden  konnten,  was  Sestini, 
darauf  gelesen  hatte***).  Es  sey  ferne  ron  uns  behaupten  zu  wol- 
len, 

•)Tbucydid««  und  Diodorat  «praeben  ebeoltllt  tob  dielen  Hertel«« 

Tracbiu. 

••)  Leiter«  «  DieterUeioni  numitmtticheetc.  Tom.  II.MDCCCXVIt.  p.  12  et  («q. 

«*•)  Mionnet  fübrt  in  teinem  IL  Tom.  8.  98  ••»•  Mflnee  eon  EUte«  mit  d«r 
nümlicben  üm.ehrift  «ui  PellerUu  «*,  MW  aber  b.y,  diu  «i«  unreebt  gel«. 


Jen,  als  wenn  dieser  scharfsinnige  Gelehrte,  dem  wir  so  riele  glück- 
liche Entdeckungen  in  der  Numismatik  zu  verdanken  haben,  beym 
Lesen  obiger  Münzen  seine  Phantasie  au  Hülfe  genommen  hätte  j 
wahrscheinlich  hat  er  auf  seinen  rielen  numismatischen  Reisen  ir- 
gendwo eben  dieselben  in  besser  erhaltenen  Exemplaren  gefunden, 
und  deren  Beschreibung  in  seine  Briefe  übergetragen. 

*  * 
* 

O  e  t  a  c  i. 

o)  Caput  leonit  pilum  heutae  ore  tenens; 

6)  OJT««j .  (sie)  Pharetra  et  arcus  reticulo  in  variis  gyrii 
collocatl.  AR. 
Tab.  1.  Nr.  n. 

Die  Bewohner  des  Berges  Oeta  in  Thessalien,  mit  welchen 
die  alten  Geographen  noch  drey  andere  Berge  verbanden,  waren 
durch  bis  auf  uns  gekommene  Münzen  langst  bekannt*)}  welche  an 
sich  sehr  selten,  aber  alle  aus  Erz  sind.  Abt  Neu  mann,  Eck- 
hels  unsterblicher  Kachfolger,  war  der  erste,  der  uns  eine  in  Sil- 
ber bekannt  machte,  cujus  veneres,  sind  seine  Worte,  nec  verbis, 
nee  scalpro  digne  exprima$f  nitore  atque  elegantia  insignis**).  Die 
Unsrige,  die  wir  hier  bekannt  machen,  ist  ebenfalls  aus  diesem  Me- 
tall, und  nicht  minucr  schön  und  niedlich,  folglich  die  zweyte,  die 
wir  in  Silber  kennen.  Hätte  sie  keine  Aulschrift,  so  würde  man 
bey  dem  ersten  Anblick  sagen  müssen,  sie  sey  Ton  der  nämlichen 
Stadt  Heraclea  Tr achin,  deren  Münae  wir  ao  eben  beschrieben  ha- 
ben; 

•  •  •  ,k  . 

•)  Sieb«  Bcmbroch,  Fellenn  «re. 

>•>  Poputorttui  tt  fiegirm  numi  *w*rr*  MtäUi  p.  159.    Wir  btiitrt»  «od  «Heier 
Ncuia«i»iichcD  Mäuse  «woy,  und  »wir  verschieden«  Exemplare. 
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ben;  nachdem  sie  aber  den  Namen  ihres  Gebartsorts  selbst  an  der 
Stirn e  trägt,  so  läfst  sie  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  beyde  Münzen 
zwey  benachbarten  Städten  gehören,  die  auf  gleichem  Fufse  müna- 
ten,  und  dafs  die  oben  angegebene  Stadt  Heraclea  nicht  wohl  eine 
andere  seyn  könne,  als  welche  am  Fufse  des  nämlichen  Berges 
Octa  gelegen  eben  dieselbe  Gottheit  (Hercules)  mit  ihr  rerehrte*). 

♦  * 

Perrhaebia. 
a)  Equus  Uber  currens; 

6)  ITEPA.    Pallas  in  genubus,  armata  cum  hasta  et  cly> 
peo,  omnia  intra  quadratum  ineusum.  AR. 
Tab.  I.  Nr.  12. 

Eckhel  war  der  erste,  welcher  im  Jahre  1786  in  seiner 
Sylloge  prima  num.  vet.  aneedotorum  pag.  1 1 3  eine  Silbermünze 
Ton  Perchaebia  in  Thessalien  publizirte,  nnd  in  Kupfer  stechen  liefs, 
sie  war  ein  Eigenthum  des  Cardinais  Borgia,  und  wird  noch  jetzt 
sowohl  von  der  Doctrina  num.,  als  Mionnet  als  einzig  ron  dieser 
Stadt  erklärt.  Im  Jahre  17<)3  sah  Sestini  eine  ähnliche  zu  Rom, 
dann  eine  zu  Paris,  und  dann  eine  in  der  ehemaligen  Gousineri- 

schen 

*)  Saitini  bat  in  seiner  Dwen'pt.  num.  vet.  p.  151  nr.  i  dieie  Münte  nimt 
bekannt  gemacht,  ohne  eine  Abzeichnung  davon  tu  liefern;  spiterhin  Her« 
er  lie  in  »einem  IX.  Tom.  p.  n  nr.  29  oat  dem  Gothaischen  Miueo  in  Kn- 
pfer  »teehen;  denen  ungeachtet  Konoten  wir  un»  niebt  enthalten,  auch  die 
unirige  hier  in  Kupfer  au  liefern,  theil»,  weil  tie  ein  würdiger  Pendant  r.u 
der  vorgebenden  von  Heraclea  Trachin  itt,  theilt,  weil  die  Rucbtcite  der 
Gothaitchen  Münae,  so  wie  sie  in  des  vorgenannten  Lttttrt  geaeiebnet  iit, 
mit  der  Umrigcn  nicht  übereinitimmt. 
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gehen  Sammlang4');  aber  nirgends  ist  die  ansrige  nSher  beschrie« 
ben  oder  abgebildet.  —  Perrhaebia  war  eine  Gegend  in  Thessa- 
lien, deren  Bewohner  Ferrbacbi  genannt,  theila  gegen  Mitternacht 
nahe  an  den  Berg  Olympus  undTempe,  tbeils  gegen  Mittag  andern 
Findus  wohnten.  Das  laufende  Pferd  ist  ein  ganz  Thessalischer  Ty- 
pus, da  die  Thessalische  Beuterey  schon  in  dem  grauesten  Alter- 
thum  berühmt  war}  indem  die  Fabel  sagt,  das  erste  Pferd  sey  in 
Thessalien  gefallen,  und  ron  dessen  Bewohnern,  den  Lapithen  be- 
säumt worden  j  daher  die  Mähre  ron  den  Thessaliacben  Centauren. 

König  Philipp  Ton  Macedonien,  des  Amyntas  Sohn,  suchte 
vorzüglich  wegen  des  Rufes  der  Thesaalischen  Beuterey  dieses  Land 
■einer  Bolhmäfsigkeit  zu  unterwerfen;  da  die  Thessalischen  Städte 
durch  diese  Unterjochung  das  Recht  zu  münzen  rerloren  hatten,  so 
läfät  sich  hieraus  schlicfsen,  wie  alt  obigo  Silbermünse  seyn  müsse. 

Homer  sagt  uns,  dafs  die  PerrhaebSer  swey  und  zwan- 
zig Schiffe  zur  Belagerung  vonTroja  abgeschickt  hatten,  und  nennt 
sie  bey  dieser  Gelegenheit  ÜEPAIBOI  MivmroXtjuoi  (tapfer  käm- 
pfend). Der  Typus  auf  der  Rückseite  unserer  Münze  scheint  die- 
ses Lob  zu  rechtfertigen,  da  er  die  Pallas  selbst,  wie  im  Kampfe 
begriffen,  vorstellt. 

•       .  • 

S  c  o  t  u  s  s  a. 

a)  Caput  Herculis  barbatum  Uon'u  exuviis  tectum. 

b)  ZKO.  Equi  %radientia  vel  pascentis  pars  dimidia  cum 
pendente  capittro.  AR. 

Tab.  I.  Nr.  13. 

Wir 

*)  S,  dwwo  Utttrt  tomo  primo  vom  Jahre  l8l5  &  86. 
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Wir  liefern  hier  wieder  eine  Silbcrtnünzc  Ton  einer  Thcssa* 
Hachen  Stadt;  Namens  Scotussa,  welche  von  jener  verschieden 
ist,  die  sich  im  Pariser  und  Wiener  Musco  befindet;  Mionnct 
hat  jene  in  seinem  2ten  Thcil  pag.  24  und  Eckhel  diese  in  seiner 
Doctrina  num.  Vol.  IL  p.  150  beschrieben  j  beyde  Exemplare  sind 
einander  gleich,  unterscheiden  sich  aber  von  dem  Unsrigcn  dadurch, 
dafs  sie  zwar  anf  der  Vorderseite  den  Thessalischcn  Typus,  ein  weidendes 
Pferd,  aufder  Rückseite  aber  eine  unbekannte  PJlanzc —  nachScstini 
eine  Weintraube  —  haben;  die  Unsrige  aber  einen  mit  der  Löwen- 
haut bedeckten  sehr'  schönen  gebarteten  Herkules  »Kopf.  Scstini 
liefs  in  seinem  öfters  angezogenen  JX.  Tom.  Tab.  J. Fig.  31  ebenfalls 
•ine  Silbermünze  dieser  Stadt  in  Hupfer  stechen;  aber  sie  ist  von 
der  Unsrigcn  sowohl  auf  der  Haupt-  als  Rückseite  ganz  verschie- 
den, und  der  Herausgeber  ist  im  Zweifel,  ob  das  darauf  vorkom- 
mende Thier  ein  Pferd  oder  ein  Esel  sey,  in  welch  letzterm  Falle 
er  6ie  nach  Scotussa  in  Mscedonicn  verlegen  würde.  Auch  die 
ron  Mionnet  beschriebene  und  mit  der  höchsten  Potenz  ron  Sel- 
tenheit bezeichnete  Münze  in  Erz  besitzen  wir  ebenfalls,  nebst  noch 
einer  kleinern  aus  dem  nämlichen  Metall,  welche  aber  auf  der 
Hauptseite  statt  des  Medusa-Kopfes  jenen«  der  behelmten  Pallas  trägt. 

Alle  drey  Exemplare  sind  sehr  gut  erhalten,  und  wir  müs-1 
sen  aus  Liebe  zur  Wahrheit  gestehen,  dafs  die  hier  in  Kupfer  ge- 
stochene mit  jener  von  Scione  sub  Nr.  6  in  Hinsicht  der  Fabrik, 
grofse  Aehnlichkeit  hat. 

INSÜLA  AD  MACEDONIAM  ET  THESSALIAM. 

Halonesus. 

a)  Caput  Jovis  laur.  ad  d. 

7  l) 


b)  AJOyJSE.    Jries  stans  ad  d.  ante  #.  AE. 
Tab.  I.  2V>.  U- 

Halonesus,  heut  zu  Tage  Pelagnisi,  eine  Insel  zwischen 
Macedonien  und  Thessalien,  um  deren  Besitz  sich  einst  Kön  g  Phi- 
lipp mit  den  Athen ienscrn  stritt,  und  welche  Strabo  nebst  noch 
drey  andern  Inseln  mit  Scyros  verbindet,  wurde  zuerst  von  Pel- 
le rin  in  die  numismatische  Geographie  eingereiht,  indem  er  Tom. 
III.  pag.  26  171  jene  zwey  Münzen  bekannt  machte,  welche  Eck- 
hei  Tom.  IL  p.  150  beschreibt,  und  Mionnet  in  Abdruck  liefert 
Pelle  rin  selbst  gesteht,  dafs  ihr  Typus  jenem  auf  Münzen  ron  Chal- 
ets auf  der  Insel  Euboea  ganz  ähnlich  sey,  und  dal*  folglich  diese 
Stadt  darauf  Anspruch  machen  könnte;  die  Aufschrift  #IAM, 
welche 'sich  auf  der  ersten  befindet,  und  die  Aehnlichkcit  des  Ty- 
pus auf  der  Rückseite  mit  jenen  auf  Münzen  des  Macedoniscbcn 
Königs  Amyntas  IL,  Philipps  Vaters,  machen  es  nicht  unwahrschein- 
lieh,  dafs  der  letztgenannte  König  sie  nach  Eroberung  dieser  Insel 
habe  schlagen  lasten;  daher  sie  auch  Mionnet  Tom.  IL  pag.  26  als 
zweifelhaft  anführt.  Seatini  in  seinen Classibus  generalibus  scheint 
diese  Fcllcrinischen  Münzen  ebenfalls  als  nicht  dahin  gehörend  an- 
gesehen zu  haben,  da  er  eine  ganz  andere  als  einzig  mit  AAOJSHJS 
anführt,  welche,  wenigstens  in  Hinsieht  der  Umschrift,  ron  der  Un- 
srigen  verschieden  seyn  mufs.  Den  stehenden  Widder  linden  wir 
auf  mehrern  Münzen  von  Inseln,  welche  ihrer  Lage  nach  grüfsten- 
theils  Tom  Handel  lebten,  dessen  Schutzgott  Merkur,  und  dem  der 
Widder  besonders  heilig  war}  man  sehe  die  Münzen  von  den  In- 
seln Same,  Cephallenia,  Hephaestia  etc.  Ucbrigens  ist  diese  überaus 
seltene  Münze  eus  einer  schönen  Fabrik,  und  im  Ganzen  sehr  gut 
erhalten,  auch  hier  genauer  beschrieben,  als  in  Dacriptione  numo- 
rum  veterum  p.  155. 

9  • 

AETO- 


A  E   T   0   L   I  A. 

t  JY  y  s  a  e  o. 

«)  Caput  Bacchae  hedera  coronatum. 

o)  TITCÄISITS.    Botrus.  aE. 
Tab.  IL  iVr.  15. 

Goltzius  und  Harduin  machten  eine  Münze  mit  der  Auf- 
schrift TXICAISIIS  bekannt,  die  sich  ron  der  Unsrigen  nur  durch 
dos  Jota  (i)  unterscheidet,  da  diese  offenbar  ein  T  zum  sweyten 
Buchstaben  hat;  sie  legten  selbe  nach  Nisaea  ins  attische  Gebiet 
nahe  beyMegara;  der  Fürst  ron  Torremuzza  weiset  ihr  die 
Stadt  Nisa  in  Sizilien  zum  Geburtsort  an;  Eck  hei  bestritt  diese 
Meynung*),  und  trat  für  diefsmal  der  Meynung  des  Goltzius  um 
so  mehr  bey,  als  ihr  Typus  auf  der  Rückseite,  eine  Kornähre  und 
Fackel,  ganz  auf  den  CuHus  der  Ceres  palst,  die  in  Megara  in  be- 
sonderer Verehrung  stand'*).  Die  Münze,  die  wir  hier  Tab.  I.  nr. 
15  zum  erstenmal  in  Kupferstich  liefern,  hat  sowohl  .auf  der  Haupt- 
als  Rückseite  einen  rerschiedenen  Typus,  und  deutet  auf  Weinbau. 
Fellerin  legt  Tom.  II.  p."  128  drey Münzen  nach  Nysa  in  Caricn; 
wer  sie  auf  Planche  LXVII.sub  numeris  43,  44  et  45  mit  einander 
rergleicht,  wird  sogleich  finden,  da&  der  Letzteren  ein  anderer  Ge- 
burtsort, als  Nysa  in  Caricn  wird  angewiesen  werden  müssen.  Ihre 
Rückseite  stellt  den  Bacchus  mit  der  Kanne  in  der  Rechten,  und 
den  Thyrsus  in  der  Linken  ror;  weswegen  schon  Pell  er  in  bey- 

se- 

•)  Doctrina  num.  vtt.  Tom.  I.  p.  227  tt  T.  II.  n.  224. 

••)  Di«  Clastts  gtntraltt  fahrt»  drey  Städte  dieeee  Namens  an,  eetaen  aber  die 
eine  nach  Tbraaien,  die  andere  nach  Carlen,  und  die  dritte  nach  Sa- 
maritit,  ein  Beweia,  data  der  Auetor  dertelben  weder  uüt  Torr  emui  aa, 
noch  mit  tckbcl  veraUnden  i»t. 

7  * 
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setzte ,  dafs  diese  Münze  anch  einer  andern  Stadt  gleichen  Namens 
öufsor  Carien  zukommen  könne;  wir  glauben  daher,  dafs  sowohl 
diese  Pellerinische  Nr.  45,  als  die  Unsrige  zusammen  gehören,  und 
nach  einer  Stadt  verlegt  werden  müssen,  wo  viel  Weinbau  getrie- 
ben wurde.  Da  unser  Exemplar  gut  erhalten  ist,  und  den  ganz 
ausgeschriebenen  Namen  enthält,  so  kann  ihre  Bekanntmachung  den 
Numismatikern  nicht  anders  als  angenehm  soyn.  Ihr  ehemaliger  Be- 
sitzer, Cousinery,  verlegte  sie  nach  Actolien,  vielleicht,  weil  er 
sie  dort  gefunden  hat. 

•     4  • 

ACARNA.NI  A. 
Metropolis. 

a)  Caput  Apollinis  laureatum  ad  d. 

b)  MHTronOAlTSiy.    Dimidhu  bos  ad  S.  cum  capilehu- 
mano  infra  ^  AE. 

Tab.  TT.  Nr.  lG. 

Eine  Stadt  dieses  Namens  lag  nach  Polybiua  Z,i&ro  IV. 
Cap.  LXJV.  in  Akarnanien  nicht  weit  von  Stratos  auf  dem  Wege 
nach  Gonope  in  Actolien.  Die  Doctrina  num.  vet.  versetzt  sie 
nach  Theasalien,  und  führt  zwey  Münzen  davon  aus  Goltzius  an, 
deren  die  eine  in  Gold,  die  andere  in  Silber  obige  Aufschrift  ge- 
habt haben  sollen.  Da  der  Fall  bey  Goltzius,  leider,  nicht  sel- 
ten war,  auf  Münzen  etwas  zu  lesen,  das  nicht  darauf  stand,  so 
legte  Eckhel  auf  diese  2  goltzianischen  Münzen  keinen  grofsen 
Werth;  inzwischen  ist  doch  auch  manchmal  schon  der  Fall  eingetre- 
ten, da&  man  eine  Münze,  die  man  blos,  weil  sie  Goltzianisch  war, 

als 
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ab  unächt  rerworfon  hatte,  späterhin  nach  dem  Unheil  der  Kenner 
als  ficht  anerkennen  mußte. 

.  ••• 

Vielleicht  iat  diefs  auch  hier  der  Fall,  da  der  Aufseher  des 
Münzkabincts  in  Mailand,;  Ca ttaneo;  Ht  seinem  Catalog^t  JPopulo- 
rum  urbium  et  Regum,  qubrum  ntQrü  adservahtur  in  Muteo  Regio 
Mediolanenü  Seite  12  eine  Silbermünfce  refn  Metropolis  in'  Akar« 
nanien  anfahrt,  und  Seite  5§  beyselztS  numite  h u/im  Acarnäniae  twv 
bis  usque  adhuc  unievs.  Ein  Uitheil  *on  'diesem!  grofeca  MünzUen-, 
ner  läftt  keinen  Zweifel  über  die  Aeebthcit  «der  Münze  Obaig.  Da, 
er  deren  Typus  .nicht. beschrieben,  *o  können  Wir  auch  nicht  sagen, 
in,  wie.  weit  er  mit  janero  auf  unserer  Münze  übereinkömmt.  - 


Die  Cläres  generales legen  Äe  Stadt  Metropolis  nach 
Thessalien*),  und  bezeichnen  ihre. Münzen  in  Erz  mit  der  höchsten 
Potenz  der  Seltenheit.  M  i  o  n  n  o  t  kannte  weder  die  Mailändische, 
noch  die'Unsrige.  Die  Stadt  Metropolis  mag  übrigens  thcssalisch 
oder  akarnanisch  seyn  —  der  Typus  des  Apollo  kömmt  in  beyden 
Provinzen  vor  —  so  ist  die  gegenwärtige  Münze  bis  jetzt,  unsers 
Wissens,  einzig  und  von  grofsem  Werthe,  da  sie  anbey  noch  so 
gut  erhalten  ist. 

:■"?»:,.■>•  '  **  ■   •  •         :  ll>  .  :  ■         '     f  . 

B   0   E   O   T   I  A. 

Aspledon. 

a)  AZUA.   Dimidiut  equus  säliens  ad  5.,  sub  quo  hordei 
granum. 

*) 

•)  Da  die  Völker  and  Könige  dureh  die  bestandigen  Kriege  ihre  Territorien 
häufig  veränderten-  und  vergrößerten ,  so  geschah  es  öfters,  dafs  die  an  den 
Grünten  derselbon  gelegenen  Städte  bald  dieser,  bald  Jener  PrOTtaa  beige- 
legt, oder  einverleibt  wurde«. 
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6)  A/fuila  sursum  volitam  rostro  serpenteni  gracilem  tt- 
net,  omnia  intra  quadratum  incusum.  AR. 
Tab.  IL  JYr,  17. 

Aspledon  war  nach  Strabo  in  Boeotien,  nur  20  Stadien 
▼on  Orchomenus  entfernt,  und  Pauaaniaa  fragt  uns,  sie  wir«  ton 
ihren  Einwohnern  aus  Mangel  an  Wasser  einst  T erlauen  worden. 
Diese  Stadt  erschien  bisher  nicht  in  der  numismatischen  Geographie; 
erat  Seatini  machte  im  Jahre  181?  eine  Silbermünze  aus  demkais. 
königl.  Müu-kabiriet  tu  Wien  bekannt*).  Nach  der  Beschreibung, 
die  er  daron  liefert,  ist  ihr  Typus  beynahe  eben  derselbe,  wie  auf 
unserm  Exemplar  j  nur  ist  die  Aufschrift  in  etwas  Tersohieden,  wes- 
wegen wir  sie  hier  in  einem  genauen  Kupferstich  liefern.  Strabo 
sagt  zwar,  dafs  einige  den  Namen  dieser  Stadt  mit  Hinwcglassung 
der  ersten  Sylbe,  oder  des  A.  schreiben;  aber  auf  unserm  Exemplar 
zeigen  sich  nicht  undeutliche  Spuren  daron}  auch  ist  die  Aufschrift 
nicht  Bustrophedon,  wie  sie  nach  Sestini  auf  der  Wiener  Hfinzo 
seyn  soll,  sondern  in  einer  geraden  Linie  ron  der  Linken  zur  Rech« 
ten.  Uebrigens  ist  ihr  Typus  ganz  Boeotisch,  wie  auf  andern  Münzen 
Bocotischer  Städte,  z.  B.  Platea,  Tanagra  etc.;  auch  ist  unter  dem 
halben  Pferde  ein  Gerstenkorn,  das  Zeichen  Boeotischer  Frucht« 
barkeit,  welches  in  der  Sestinischen  Beschreibung  nicht  angemerkt 
ist. 


Orchomenus. 

n)  Diana  tunicata,  capülis  alte  in  nodum  con&tructis  et 
longe  demissii  uno  genu  ßexo,  d.  humi  adposita,  t. 
extenta  armm  protendlt,  relro  canis  exeubant  pedem 
sinistrurn  elevans.  b) 


•)  ZtUtrt  t  diutrtationi  nttmismatkht  Tom.  II.  p.  23. 
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6)  OPXOMEMP.Ti.  Actaeon  nudus  alte  retpiciens , 1  catenit 
indutus  sedet  rupibus.  AE. 
Tab.  It.  Nr.  18. 

Eine  Münze  dieser  boeotischen  Stadt  erscheint  zwar  schon 
in  der  Doctrina  num.  vet.  Tom.  II.  p.  201,  wie  auch  bey  Mion- 
net  Tom.  II.  p.  106  und  wird  an  beyden  Orten  als  einsig  bezeich- 
net) aber  die  hier  beschriebene  hat  Sestini  zuerst  bekannt  ge- 
macht, ohne  jedoch  einen  Kupferstich  hieron  zu  liefern,  wefswegen 
wir  ihn  hier  nachtragen.  Da  es  zwey  Städte  dieses  Namens  gab, 
die  eine  in  Boeotien,  die  andere  in  Arkadien,  so  ist  die  Vorstel- 
lung auf  unserer  Medaille  um  so  markwürdiger,  als  sie  auf  eine  Be- 
gebenheit anspielt,  welche  Fausanias  weitläufiger  erzählt,  und 
nach  dem  Boeotischen  Orchomenus  verlegt*).  Auf  dem  Wege 
nach  Megara,  sagt  er,  sieht  man  rechts  eine  Quelle,  und  nicht  ferne 
daron  einen  Stein,  genannt  Actaeon,  weil  dieser  liger,  wenn  er 
ermüdet  ron  der  Jagd  zurückkehrte,  hier  auszuruhen  pflegte,  und 
seinen  Blick  nach  obiger  Quelle  kehrte,  worin  eich  Diana  gewöhn- 
lich badete.  Die  Orchomenier,  führt  Pauaaniaa  weiter  fort,  sa- 
hen hier  auf  diesem  Steine  öfters  das  Gespenst  des  Actaeon,  wot 
dnreh  der  Gegend  viel  Schaden  und  Schrecken  zngieng.  Um  sich 
hievon  zu  befreyen,  rieth  ihnen  das  befragte  Orakel  zu  Dclphos, 
sie  sollten  sehen ,  ob  sie  nicht  irgendwo  nöch  ein  Ueberblclbscl  von 
Actaeons  Körper  finden  könnten,  es  dann  mit  Erde  bedecken* 
sein  Bild  aber  aus  Erz  mit  eisernen  Ketten  on  den  Stein  befestigen. 
Die  Orchomenier  befolgten  diesen  Rath,  des  Gespenst  erschiennicht 
wieder,  und  Pausanias  versichert,  dab  er  Actaeons  Bild  an 
den  Stein  gefefselt  selbst  gesehen  habe*'). 

BO- 

"     -  i        .  •   I  ? •••«  •  f  .  «     <  • 

•)  L.  IX.  1.  j.   S.  Seit  in  i  lcttere  tue. 

Sestini  lclttre  Tom.  II.  p.  27  et  2J.  MDCCCXVIt. 
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BOEOTIA,  .TH  ESSALI  A? 

P  h  e  r  a  e, 

a)  Equi  currentis  ad  d.  pars  dimidia; 

1. 

b)  *E  Ar.  granum  hordeaceum,  omnia  intra  quadratum 
incusum. 

2.   Alius  simtlis.  Sed  y<f> 

TA  AK, 
Tab.  II.  Nr.  ig  et  20. 

4  » 
*  / 

I  -  »  .  r  I     «-  w 

Plinius  nennt  unter  andern  Bocotisehen  Städten  auch  Phe- 
rae,  und  Strabo  sagt,  defs  Fh era e  unter  der  Oberherrschaft  Ton 
Tanagra,  ebenfalls  einer Boteotisehen  Stadt,  gestanden.  Dtffe  ron 
diesem  Flecken  auch  M Unsen  existiren  sollten,-  war  bis  aui'  wenige 
Jahre  her  ganz  unbekannt;  indem  weder  Pell  er  in,  noch  Eclthcl, 
«och  Neu  mann  eine  kannten-;'  der  gelehrte  Ninmsmutiker  in  Mai- 
land; Cattaneo,  war  uneers  Wissens  der  erste,  der  im  Jahre  1«13 
in  seinem  oben  angeführten  Catalogo  eine  SilbermGnzc  von  dieser 
8tadt  bekannt  machte,  mit  dem  Beyaalz:  numus  adhuc  imicus  hu- 
jui  Boeoticae  urbis. 

Vier  Jahre  darauf  machte  Sestini*)  deren  sechs,  alle  ron 
Silber,  bekannt,  liefe  aber  nur  eine  daron,  die  eu  Gotha  aufbe- 
wahrt wird,  in  Kupfer  stechen}  wir  wollen  zwey  von  den  unsrigen 
ebenfalls  in  einem  getreuen  Abdruck  liefern,  in  der  sichern  Hoff- 
nung,  dem  Sammler  griechischer  Manzen  einen  Gefallen  damit  zu 
thua,  indem  er  die  Terscbiedenen  Exemplare  einer  Münze,  die  man 
noch  vor  wenigen  Jahren  fOr  einzig  hielt,  mit  einander  vergleichen 
kann.  Das  Wenige,  was  wir  zu  dem,  was  Sestini  cm  obigen  Or- 
te 

i 

•)  Lsttro  Tom.  Ü.  p.  a8. 
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te  über  diese  sechs  Münzen  sagt,  hioza  setzen  können,  besteht  in 
folgendem:  auf  vier  derselben  hat  die  Vorderseite  die  Hälfte  eines 
springenden  Pferdes  zum  Typus,  so  wie  die  Manzen  ?on  Tanagra, 
unter  deren  Botbmäfsigkeit  Pherae  stand j  die  .übrigen  zwey  füh- 
ren den  Boeotischen  Schild,  alle  sechs  gehören  also  schon  nach  ih- 
rem Typus  in  diese  Landschaft.  Oa&  die  Aufschrift  <PE  statt  4>H 
oder  &6  lautet,  ist  ein  beltannter  Archaismus,  der  auf  Münzen 
und  andern  alten  Denkmälern  vorkömmt,  indem  dos  H  bekanntlich 
erat  später  in  das  griechische  Alphabet  aufgenommen  wurde,  so  wie 
man  auch  gerne  daa  Alpha  mit  Epsilon,  oder  umgekehrt  zu  ver- 
wechseln pflegte.  DaaGerstenkörnkvn,  ao  wie  die  Diota  des  Bac- 
chus auf  der  Rückseite,  stimmen  ebenfalls  für  Boeotien,  indem  das 
Land  sehr  fruchtbar,  and  dieser  Gott  dort  einheimisch  war.  Die 
meiste  Schwierigkeit  für  den  Numismatiker  macht  der  Beysatz  auf 
dem,  Revers»  der  TA.  AT.  AB.  BA  keifet;  zwey  haben  diesen  Zu« 
satz  gar  nicht.  Hätten  sie  alle  blos  die  8yLbe  TA  oder  umgekehrt 
AT,  so  könnte  man  die  Letztere  für  Jiu&trophedon  halten,  folglich 
der  Meynnng  Sestini's  beypfl ichton,  dab  die  Bewohner  von .P ho-, 
rae  durch  diesen  Beysau  ihre  Abhängigkeit  von  Tanagra  haben 
ausdrücken  und  beurkunden  wollen  3  nachdem,  aber  diefs  auf  AR  und; 
RI  nicht  pafst,  so  glauben  wir,  diese  Buchstaben,  seyen  die  erste 
Sylbe  einer  Magistrats-Person,  unter  welcher  obige  Münzen  geprägt 
worden;  ein  Beyspiel  bievon  liefern  uns  die  Münzen  von  Larym* 
na,  einer  ebenfalls  Boeotischen  Stadt,  worauf  ähnliche  Sy  lbej»  vor- 

1  ^  *  *     .        (  <  * ..  j 

•i  ;  .«*■«  '  bo- 

*         •  * 

- 
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B   0   B   O   T  I  A. 

3  ■    i-i  ■  .       P  l  a  t  e  a.  1 1 > 

a)  fiqrui  currerttis  ad  Sin.  pars  dimidia,  pone  botrus) 
fr)  IT.  .fax  monoton ,  omnta  irttra  ^uadra^n  inoMum. 

a)  Cap.  Cereris  velatum,  et  tpicis  redimitum; 

■'s  -ft»)  intra  Coronam  spiceam.  JE. 

'     ,f'     "  '  Tab.  IL  ZVr.  24.  '  •/ 

Beyde  diese  Münzen  hat  Sestini  in  seinen  fettere  Tom.  IT. 
pag.  31  zuerst  bekannt  gemacht,  ohne  jedoch  einen  Kupferstich  hie» 
Ton  in  liefern  5  die  emsige  Ton  dieser  8tadt  ehehin  bekannte  Münze 
hatte  Haym  in  seinem  Thesaurus  Britanniens  in  Kupfer  stechen 
lassen*),  Und  die  Doctrina  num.  vet.  Tom.  J7.  p.  201  bezeichnet 
sie  als  einzig,  obschon  das  Haymisehe  Exemplar  jetzt  auch  im  Wie- 
ner Museo  Torhanden  ist;  Mionnet  kannte  ebenfalls  keine  andere j 
fetzt  kennt  man  nebst  den  zwey  in  Kupferstich  hier  gelieferten  noch 
2  neue  Exemplare  in  Paris,  welche  Sestini  an  obigem  Orte  be» 
schreibt.  So  berühmt  Platea  durch  den  von  dem  Lazedämonicr 
Tansanias,  und  dem  Athenienser  Aristides  über  den  Persischen 
Feldherrn  Mardonius  erfochten en  Sieg  war,  so  hatte  es  doch  da* 
Unglück,  370  Jahre  Tor  Christus  Ton  den  Thebanern  zerstört  z« 
werden  j  Alexander  der  Grofse  stellte  es  zwar  wieder  her,  aber 
es  erhielt  seinen  rorigen  Glanz  nicht  mehr;  Haym  ist  daher  der 
Meyoung,  dafs  seine  Münze,  also  wahrscheinlich  auch  die  Unsrigen 
zwey  noch  vor  dieser  Epoche  geprägt  worden  seyen.  Wir  wollen 
über  ihren  Inhalt  nur  folgendes  bemerken:  das  springende  Pferd  hat 

die 

•)  Tbo»aurtu  BriUnnica«  T.  I.  p.  471. 


)igitized  by  Google 


die  «rate  Münze  mit  jener  der  .ebenfalls  Boeotischon  Stadt  Tg  nag- 
ra  gemein;  so  wie  die  Weintraube  als  Symbol  des,  Töa_  einer  The- 
bancrin  abstammenden,  und  in  ganz  Boeotien  sehr  Terelirten  Bacchus. 
Das  einarmige  Trinkgeschirr  weicht  ron  der  auf  so  vielen  Boeo ti- 
echen Münzen  erscheinenden  Diota  ganz  ab;  daher  glaubt  Se s ti- 
li i,  es  könnte  auf  den  Brunnen;  oder  die  Quelle,  Gargoßa,  Bezug 
haben,  welche  Mardonius,  der  Sage  nach,  sollte  vergiftet 
haben,  um  die  in  ihrer  Nähe  gelagerten  Griechen  dadurch  aus  dem 
Wege  zu  schaffen.  In  einem  Lande;  wo  viel  Wein  wächst,  kann 
es  auch  nicht  wohl  an  Getrcid  fehlen,  daher  die  Ceres,  und  eine 
KtoAe  von  Kornähren  ein  für  Boeotien  nicht  ungeeigneter  Typus 
war,  um  so  mehr,  als  die  Boeotier  vorzügliche Verehrer  dieser  Göt- 
tin gewesen  seyn  sollen. 

*  * 

r      V       ■  *         4jf  >  I         fr      w        t   t*        •    X   •  "  •  *$  ^JVl 

*  >. 

Tan  a  e  r.  a. 

* 

«)  QATCTEIHA  CEBAC  hujus  caput  ad  d. 

b)  TANJTyfllt-   Diana  stans  v.  dextram.  AE. 
.  ..  Tab.  JJ.  Nr.  23. 

Die  Münzen  Von  Taoagra,  nicht  ferne  von  Theben  gelegen, 
gehören  als  Autonom  t  nnd  ebenso  als  Imperial  unter  die  Seltenen; 
von  den  Letztem  bannten  wir  bisher  nur  jene  ron  August  us,  Ti6e- 
riu$,  Germanicusf)  Trajanus  und  Antomnui  piusj  auf  allen  diesen 
Kai sermünsen  kommen  der  Apollo  oder  Mercurius  vor,  welch' 
beyde  Gottheiten  bey  den  Tanagräern  in  großer  Verehrung  'stan- 
den, wie  uns  Herodot  und  Pausanias  lehren;  wir  liefein 
hier  in  Kupferstich  eine  neue  Kaisermünze  ,i  nämlich  von  Fan- 
ati na  der  jüngern,  Marc  Aurels  Gemahlin,  worauf  eine  dritte 
Gottheit  erscheint,  nämlich  Diana,  Apollos  Schwester,  deren  Cul- 

8  *  *us 


Co   » — 

rua  selten  ton  einander  getrennt  war.  Wir  kennen  keine  Münxseram- 
lung,  in  welcher  diese  Münze  existirt. 


4  •  • 

A  C  H  A  i  A. 

. , .  A  e  g  i  r  a. 

a)  Caput  PaUadis  galeatum  ad  d. 

b)  AiriP*  Capra  dimidia  v.  d.  Ultra  coroiutm  oleaginamt 

Tab.  JI.  Nr.  24.  ÄE. 

<z)  QOTABIA  ItAATTIAAA.  hujus  caput, 

b)  AirEIPATSUS.   Diana  venatrix  ad  &  statu,  ad  pede$ 
cani$.  yi  „  AVE. 

Tab.  h.  Nr.  25. 

Die  Doctrina  num«  veL  voU  IT.  234  machte  zuerst  dreyAu- 
tonom-Münzen  Ton  dieser  Stadt  bekannt,  die  sich  in  dem  k.  k.  Mu- 
sen befinden,  und  für  sehr  selten  gehalten  werden,  da  selbst  Mion- 
net Tom.  IL  p.  1Ö3  und  1Ö4  keine  andern,  als  diese,  anfuhren 
konnte)  in  unserer  Sammlung  befindet  sich  eine  rierte,  welche  ron 
diesen  dreyen  gana  verschieden  ist,  und  die  wir  eben  deswegen  hier 
in  Kupferstich  sub  Nr.  24  liefern.  Von  Kaisermünzen  dieser  Stadt 
kennt  man  bis  jettt  nur  eine,  nfimlich  auf  die  Gemahlin  des  Kai- 
sers Caracalla,  Namens  Fuiria  Plautilla*>  Sie  war  dieToch- 

•)  Wir  beeltira  noch  «Inn  iweytev  die'  wNer  RSckteU«  ei«  atebende  Fr4» 
ml  einer  Krono  in  der  Hechte*,  und  die  Hntta  ia  der  Linken  *or»iellL 
Welcher  tob  dieien  beyde«  das  >»  dem  Mailander  Habinel  befindliche  r 
plar  gleich  in,  kvasen  wir  nicht  tagen. 

■»UJ 
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ter  des  tinler  Kaiser  Septimius  Severus  so  mächtigen  Plautia- 
nus;  eine»  Afrikaners  ron  Geburt  Er  war  eigentlich  Kaiser,  denn 
Severus  that  nichts  ohne  ihn,  und  nur  das,  was  er  wollte.  Sein 
Olück  hatte  im  Jahre  202  nach  Christi  Geburt  den  höchsten  Gipfel 
erreicht,  indem  der  Kaiser  nach  seiner  Zurückkunft  aus  Aegypten 
seinen  Sohn,  Caracalla,  der  ihn  dahin  begleitet  hatte,  mit  Plau- 
tilla,  des  Plautianus  Tochter,  vermählte.  Die  Aussteuer,  sagen 
gleichseitige  Schriftsteller,  welche  der  Vater  seiner  Tochter,  als 
künftigen  Kaiserin  mitgab,  war  so  kostbar  und  aufeerordentlich,  dafs 
sie  für  fünfsig  Königinnen  hinreichend  gewesen  wäre.  Doch  des 
Vaters  und  seiner  Tochter  Glück  war  ron  kurzer  Dauer;  Severus 
liefs  es  stillschweigend  geschehen,  dafs  Caracalla  ein  Jahr  nach 
der  Hochzeit  seinen  Schwiegervater  im  kaiserlichen  Pallaste  selbst 
ermorden  lieft,  die  Tochter  aber,  die  er  gegen  seinen  Willen  gc- 
heurathet  hatte,  zur  nämlichen  Zeit  ins  Exil  schickte,  wo  sie  naoh 
vielem  ausgestandenen  Elend  ebenfalls  aus  dem  Wege  geräumt  wur- 
de. Die  entferntesten  Provinzen  licfscn  ihr  zu  Ehren  Münzen  prä- 
gen, obschon  sie,  wie  Dio  sagt,  foemina  impudentis$ima  war. 


A  t  g  i  u  m. 
a)  MriESlN.    Caput  jovis  laur. 

Z>)  IIMIOBEAIN.   Capra  intra  duas  arbores  infantem  lac» 
tans  et  respiriert*  aquilam  alis  expansis  inter  easdem 
stantem,  AE. 
Tab.  IL  Nr.  26. 

■ 

Eine  Münze  von  Acgium  in  Achaja,  einer  Stadt,  wo  die 
im  AchSischcn  Bunde  stehenden  Völker  gewöhnlich  ihre  Versamm- 
lungen hielten,  ist  mit  dem  gegenwärtigen  Typus,  unsers  Wissens, 

noch 
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noch  nirgends  erschienen;  die  Hauptseite  mit  Jupiter»  Kopf  ist  auf 
Achäischen  Münzen  bekannt)  die  Aufschrift  der  Rückseite  HMIOBE- 
Alis  bezeichnet  nach  Khell  and  Eckhel  den  Werth  der  Münze, 
nämlich  einen  halben  Obolus;  warum  es  nicht  HMI&SOAOrf  heifse, 
wufsten  die  genannten  Gelehrten  selbst  nicht  anzugeben,  sondern 
führten  zur  Erklärung  eine  ähnliche  Aufschrift  auf  Münzen  tod 
Chios  an,  wo  es  ebenfalls  ACCAPIN,  statt  ACCAPION  heilst 
(kleines  Afs).  Was  den  merkwürdigen  Inhalt  der  Münze  betrifft,  so 
sagt  uns  die  Fabel  folgendes:  Aegis,  ein  Sohn  Jupiters*)  und 
Stifter  dieser  Stadt,  6cy  von  einer  Ziege  gesäugt  und  genShrt  wor- 
den; der  Vater  sitzt  als  Adler  auf  einem  in  der  Nähe  stehenden 
Baum,  und  sieht  dem  seltenen  Schauspiel  su;  die  Ziege  (AegU)  mag 
dem  Säugling,  und  dieser  der  ron  ihm  erbauten  Stadt  seinen  Na« 
men  gegeben  haben;  die  Curreutmünse  selbst  aber  überliefert  diese 
alte  Sage  auf  die  Nackwelt. 

•         •  • 

IN  SU  LA   AEGAEI  MARIS. 

Seriphu*. 
er)  Caput  Persei  alatum. 

6)  2EPI.    Perseus  gradiens  cum  Harpe  f  Quam  utracue 
manu  tenet.  AE. 
Tab.  II.  iVr.  27. 

Seriphus  war  eine  von  den  Cycladisehen  Inseln,  welche 
nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  arm  und  an  sich  unbedeutend  war; 

des- 

*)  8.  nunu  vfieni  Anndoti  S.  h8,  *»o  Eekkal  «*rey  ükeraa»  seltene  MOnten 
vea  dieser  Stadt,  welche  eine»  ähnlichen  Inhalt»  lind,  an»  der  llandtchrift 
■•ine«  berühmten'  Vorfahrer»  Khell  bekannt  machte,  und  in  Kupfer  drehe« 
lief»}  die  schone  Stelle  verdient  daselbst  nackfcletea  n»  werden. 
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dessen  ohngeachtet  finden  sich  in  jedem  MQnzkabinet  rielo  und 
sehr  schöne  Autonom-Münzcn  ron  ihr,  und  zwar  in  Silber ,  60,  dafs 
tie  kaum  für  selten  gehalten  werden.  Diesen  numismatischen  Ruhm 
hat  sie  blos  ihrer  Nachbarin,  der  Insel  Siphnns  su  verdanken, 
welche  an  Silber-  und  Goldbergwerken  sehr  reich  war,  und  diesen 
Reichthum,  wie  es  scheint,  mit  ihr  theilte.  Beiderseitige  Münzen 
sind  sieb  an  Metall,  Gröfse  und  Fabrik  ganz  gleich,  und  unterschei- 
den sich  nur  durch  die  Aufschrift:  SIE  oder  2.7.*).  Sie  haben  auch 
dieselbe  Vorstellung,  nämlich  auf  der  Hauptseite  die  Chimaere,  und 
auf  der  Rückseite  einen  fliegenden  Adler,  oder  eine  Taube  innerhalb 
einea  Lorbeerkranses.  Gans  anders  verhält  es  sich  mit  einerMünze 
in  Erz  ron  dieser  Insel,  welche  sich  in)  Hunterischen  Ha  bin  et  befin- 
det, und  bis  jetzt  für  einzig  gehalten  wurde4").  Ihre  Hauptseite 
stellt  einen  jugendlichen  Kopf  ror,  welcher  mit  einem  geflügelten, 
einem  Vogclkopf  ähnlichen  Helm  bedeckt  ist;  die  Rückseite  hat  die 
Aufschrift:  £F.PI  und  eine  Harpe,  —  ein  sichelförmiges  Messer,  — 
welches  einst  Ferseus  gegen  die  Medusa,  und  Mercurius  ge- 
gen Argus  gebrauchte. 

Aber  was  hat  Ferseus  auf  diesen  zwey  Oberaus  seltenen 
Manzen  mit  der  unbedeutenden  Insel  Seriphus  zu  thun?  Die  alte 
Geschichte  giebt  uns  hierüber  folgenden  Aufschlufs:  Acrisius,  des 
Pcrseus  Grofarater,  wurde  von  dem  Orakel  belehrt,  dafs  er  einst 
von  der  Hand  seines  Enkels  sterben  würde;  kaum  war  also  Danae, 
seine  Tochter,  ron  ihrem  Sohne  entbunden,  als  ihn  Acrisius  in 
ein  Kästchen  legen  und  ins  Meer  werfen  liefe;  die  Wellen  trieben 

die 

•)  Die  Grunde,  au*  welchen  Scilini  die  Münaen  mit  £[  n,ch  Siphnul, 

•ondern  nach  Sicion  verlegen  will,  lind  von  Eck  hei  Tom.  II.  pag.  3JÖ 
naher  geprüft  worden, 

**)  Wir  hesitsen  ron  dieser  biiber  für  einiig  gehaltenen  Münte  ein  aebr  «che« 

erhaltene»  Exemplar. 
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die  Wiege  mit  dem  Kinde  an  die  Ufer  ron  Scriphus,  wo  es  die  Fi- 
scher finden,  und  es  dem  König  der  Insel,  Polydectes,  brachten, 
der  den  Knaben  dort  in  dem  Tempel  der  Minerra  erziehen  lief*.  So 
erzählen  es  Hyginus,  Lucianos  und  Apollodorus;  dieser 
setzt  noch  weiter  hinzu,  dafs  Perseus  späterhin  auf  die  Insel  zu- 
rückgekehrt wäre,  um  die  seiner  Mutter  widerfahrneo  Mifshandlun- 
gen  zu  rächen,  und  Aeliapus  sagt:  die  Bewohner  ron  Scriphus 
hätten  Perseus  für  ihren  Mitbürger  gehalten.  Sowohl  die  Hunte- 
rischc  als  obige  ton  uns  zum  erstenmal  bekannt  gemachte  Münzen 
liefern  die  Waffen,  nämlich  Flügel  und  Harpe,  mit  welchen  Merkur 
den  Perseus  beschenkte,  um  damit  die  Gorgonen  zu  bekämpfen, 
und  dadurch  einen  schönen  Beleg  zu  dem,  was  uns  die  alten  Aue- 
toren ron  Seriphus  aufgezeichnet  hinterlassen  haben  $  zugleich  aber 
auch  einen  neuen  Beweis,  wie  wohlthätig  die  alte  Numismatik  auf 
die  Geschichte  wirkt,  indem  sie  sich  wechselseitig  einander  unter- 
stützen, ergänzen  und  berichtigen.  Möchten  wir  doch  dieses  schöne 
Beyspiel  auch  bey  unsern  modernen  Münzen  nachahmen,  und  sie  zu 
Denkmälern  der  Geschichte  umschaffen,  welches  so  leicht  geschehen 
könnte!! 


T  h  e  r  a. 

a)  Caput  Jovls  laur.  ad  d. 

I)  017.   Führten.  AB. 
Tab.  77.  Nr.  28. 

Ton  dieser  Insel  des  Aegäischen  Meeres  liefert  uns  Mion- 
net Tom.  II.  pag.  332  Nr.  i6l  die  Beschreibung  obiger  Münze  aus 
der  ehemals  Cousinerischen  Sammlung,  ohne  jedoch  einen  Abdruck 
hicron  beyzufügcn.    Da  der  Grad  der  Seltenheit  dieser  Münze  mit 

R 
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,R  8  bezeichnet  ist,  ao  wollen  wir  sie  hier,- nach  der  von  uns  ange- 
nommenen Regel ,  Tab.  II.  Nr.  2ft  in  Kupferstich  liefern.  Eckhel 
erkennt  in  »einer  Doctrina  num.  vet.  Tom..  II.  p.  53ä  nur  eine  Au- 
tonom-Münse  dieser  Stadt,  welche  er  dort  aus  Pellerin  anführt; 
wir  tragen  ltein  Bedenken,  die  ünsrige  eis  diezweyte,  und  ebenso 


1  •  1 

Der  Conservator  des  königl.  baier.  Münzkabincts  glaubte, 

dafs  er  Ober  den  Reickthum  der  ihm  anvertrauten  griechischen 

Sammlung  die  vaterländische  nicht  aus  den  Augen  verlieren 

dürfe)  er  hielt  es  daher  für  seine  Pflicht,  den  gegenwärtigen  Anhang 

zur  sweyten  Fortsetzung  der  Geschichte  des  königl.  baier.  Münzka- 

binets  mit  drej  seltenen  Schaumünzen  des  regierenden  Hauses  zu 

bcschliefseu,  um  zu  beweisen,  cfaJs  er  über  Griechenland  nicht  auf 

•ein  eigenes  Vaterland  vergessen  habet 


(.    ..  : 


*  • 


JOHANN  IL  ZU  S  IM  MERN. 

J.  JOHANS.  PAL.  RE.  DFX.  BA.  ET  COMES  IN  SPA- 
N1HEIM.  (sie)  —  (Johannes  Palatinus  Rheni  Dax  Ba~ 
variae  et  Comes  in  Sponheim.)  Des  Pfalzgrafen  gegen 
die  linke  Seite  sehendes  Brustbild,  mit  einem  Pelzrock 
bekleidet,  unbärdg,  mit  kurzen  Haaren,  einem  zierli- 
chen Hut  bedeckt,  und  eine  goldene  Kette  auf  der  Brust; 


.  JB.   ANNO  DOMINI  XF°  XXI  DIE  XFI IANFAR.  ETA- 
TIS  SFE.  XXFIIL    (Anno  Domini  MUetimo  Quin- 

9  e™- 


< 


■ 


gcntesimo  Figesimo  primo  Die  decimo  tetito  Jctnuarii 
Aetätis  suae  vigesimo  octavo.)  Das  Pfalabttierische  Wap- 
pen in  ?ier  Feldern  mit  dem  Spo^eimisohlfc  in  der 
Mitte.   Schwer  3|  Loth.  Gegossen. 
Tab.  III.  Nr.  1. 

.  •■  - 

Pfalzgraf  Stephanus*),  fünfter  Sohn  des  Kaisers  Rupert 
III.  ans  dem  Hause  Pfalz,  war  der  eigentliche  Stifter  der  sogenann- 
ten Simmerischen  Linie,  und  Johann  II.,  ron  dem  die  gegen- 
wärtige bisher  noch  nicht  bekannte  Schaumünze  ist,  war  dessen  Ur- 
enkel) seinSohn,  Friedrich  der  Fromme,  erbte  im  Jahre  155Q, 
nachdem  die  filtere  pfälzische  Kurlinie  durch  den  Tod  des  Ott  Heinrich 
erloschen  war,  unter  dem  Namen  Friedrich  HI.  die  Kurwürde, 
welche  bis  zum  Jahre  1Ö85  bey  seinen  Nachkommen  blieb,  deren 
letzter  Sprosse  Kurfürst  Karl  war,  Karl  Ludwigs  einziger  rechtmäs- 
siger Sohn. 

..   .         •    .  « 

Der  um  die  pfälzische  Münzkunde  so  sehr  verdiente  Profes- 
sor Exter  aus  Zweybrücken  bat  uns  alle  ihm  bekannt  gewordene 
Schau-  und  Kurrentmünzen  dieses  Pfalzgrafeu  beschrieben,  und  in 
•einem  ersten  Theil  Seite  50  einen  sehr  raren  Vbaler  vom  Jahre 
1539  angeführt,  nach  dessen  Aufschrift  der  Herzog  damals  4?  Jahre 

alt, 

•)  Von  dleiem  PfaUgraJen  «lialirt  «in  tcltenar  Goldguldea;  den  wir  ao  beii. 
Uea  wüatcbea,  wir  letsca  dedwegea  die  Beschreibung  hieher. 

o)  Stephat  C.  Pa,  Dux  Ba.  —  Der  rfalsgraf  Hebend  mit  eiuer  drejeefaigea 
MiiUe  auf  dem  Baupl,  die  linke  Uand  ausstreckend,  und  das  blofre 
Scbwerdt  in  der  Becbtco  haltend,  anheben  deo  Füaien  eiaca  halben, 
Moad. 

b)  Morula  nova  aurea  ilme.  —  Da»  qaadrlrte  pfatibaieritcbe  Wappae  ia  «I- 
aer  drajiaal  getpilst  — uad  «bea      oft  gebogener  Biafaiiuag. 
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alt,  folglich  im  Jahre  1492  geboren  gewcso«  wäre.  Erter  rögte  hier 
einen  in  der  Zeitrechnung  von  m  ehe  ern  Schriftstellern  begangenen  Fehler, 
In  a einem  zweytenTheik?  Seite  335  beschreibt  er  eine  Schaumünze  vom 
Jahre  1558)  worauf  des  Herzogs  Alter  enf  44  Jahre  angegeben  wird, 
weichet  mit  dem  Obigen  im  offenbaren  Widerspruche  steht«  Um  nun 
beyde  diese  Angaben  so  berichtigen,  fuhrt  er  in  dem  angebogenen 
Werke  Seite  336  aus  dee  Äecfora  Andreae  Shrunera  Palatino,  etc. 
die  auf  diesen  Pursten  nnd  eeine  Gemahlin  verfertigten,  und  damals 
m  Simraetn  noch  vorhandenen  Epitaphien  an,  worauf  sich  ergiebt, 
dafo  Ffalzgiaf  Johann  H»  im  Jahre  155T  den.  18-  May  gestorben 
&cy ,  und  ein  Alter  von  65  Jahren»  einem  Monat  und  28  Tagen  er- 
reicht habe,  folglich  sein  Geburtsjahr  das  Jahr  14Q2  gewesen  eeyn 
mülse*).  Unsere  gegenwärtige  Schaumünze  sagt,  dafs  Pfalzgraf  Jo- 
hann II.  im  Jahre  1521  den  16.  Jänner  28  Jahre  zählte,  welches 
mit  obigem  Geburtsjahr  ebenfalls  in  der  Hauptsache  Obereintrifft, 
indem  er  gerade  an  diesem  Tage  noch  nicht  rolle  20»  sondern  erst 
28  Jahre,  aber  9  Monate  utoid  26  Tage  darüber  zählte.  Vielleicht 
liegt  gerade  darin  die  Ursache,  warum  auf  unserer  Medaille  Monat 
nnd  Tag  angegeben  worden  sind)  denn  ohne  diesen  Zusatz  hafte  man 
nicht  sagen  können:  Johann  II.  wäre  im  Jahre  1521  erst  28  Jahre 
alt  gewesen.  Hier  wird  also  die  Grabschrift  durch  eine  Münze,  und 
diese  durch  jene  berichtiget  und  bestätiget. 

Waj  ftr  ein  wichtiges  Ereignif*  im  Leben  unser«  Pfalzgrafen 
In  obigem  Jabre,  Monat  und  Tag  vorgefallen  seyn  möge,  um  da« 
Andenken  hievon  durch  eine  Schaumünze  auf  die  Nachwelt  zu  brin- 
gen, getrauen  wir  Uns  aus  Mangel  an  Dokumenten  nicht  zu  bestim- 
men. 

«;  Da«  HSmliclie  bezeugt  auch  ein  ia  der  Bibliothek  tu  Zwejbrückeu  befiniHi. 
ciics  Maousvript  von  den  ehemaligen  Bibliothekar  Johann  Ludwig  Beuther. 

9% 
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men.  Johann  IT.  war  zweymal  rerhcurathet j  seine  erste  Gemahlin 
vrar  Beatrix,  des  Markgrafen-Christoph  von  Baaden  Tochter 5  die 
zweite  M.  Jakoba  aus  dem  gräflichen  Hause  Oeningen j  von  der 
ersten  hatte  er  drey  Söhne,  nfimlich  den  oben  genannten  Frie- 
drich, nachmaligen  Kurfürsten,  den  Pfaltgraf  Georg  und  Pfalz- 
graf Richard,  welche  die  Siromerische  Nebenlinie  hätten  fortsetzen 
sollen.  Georg  15 18  geboren,  war  anfanglich  Domherr  zu  Mainz 
und  Köln,  rcrliefs  aber  diesen  Stand  im  Jahre  1559,  *°  6em  Bru» 
der  Kurfürst  geworden,  und  starb  15ÖQ  ohne  Kinder.  Es  existirt 
ton  ihm  eine  acht  Dukaten  schwere  Medaille,  deren  Besitz  ans  sehr 
erwünscht  wäre,  wofswegen  wir  hier  ihre  Besehreibung  in  der  Note 
besetzen*).  .  . 

-i'  ■  »,....    ,  ,  .«»..•«..  .. 

Auch  Pfalzgra/  Bichard,  geboren  den  fcl.  Juny  1521,  war  An- 
fangs Domherr  in  Köln,  dann  Domprobst  su  Mainz  und  Strafsburg ,  und 
endlich  Verweser  des  Stiftes  Waldsassen  ,  legte  aber  nach  dem  Tode 
seines  vorgenannten  Bruders  alle  diese  Stellen  nieder,  und  regierte 
in  den  Simmcrischcn  und  Sponheimischen  Landen  bis  1598»  in  wel- 
chem Jahre  diese  Simmerische  Nebenlinie  mit  ihm  wieder  erlosch« 
Kurfürst  Friedrich  IV.  wollte  sie  zwar  auf  ein  neues  zum  Leben 
erwecken,  indem  er  seinen  zweyten  Sohn,  Ludwig  Philipp  (dem 
nachmaligen  Vormünder  Friedrich  des  V.)  nebst  andern  Lahdesthei- 
len  auch  Simmern  zur  Regierung  überlieft}  aber  mit  Friedrichs  En- 
kel, Ludwig  Heinrich,  starb  auch  diese  Linie  im  Jahre  1Ö73  wieder 
aus,  und  Simmern  fiel  an  die  damals  regierende  Kuxlinie  surück. 

Die.  1 

•)  A,  Gtorgis  D.  G.  Co.  Pala.  Rh.  Dax  Bav.  atta.  45,  sein  toIIoi  g«gen  die 
rechto  Seile  gekehrte*,  mit  einem  Birct  bedeckte«  Brustbild  mit  eioem 
starken  Bert,  und  einer  goldenen  Kette  um  den  Halt. 

B.  Zwej  neben  einander  gettellte  Wappenschilder  von  PftU  and  Beiern, 
worauf  der  L»ne  cwiichen  %  BüffeUbornern  titet,  ohne  Umschrift;  ob«« 
die  getheilte  Jahrsahl  1561. 
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Die  Geschichte  tagt  ton  Pfalzgraf  Johann  II.  erat  Princeps  sapien- 
tia,  justitia,  prudentia,  morum  integritate  et  moderatione,  omni- 
que  virtute  praestantissimus*). 


PHILIPP  LUDWIG  VON  NEUBURG. 

■ 

Pfalzgraf  Philipp  Ludwig  war  der  erstgeborne  Sohn 
Herzogs  Wolfgang,  und  Stifter  der  Neuburgischen  Linie**),  auf 
welche  im  Jahre  1Ö85  nach  dem  Tode  des  Chuxfürsten  Karl  ans  der 
Simmerischen  Linie  die  pfälzische  Ghurwürde  fieL  Er  war  geboren 
im  Jahre  1549***),  nnd  erhielt  seine  erste  literarische  Bildung  auf 
der  von  seinem  Vater  Herzog  Wolf  gang  zu  Lauingen  —  den  Ge- 
burtsort von  Albertus  Magnus  <—  gestifteten  Schule,  welche  damals 
eine  der  ansehnlichsten  in  ganz  Deutschland  war.  Zu  Lehrern  hat- 
te er  den  berühmten  Italiener  Immanuel  Tremellius,  den  M.  Con- 
rad Marius  und  M.  Peter  Agricola,  welche  ihn  in  der  lateinischen 
griechischen  und  französischen  Sprache  so  weit  brachten,  dafs  der 
kaum  achtzehnjährige  Prinz  zwey  lateinische  Reden  niederschrieb,  mit 
denen  er  seinem  Vater  Herzog  Wolf  gang  ron  ZweybrQcken  und 
Neuburg  zum  neuen  Jahre  gratulirte  **•*).  Er  trat  die  Regierung  in 

den 

•)  S.  Pareu«  !»  Hhtoria  Palatina  Hb.  V.  p.  18. 

Welche  aber  im  Jahre  1T42  durch  den  T«d  de«  Churfürtten  Karl  Philipp  in 
eeincr  Hauptbranche  wieder  erlosch, 

"■*)  v.  Ludewig,  Exter  und  mehr  andere  aetaen  deiaenGeburUjahr  auf  1547; 
nachdem  aber  die  cum  eritenmal  hier  bekannt  gemachte  Medaille  aul drück- 
lich enthält ,  dait  FfaUgraf  Philipp  Ludwig  im  Jahr«  1584  filuf  und  drejfilg 
Jahre  alt  war,  t«  muhte  er  1549  geboren  aa/n. 

"•»)  Di«  erite  hatte  «am  Gegenstand  d«t  Leben  de*  Pfalsgrafe«  Chr* 

atopb, 


TO   

den  Neuburgischen  Landen  nach  dem  Tode  seines  Vaters  136Q  an; 
and  wer  ungezweifelt  der  gröfste  unter  den  Hersogen  Ton  Neuburg. 
Man  nannte  ihn  wegen  seiner  guten  Haushaltung  nur  Pater  familias, 
und  selbst  Maximilian  der  Erste  aus  Baiern  wählte  sich  ihn  hier- 
in zum  Muster.  Der  oben  Seite  23  etc.  angeführte  Exter  klagte 
in  dem  ersten  Theile  „seines  Versuches  einer  Sammlung  von  pfälzi- 
schen Münzen"  190  et  seq.  nie  eine  einzige  Münze  von  diesem  Her- 
sog gesehen  1  oder  sonst  in  einem  Münzbuch  beschrieben  gefunden 
zu  hoben,  die  mit  dessen  Namen  wäre  versehen  gewesen.  Im  2ten 
Theile  des  obigen  Werkes  wiederholte  er  diese  Klage,  undrfand  es 
unglaublich,  „dofs  Pfalzgraf  Philipp  Ludwig  gar  nicht  sollte  haben 
„münzen  lassen,  oder  dafa  man  von  dessen  Münzen  nicht  einmal 
„eine  Spur  in  irgend  einem  Münzbnche  antreffen  aoihe;  mitwierie- 
„lern  Danke,  fährt  Hr.  Exter  fort,  wurde  ich  es  daher  erkennen, 
„wenn  ein  glücklicher  Besitzer  einer  solchen  Münze  uns  dieselbe  in 
„einer  richtigen  Beschreibung  mitzutheilcn  die  Gewogenheit  haben 
„wollte.**  Uns  ist  dieses  Glück  zu  Theil  geworden j  wir  liefern  hier 
diese  vaterländisch-numismatische  Seltenheit  Tab.  IIL  Nr.  2  in  einem 
getreuen  Kupferstich,  und  freuen  uns,  den  Freunden  der  vaterländischen 
Numismatik  sowohl  durch  diese,  als  die  vorige  Schaumünze  ein  an- 
genehmes Geschenk  machen  zu  können.  Wir  wollen  sie  eheror  be- 
schreiben, und  dann  noch  einige  Notizen  von  diesem  merkwürdigen 
Fürsten  beysetsen, 

A. 

•  toph,  der  sunt  Nordischen  König  gewählt,  die  damall  vereinigten  Reiche 
Dänemark,  Schweden  uad  Norwegen  von  1439  —  1443  beherrscht  hat;  die 
»werte  behandelt  die  Geschichte  Otto  des  Grottern  von  Willelt. 
bacb,  welche  der  verstorbene  Hofratb  und Gjmnasial-Rcctor  Crolliut  der 
Jüngere  bey  der  Geburt  Sr.  königl.  Hoheit  unten  Kroapriocen  im  Druck 
berautgab.  Beyd«  diese  lilcraritehen  Seltenheiten  betiut  »eit  Kurtem  die 
Mnigl.  Central -Bibliothek  alt  ein  Geschenk  von  dem  Oberkontistorial  •  ßatb 
Dr.  Heinte,  «ufserordciitlicbcm  Mrtgücde  der  königl.  Akademie  der  Wis- 
aeiuchafica. 
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A.  PHIL.  LFDO.  D.  G.  CO.  PALA.  RH.  D.  JB.  CO.  £ 
f.  JE.  5.  jf*JE.  35.  (Philippus  LudoviciuDeigratia  Cornea 
Palatinus  Rheni,  Dux  Bavariae,  Comes  in  Feldenz  et 
Sponheim  aetatit  35.)  Des  Herzogs  ganz  vorwärts  ge- 
kehrtes und  gepanzerte!  Brustbild,  im  blofccn  Kopf, 
Schnurbart,  grofsen  Krese; 

JB.    Das  pfalzbaierische  Wappen,  in  der  Mitte  der  Vclden- 
ser  Löwe,  unten  die  getheilte  Jahrzahl  1584.  Gegofacn. 
Tab.  III.  Nr.  2. 

Ffahgraf  Philipp  Ludwig  war  mit  Anna,  einer  Schwester 
des  letzten  Herzog«  von  Jülich,  Klere  nnd  Berg  Johann  Wilhelm 
Terheurathet ,  wodurch  sein  Haus,  nachdem  der  blödsinnig  gewor- 
dene Herzog  im  Jahre  l60Q  gestorben,  und  mit  ihm  sein  männlicher 
Stamm  erloschen  war,  gerechte  Ansprüche  auf  obige  Länder  erhielt*). 
—  Kurfürst  Ott  Heinrich,  von  welchem  Herzog  Wolfgang,  des  Pfalz- 
grafen Philipp  Ludwig  Vater,  das  Herzogthum  Neuburg  thcils  ge- 
kauft, theils  als  Geschenk  erhalten  hatte,  verkaufte  dafon  drey 
wichtige  Aemtcr,  nämlich  Hippoltstein,  Heideck  und  Allers- 
berg, an  die  Nürnberger,  um  einmal  hundert  sechs  und  fünfzig 
tausend  Gulden  j  Philipp  Ludwig  löste  sie  wieder  ein  mit  dem  Gel- 
de,  das  er  ron  seiner  Frau  als  Brautschatz  erhalten  hatte,  und  mit 
Welchem  er  so  gut  hauszuhalten  verstand.  —  Er  hatte  die  ausge- 
suchtesten Männer  zu  Ratbgebern  und  Ministern ,  deren  Besoldungen 
nicht  grofs  waren,  die  er  aber  für  jede  besondere  Anstrengung  und 

den 

*)  Die  PfaNgräfin  versuchte  es,  noch  im  nämlichen  Jahre  durch  ihren  Erb. 

princen  Wolfgang  Wilhelm  von  diesen  Ländern  sogleich  Desils  nehmen  tu 

lassen;  da  aber  da»  Raus  Prenfsen  ähnliche  Ansprache  darauf  machte,  dau- 
'   erten  die  Zwistigkelten  hierüber  einige  Jahre  fort,  und  erst  im  Jahre  1Ö14 

nannte  sich  Wolfgang  Wilhelm  auf  einer  seltenen  goldenen  Oval -Medaille 

Ju/i«e,  Cliviae  et  Mantium  Du*. 
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dem  Vaterlando  erwiesene  Dienste  besonders  belohnte,  entweder  durch 
Geld,  oder  andere  Auszeichnungen;  daher  sagen  auch  die  gleichzei- 
tigen Schriftsteller  von  ihm:  „man  hätte  sich  ein  Gewissen  daraus 
„gemacht,  die  Dienste  eines  so  guten  und  liebenden  Pürsten  zu  ver- 
blassen, und  darum  die  einladendsten  Antrage  aus  der  Fremde  von 
„der  Hand  gewiesen."  —  Pfalzgraf  Philipp  Ludwig  war  ein  eifriger 
Anhänger  der  von  seinen  Vorfahrern  im  Herzogthum  eingeführten 
Reformation,  und  machte  verschiedene  Versuche,  um  die  entzweyten 
Gemüther  wieder  zu  vereinigen}  er  liefs  zu  diesem  Ende  zwey  Re- 
ligion s-Collegia  halten,  deren  das  eine  im  Jahre  15Q3  zu  Neuburg, 
das  andere  im  Jahre  1Ö01  zu  Regensburg  statt  hatte,  wovon  aber 
keines  eu  dem  erwünschten  Ziele  führte;  auf  das  Leute  wurde  so- 
gar eine  Münze  geprägt,  die  aber  so  selten  ist,  dafs  sie  selbst  in 
Sammlung  fehlt  > 


Er  hintcrlicfa  3  Söhne,  Wolfgang  Wilhelm,  der  zur  ka- 
tholischen Religion  übertrat,  und  dessen  Sohn  Philipp  Wilhelm 
der  erste  Kurfürst  aus  der  EJcuburger  Linie  war;  August,  Stifter 
der  Sulzbacher  Linie,  welche  sich  mit  Kurfürst  Karl  Theodor 
wieder  endete,  und  Johann  Friedrich,  dem  er  zu  seinem  An- 
thcil  Hippoltstcin  überliefs;  dieser  erzeugte  zwar  mit  seiner  Ge- 
mahlin Sophia  Agnes  von  Hessen  -  Darmstadt  sieben  Kinder,  sie  star- 
ben aber  alle  noch  vor  ihm,  so,  dafs  er  im  Jahre  1644  kinderlos 
aus  der  Welt  gieng. 

M  A- 


•)  Denen  einige,  überm«  leiten e  MetUyif  im  Gold  vom  Jabro  \6ti  war  (irr 
co  j^luclkiicb|  #rst  voc  4  JAlirp& .  dpi*  k$ikif  IicIioq 
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MAXIMILIAN  JOSEPH, 
König  Ton  Baiern. 

o)  MAXIMIUANVS  IOSEPHUS  BOIOARIAE  REX.  — 
Das  ungekleidete  Brustbild  dpa  Königs  in  kurzen  Haaren, 
rechts  gekehrt,  unten  der  Name  des  Medailleurs  Losch.  F. 

b)  Eine  halb  nakte  weibliche  Figur  sitzt  auf  der  Erde,  ihre 
Rechte  auf  ein  Salzfafs  legend,  die  Linke  auf  eine  um- 
gestürzte Wasserurne  stützend;  zu  ihren  Füfsen  liegt  ein 
auf  sie  zurücksehender  Löwe  j  im  Hintergrund  Gebirge.  .Die 
Aufschrift  in  6  Zeilen  sagt:  AQVAE  SALSAE  DUCTÜ 
1218  PEDUM  ALTITÜDINIS  BERCHTESGADIÜM 
BOIOARIAE  PERPETÜO  CON1UNX1T.  XXI.  DECEMB. 
MDCCCXVH. 

Tab.  III.  Nr.  3. 


Maximilian  Joseph,  König  Ten  Baiern,  hat  durch  eine  Salz« 
Wasserleitung  yon  tausend  zweihundert  Fufs  Höho  Berchtesgaden 
mit  Baiern  auf  ewige  Zeiten  rereiniget  den  21.  Dezember  1817. 

Wenn  je  eine  wichtige  Unternehmung  der  königl.  baier. 
Regierung  durch  eine  Schaumünze  verewiget  und  auf  die  Nachwelt 
gebracht  zu  werden  rerdient  bat,  so  ist  es  gewifs  diese  Berchtes« 
gadische  Soolenleitung,  die  nun  schon  volle  3  Jahre  im  Gange  ist, 
und  ron  allen  Sachverständigen  besehen  und  bewundert  wird.  Wir 
haben  nicht  nöthig,  da»  hierüber  öffentlich  bekannt  gemachte*)  hier 

zu 

•)  S.  deiG.R.     Flurl  Nachricht«  hierüber  In  d«i  Frejbwm     Moll  atum 
Jahrbüchern  der  Berg-  und  Hüttenkunde  IV.  B.  S.  570  —  92. 
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zu  wiederholen;  die  Sache  spricht  durch  sich  selbst,  und,  wenn  jene 
Inschrift  Aber  dem  bekannten  Siegraundbthore  zu  Salzburg,  unter 
der  BQste  des  Erzbischofs  Siegmund,  der  jenes  Riesenwerk  ausfüh- 
ren ließ:  Te  saxa  loquuntur  —  allgemein  bewundert  wird,  so 
könnte  man  Ton  dieser  Wasserleitung  in  Besug  auf  ihren  königli- 
chen Erbauer  Maximilian  Joseph,  mit  Recht  sagen:  TE  AQUAE 
LOQÜUNTUR.  Das  Ganze  besteht  aus  drey  Wassersäulen .  Maschi- 
nen, woTon  die  letzte  und  Haoptmaschine  nahe  bey  der  Mühle  am 
Iiisang,  anderthalb  Stunden  ron  Berchtesgaden  entfernt  steht,  wel- 
che die  Soolc  auf  eine  senkrechte  Höhe  ron  1218  Fufs  emporhebt; 
eine  Höbe,  welche  bisher  noch  durch  keine  einzelne  Maschine  er- 
reicht worden  ist.  Das  Gewicht  der  ganzen  salzsauren  Wassersäule 
beträgt  gegen  600  Zentner,  und  die  Wirkung  der  ganzen  Kraft  ist 
so  berechnet,  dafs  selbe  nötigenfalls  täglich  13  Röhrl  gesättigte 
Soolo,  das  ist,  über  cilftausend  Uubikfufs  Salzwasser  auf  diese  un- 
geheure Höhe  bringen,  und  nach  Rcichenhall  liefern  kann.  Vom 
Dezember  181 7  bis  September  1820  lieferte  diese  Maschine  nach 
authentischen  Nachrichten  achtmal  hundert  tausend  Zentner  Salz 
nach  ReichenhalL 

Kaiser  Trajan  versah  die  Stadt  Rom  mit  gesundem  und  in 
Ueberflufs  strömenden  Wasser;  seine  MOnzcn  mit  der  Aufschrift: 
AQUA  TRAIANA  haben  das  Andenken  hieron  bis  auf  unsere  Zei- 
ten gebracht;  auch  unsere  Soolenleitung  wird  sich  eben  so  lange 
erhalten. 

Kaiser  Trajan  liefe  durch  die  Pontinischcn  Sümpfe  und  in 
mehr  andern  Orten  kostbare  Heerstrassen  anlegen ;  Münzen  mit  der 
Umschrift:  VIA  TRAIANA  bestätigen  dieses  noch  heut  zu  Tage; 
die  Straläe,  welche  König  Maximilian  Joseph  Ton  Berchtesgaden 
bis  Reichenhall  über  die  höchsten  Gebirge  acht  Stunden  weit  führen 
liefs,  wird  als  ein  wahres  Römerwerk  bewundert. 

Hai- 
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Kaiser  Trojan  lieft  arme,  Elternlose  Kinder  aof  Kosten 
des  Staats  erziehen,  um,  wie  Flinius  sagt,  das  Forum  und  die  Ar- 
mee einst  mit  tüchtigen  Männern  besetzen  zu  können)  Gold-  und 
Silbermünzen  mit  der  einfachen  Aufschrift:  ALIMENTA  1TALIAE 
bekräftigen  obiges  Zeugnifsj  König  Maximilian  Joseph  that  gleich 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  in  Baiern  das  Nämliche. 
Welch  eine  Aehnlichkcit  zwischen  Kaiser  Trojan,  und  unserm  König 
Maximilian  Joseph! 
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